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      Punkte sammeln, Rang verbessern – das sind die wichtigsten Ziele der jungen Zinnträgerin Falah.

      In ihrem Land wird jeder Fehler mit Punktabzug bestraft.

      Falah will das nicht akzeptieren und engagiert sich für ihre Mitmenschen – oft am Rande der Legalität. In der Nacht vor dem Zahltag überspannt sie den Bogen und riskiert, für immer das Recht zu verlieren, selbst über ihr Leben zu entscheiden.

      Doch es kommt anders: Statt einer empfindlichen Strafe erhält Falah ein Stipendium für die Akademie der Siebensterne.

      Ein aufregendes Jahr im Licht der Öffentlichkeit erwartet sie. Erringt sie eines der sagenumwobenen Tickets zur Isle of Seven, werden Familie und Freunde großzügig belohnt.

      Aber hat Falah gegen die gut ausgebildeten Goldträger überhaupt eine Chance?

      Und ist sie bereit, ihr persönliches Glück zu opfern? Denn als Siebenstern wird sie ihre Familie und ihren Freund Jace nie wieder sehen.
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        Ein gutes Spiel hat eine glaubhafte Vorgeschichte.

        

        Die Spieler spielen nicht gegen das Spiel, sondern gegen ihre Mitspieler.

        

        Das Spiel endet niemals.
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      Ich liebe diesen Garten mit seinen vielen Beerensträuchern. Er ist etwas Besonderes in Eastbourne.

      Im Sommer hat meine Mutter beschlossen, dass ich jetzt alt genug bin, ihr bei ihren Nebenjobs zur Hand zu gehen. Und so sauge ich die Böden, während sie die Bäder unserer wohlhabenden Kunden putzt und anschließend feucht wischt.

      Beinahe ehrfürchtig reinige ich jeden Winkel und werde nicht müde, die Details der Einrichtung in mich aufzusaugen. Diese unfassbar weichen Teppiche, in die man beim Laufen sanft einsinkt, die fein gezeichneten Bilder in ihren schmalen Silberrahmen und die voluminös gepolsterten Sitzmöbel, die zum Ausruhen einladen. Aber ich habe nicht das Recht, mich zwischen die Kissen sinken zu lassen. Es ist zu gefährlich. Und so streiche ich lediglich flüchtig mit dem Handrücken über die hochwertigen Stoffe, während ich die Regale und Vasen vorsichtig vom Staub befreie. Sobald meine Mutter den Putzlappen in den Eimer taucht, darf ich immer in den Garten gehen, damit ich keine Fußabdrücke auf den glänzenden Spiegelfliesen hinterlasse.

      Dieser Kunde hier ist anders als die sonstigen Goldträger, für die wir arbeiten. Normalerweise werden wir einfach ignoriert – mit Personal beschäftigt man sich nur, wenn es Probleme gibt. Und ich tue alles dafür, um nicht zu einem Problem zu werden. Aber Mr Rey, so heißt der Mann, spricht viel öfter mit meiner Mum als andere Kunden. Manchmal steckt er ihr ein Päckchen Kaffee in die Handtasche oder schenkt mir ein Bonbon. Bei schönem Wetter spaziert er gerne durch seinen Garten, guckt in die Ferne und atmet tief ein und aus.

      Heute ist er nicht da – und das erleichtert mich. Mr Rey lädt regelmäßig Besuch ein, während wir putzen. Das macht sonst keiner. In der Regel werden wir bestellt, wenn wir niemandem im Weg sind. Und manchmal, wenn ein Kunde Gäste erwartet, müssen wir ganz früh aufstehen, damit alles blitzt und blinkt.

      Schon oft hat Mum Mr Rey angeboten, dass wir putzen können, wenn sein Gast abgereist ist, doch Mr Rey lächelt immer nur und sagt, das sei nicht notwendig.

      Ich sehe das anders, denn es ist mir unglaublich peinlich, wenn sein merkwürdiger Besucher mich beobachtet. Obwohl er immer so traurig aussieht, ist er sehr mächtig. Er arbeitet für die Regierung in London und trägt eine Platinkugel um den Hals. Was, wenn mir ein Fehler passiert und er mich bestraft? Ich will nicht aus unserem Haus weg, auch wenn ein Loch im Dach ist, unter das wir bei Regen immer einen Eimer stellen.

      »Bist du fertig, Falah?«, ruft Mum von der oberen Etage.

      »Ja«, antworte ich. »Muss nur noch den Staubsauger wegräumen.«

      »Dann mach das und geh in den Garten. Die Sonne scheint, das solltest du ausnutzen. Du bist viel zu blass.«

      Im Herbst ist es meistens regnerisch, aber heute kitzelt die Sonne die schönsten Farben aus der Natur. Ehrfürchtig schleiche ich um die verdorrten Beerensträucher herum und bemühe mich, niemanden mit meiner Anwesenheit zu stören. Ein kräftiger Wind weht und lässt das Laub über den frisch geschnittenen Rasen tanzen. Nie würde ich wagen, ihn zu betreten. Was, wenn ich Spuren in dem saftigen Grün hinterlasse? Kurz geschnittenes Gras verursacht viel Arbeit und bringt nichts ein. Doch genau deshalb gefallen mir diese aufwändig bearbeiteten Flächen der Reichen so gut.

      Es ist ein guter Tag. Meine Lehrerin hat mich heute Morgen vor der gesamten Klasse gelobt und zum Mittagessen gab es Nudeln aus weißem Mehl mit Specksauce – mein absolutes Lieblingsgericht. Trotzdem kann ich mich nicht mehr so freuen wie früher. Eine schwere Last ruht auf meiner Brust und vermiest mir auch die schönen Momente.

      Vor kurzem habe ich begriffen, was unsere Kunden mir und Mum antun können, wenn sie wollen. Und das kam so:

      Im Frühling bin ich elf Jahre alt geworden. Schon seit vier Jahren trage ich meine Zinnkugel um den Hals. Die allermeisten Menschen tragen Zinn.

      Menschen mit einer Goldkugel sind reich. Sie besitzen schöne Häuser mit Gärten und gepflegtem Rasen, lassen sich von uns Zinnträgern bedienen und können alles kaufen, in jedem Laden. Sogar Schokolade und die feinsten Kuchen.

      Wenige Wochen nachdem ich angefangen habe, meiner Mum beim Putzen zu helfen, lernte ich in der Schule, dass jeder Mensch in unserem Land eine Nummer hat, die es nur einmal gibt.

      »Wer ist die Nummer eins?«, fragte ich meine Lehrerin.

      Sie lächelte mich freundlich an und sagte: »Minister Edward Leech.« Dann erhob sie sich von ihrem Pult und schrieb den Namen an die Tafel.

      »Und die Zwei?«, fragte mein bester Freund Jace, der wie immer neben mir saß.

      »Auch ein Minister, er heißt James Fedell.«

      »Drei?« Ich blickte sie erwartungsvoll an.

      »Peter West.«

      »Das ist der von den Nachrichten!«, rief ein Mädchen in den Raum.

      Die Lehrerin nickte.

      »Können Sie mir meine Nummer aufschreiben?«, bat ich und hielt ihr mein Heft hin.

      Die Lehrerin lachte. »Die ändert sich doch jeden Tag, Falah«, erklärte sie. »Sobald jemand sich verbessert und nach oben klettert, rutschen alle, die er überholt hat, einen Platz nach unten. Außerdem wirst du erst mit vierzehn für deine Zahl verantwortlich sein. Kinder werden nach den Eltern eingeordnet.« Sie legte die Kreide weg und wischte die Tafel sauber. »Mit sieben habt ihr am Tag der Siebenjährigen eure Ident bekommen. Mit zehn Jahren dürft ihr bereits kleinere Arbeiten verrichten und euren Eltern bei ihren Jobs helfen. Und mit vierzehn Jahren, genau sieben Jahre nach der Verleihung, werdet ihr vollständig in das System integriert.«

      Eigentlich interessierte mich nur eine Frage wirklich. »Was muss ich tun, um eine goldene Kugel zu bekommen?«

      »Du musst Punkte sammeln, Kind«, erklärte die Lehrerin. »Für Hausaufgaben, gute Arbeit, Freundlichkeit und Engagement. Dann kannst du es schaffen. Jedes Jahr am Zahltag erhalten die besten Zinnträger eine goldene Ident.«

      Ident steht für Identifikation, das habe ich damals schon gewusst. Weil jeder Mensch eine auf ihn registrierte Kugel besitzt, die es nur einmal gibt.

      »Wer?«, fragte ich. »Kenne ich jemanden?«

      Die Lehrerin schüttelte sanft den Kopf und klatschte in die Hände. »Wir lernen jetzt Mathematik! Wenn ihr nicht gut rechnen könnt, werdet ihr auch das Punktesystem nicht verstehen.«

      Wenn ich den Aufstieg schaffen würde, nahm ich mir fest vor, dann würde ich jeden Tag mit Freuden genießen. Ich glaubte meiner Lehrerin, dass das absolut möglich sei.

      In der Schulpause erzählte ich Jace davon. Ein Junge namens Greg, den ich nicht mochte, hörte zu. »Sobald ich Punkte sammeln darf, werde ich eine Goldkugel erhalten«, erklärte ich stolz.

      Nur eine Sache irritiert mich bis heute. Warum hat meine Lehrerin keine goldene Kugel? Sie ist der netteste, klügste und fleißigste Mensch, den ich kenne.

      »Du wirst bald vor dem Amt stehen«, sagte Greg. »Weil du deinen Schnabel nicht halten kannst.«

      »Hör nicht auf ihn«, bat Jace und zog mich weg.

      Doch Greg rannte uns hinterher. »Du und Gold? Dass ich nicht lache! Es gibt total wenige Goldkugeln, aber viel mehr Rote. Sobald du vierzehn bist, wirst du so lange Punkte verlieren, bis du eine rote Kugel bekommst.«

      Die ganze Pause lang nervte Greg mit diesem Thema. Deshalb begann ich auf dem Nachhauseweg, das Ganze zu überprüfen. Ich zählte, wie viele Goldkugeln mir begegneten und wie viele Rote. Nur einmal lief mir ein Mann mit einer roten Kugel über den Weg. Seine Haut war schmutzig und in seiner Jacke klaffte ein Loch.

      Jeder, den wir zum Arbeiten besuchen, besitzt eine goldene Kugel. Und alle anderen Menschen, die mir täglich auf dem Weg zur Schule begegnen, tragen Zinn.

      Nach der Schule sprach ich meine Mutter auf das Problem an.

      Sie seufzte. »Eastbourne ist ein wichtiger Touristenort an der Südküste Englands. Hier kommen die Goldträger her, die im Meer baden und sich erholen wollen. Deshalb gibt es viele Goldkugeln. Und einige leben auch hier, so wie Mr Rey.«

      »Aber es gibt kaum rote Kugeln, dieser Greg muss falsch liegen.«

      Zunächst wich Mum aus, aber das Thema brannte mir unter den Nägeln. Ich wollte es verstehen. Seit Greg mich darauf aufmerksam gemacht hat, fällt mir nämlich auf, dass die Menschen ständig darüber sprechen. Sie benutzen nur andere Worte. Wie zum Beispiel ›sich die rote Kugel geben‹, ›unter die rote Linie geraten‹ oder ›ich sehe rot‹.

      »Menschen mit roten Anhängern leben nicht in Eastbourne«, erklärte Mum. »Weil wir ein Erholungsort für Touristen sind.«

      »Und was ist dieses Amt?«

      »Herrje, Falah!« Meine Mutter war genervt. Dann beugte sie sich zu mir herunter. »Das Amt teilt ihnen Arbeit zu. Es schickt sie in die Fabriken und auf die Felder.«

      »Und wir gehen nicht zum Amt?«, bohrte ich weiter.

      »Nein, wir dürfen uns selbst aussuchen, wo wir arbeiten.«

      »Selbst aussuchen ist gut«, stellte ich fest.

      »Sei immer fleißig, Kind, dann wirst du das Amt nie kennenlernen.«

      »Das mache ich«, versprach ich und schwärmte ihr vor, dass ich später eine Goldkugel tragen würde. Mum ließ mich plappern.

      Auch in der Schule prahlte ich von meinem geplanten Aufstieg. Wenn ich heute daran denke, wie naiv ich war, wird mir übel. Die Lehrerin ermutigte mich, aber Greg lachte mich in den Schulpausen dafür aus. »Sei nicht so dumm!«, rief er immer wieder. »Du schaffst das nicht. Mein Dad sagt, dass die Vorlauten am Zahltag als Erstes die rote Linie übertreten.«

      Jace und ich nahmen Gregs Sticheleien nie ernst. Bis er nach dem Zahltag in der Schule fehlte. Zuerst war ich erleichtert, aber am dritten Tag fragte ich meine Lehrerin. Sie wich mir aus. »Er ist umgezogen. Sprich nicht weiter darüber, Kind.«

      Natürlich bohrte ich nach. Ich versuchte es bei meiner Mum. »Wo wohnt Greg jetzt?«, wollte ich wissen. »Kommt er zurück?«

      »Nein«, sagte sie und seufzte. »Am Zahltag ist sein Vater zum Red Ball geworden. Sie werden nie wieder hier leben.«

      Zunächst freute ich mich, dass die Lästereien in der Schulpause ein Ende hatten. Doch dann bekam ich Angst. »War er zu vorlaut?«, hakte ich nach.

      »Sein Vater hat zu viele Punkte verloren, weil er abends im Pub trank und morgens zu spät zu seiner Arbeit kam.«

      »Aber der Vater von Jace kommt nicht zu spät, oder?«

      »Soweit ich weiß, hat die Familie deines Freundes ein gutes Ranking, du musst dir keine Sorgen machen.«

      »Bist du mal zu spät gekommen?«

      Mum streichelte meinen Kopf. »Nein. Ich tue alles dafür, damit wir weiter hier leben können. Und wenn du mir helfen willst, bist du bei den Kunden still und leise und arbeitest gründlich, damit sie uns keine Punkte abziehen.«

      An jenem Tag ist meine Welt zusammengebrochen. Ich weiß jetzt, dass es für uns Zinnträger da draußen eine Bedrohung gibt. Ich möchte nicht zu Greg ziehen, oder dass wir zu diesem Amt müssen, das uns Vorschriften macht. Seitdem stelle ich keine Fragen mehr, arbeite so sorgfältig, wie es mir möglich ist, und achte auf jede Regung unserer Kunden. Wenn möglich, halte ich mich von ihnen fern.

      Aber Mr Rey ist anders. Egal, wie sehr ich mich bemühe, ihm kann ich nicht aus dem Weg gehen. Er ist nett – dennoch habe ich Angst vor ihm. Meine Lehrerin ist auch freundlich und hat mir trotzdem eine Strafarbeit aufgegeben, als ich im Mathematik-Unterricht immer wieder fragte, wie das Punktesystem funktioniert. Seitdem traue ich mich nicht mehr, darüber zu sprechen.

      Doch Mr Rey ist hartnäckig. Wenn er etwas möchte, bekommt er es.

      »Warum bist du so still?«, fragte er mich, als er mich an einem Sommertag kurz nach Gregs Verschwinden in seinem Garten traf.

      Zunächst wollte ich nicht antworten, aber er gab nicht auf. Aus Angst, dass meine Sturheit uns Probleme bereiten könnte, nannte ich ihm den Grund. »Damit wir nicht Red Balls werden und wegziehen müssen«, flüsterte ich.

      Mr Rey seufzte und ging vor mir in die Hocke. Ich wagte kaum zu atmen. »Du musst dir keine Sorgen machen, Kind. Von mir bekommt ihr jede Woche Punkte. Ihr seid so fleißig, wie könnte ich euch da welche abziehen?«

      Ich blickte ihn ängstlich an.

      »Komm mit«, sagte er und ergriff meine Hand. »Ich habe etwas, das dir Freude machen wird.« Er ging zu seinen Himbeersträuchern und pflückte ein paar Beeren ab. »Hier, die sind für dich.«

      Ich starrte auf die roten Früchte, die er in meine Hand legte.

      »Iss!«, forderte er mich auf. »Sie sind sehr süß.«

      Da er Punkte vergab und es verlangte, steckte ich mir eine Beere in den Mund und kaute. Diesen leicht säuerlichen, fruchtigen Geschmack hatte ich nie zuvor gekostet. Himbeeren haben ein feines Aroma, das nur die Natur in dieser Weise hervorbringen kann.

      »Und?«, fragte er.

      »Sie sind sehr lecker. Vielen Dank.« Ich machte einen kleinen Knicks.

      Mr Rey streichelte mir über den Kopf. »Du bist ein gutes Kind.« Dann ging er zurück ins Haus. Ich stand sprachlos in seinem Garten, bis Mum mich erlöste und mit mir nach Hause ging.

      Mittlerweile ist die Erntezeit vorbei und ein Gärtner mit wettergegerbtem Gesicht und Knollennase schneidet die dürren Äste der Himbeersträucher zurück. Um seinen Hals baumelt eine Zinnkugel. Mr Rey sitzt im Haus und arbeitet.

      Von weitem gucke ich dem Mann zu. Wird die Ernte für nächstes Jahr nicht darunter leiden? Vorsichtig trete ich näher, immer genügend Abstand wahrend, um auf gar keinen Fall zu stören.

      Als hätte der Gärtner meine Frage erraten, fängt er an zu sprechen: »Man schneidet die Sträucher im Herbst zurück, damit sie im Frühjahr wieder gut wachsen. Und ich entferne einige Äste, damit Mr Rey alle Früchte bequem erreichen kann.«

      Mit offenem Mund lausche ich seinen Erklärungen. Himbeeren sind ein Geschenk des Himmels, in meinem Umfeld kann sich niemand so etwas Kostbares leisten.

      »Du redest nicht viel, was?« Der Mann wischt mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn, dann greift er nach einer Hacke und fängt an, einige Pflanzen aus dem Boden auszustechen. Sein Gesicht ist rot vor Anstrengung und seine grau melierten Haare sind im Nacken feucht.

      Schließlich hält er einen trockenen Ast in der Hand, an dem ein einziges, verdorrtes Stück Wurzel hängt. »Hier, mein Mädchen, den schenke ich dir. Wenn du ihn in einen Topf pflanzt, bildet er neue Wurzeln und du kannst nächstes oder übernächstes Jahr auch Himbeeren ernten.«

      Vorsichtig nehme ich das Geschenk an. »Danke«, flüstere ich.

      »Falah, ich bin fertig!«, ruft meine Mum.

      »Ich muss gehen.« So schnell ich kann, laufe ich auf die Terrasse.

      Meine Mutter sagt nichts, als sie den Ast in meiner Hand sieht.

      »Ist das okay?«, frage ich rasch. »Er hat ihn mir geschenkt – darf er das? Die Himbeeren gehören doch Mr Rey, oder?«

      In diesem Augenblick taucht Mr Rey hinter meiner Mutter auf. »Das ist vollkommen in Ordnung.« Er verzieht das Gesicht zu einem leichten Grinsen. »Viel Erfolg, kleine Gärtnerin!«

      Ich trage das dürre Pflänzchen nach Hause, als sei es aus zerbrechlichem Glas. Meine Mutter hilft mir, es in einen alten Blumentopf zu setzen und gibt mir ihre grüne Gießkanne, um die Erde anzufeuchten.

      »Wird es wachsen?«, frage ich aufgeregt, als sie mich am Abend zu Bett bringt. »Es ist doch so leblos und trocken!«

      Immer wenn mich Mum anlächelt, vergesse ich für einen Augenblick meine Angst und die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Der kleine Ast lebt, Falah, und wo Leben ist, da ist auch Hoffnung.«
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      Es ist Zahltag. Mein Herz pocht heftig, als ich kurz nach Mitternacht durch das Tor unseres Vorgärtchens trete und meinen Zinnanhänger vor den Türscanner halte.

      »Pst!«

      »Jace!«, flüstere ich. »Musst du mich so erschrecken?«

      Seine langbeinige Silhouette kommt näher. »Ich will mit dir reden!«

      »Doch nicht um diese Zeit«, gebe ich ungehalten zurück.

      Seine sonst so ausdrucksstarken blauen Augen verformen sich zu schmalen Schlitzen. Er baut sich so dicht vor mir auf, dass ich ihn riechen kann.

      Jace duftet anders als die meisten Zinnträger, denn er ist der Assistent des Bürgermeisters und bekommt ein extra Energiekontingent zugeteilt, damit er jeden Tag duschen und frische Kleidung anziehen kann. »Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast.«

      »Was?«, frage ich. Natürlich weiß ich genau, was er meint, aber ich will Zeit schinden.

      »Bitte sag mir, dass du deine gehamsterten Punkte nicht um fünf vor zwölf an Mr Patterson übertragen hast.«

      »Du wusstest, dass ich es tun würde.« Plötzlich fühle ich mich unendlich müde. Mr Patterson ist unser Nachbar, doch für mich ist er mehr als das. Er ist mein Ersatzvater. Da ich bei meiner Mutter aufgewachsen bin, habe ich ihn als Kind manchmal Dad genannt. Er und seine Frau haben keine Kinder, und deshalb nimmt er sich abends oft Zeit für mich. Er hat mir einen Drachen gebastelt, der lustig im Wind tanzt. Er schnitzt mir kleine Figuren aus Holz. Er ist für mich da, wann immer ich einen Vater brauche.

      Vor einem halben Jahr wurde er krank. Seitdem ist er nicht mehr der Alte und hat Schwierigkeiten, sein Pensum auf der Arbeit zu schaffen. Und seine Punkte schmolzen bedrohlich schnell weg. Jetzt ist er wieder gesund, aber er steht kurz vor der roten Linie. Wenn er nur diesen einen Zahltag übersteht, können er und seine Frau sich wieder freistrampeln.

      »Ich fasse es nicht.« Jaces Stimme bebt. »Sie werden dich dafür zur Rechenschaft ziehen. Spätestens im nächsten Jahr.« Er sieht mich an. »Ein Red Ball! Lebenslang!«

      »So doof war ich ja auch wieder nicht«, erkläre ich genervt. »Es ist ein ausgeklügeltes Tauschsystem, das mich zwei Wochen meiner Freizeit gekostet hat. Ich habe meine Punkte anders vergeben als sonst und mir damit bei Vertrauenspersonen ein Guthaben geschaffen, das ich jetzt kurz vor Mitternacht an Mr Patterson übertragen ließ. Eigentlich hätte ich dafür nicht mal das Haus verlassen müssen, aber ich wollte meine Helfer an ihr Versprechen erinnern. Sicher ist sicher.«

      Jace lacht. Seine Stimme klingt rau. »Und du glaubst wirklich, dass du das Ministerium für Ranking betrügen kannst? Die sehen genau, wenn jemand kurz vor dem Zahltag im Rang steigt. Und dann forschen sie nach.«

      »Bleib locker! Ich habe noch 365 Tage, um den Verlust aufzuholen. Dann rutsche ich nicht unter die Zehn-Prozent-Marke.« Ich nutze meine verbleibende Kraft, um ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen. »Aber wenn ich heute Punkte verliere, weil mich jemand um diese Zeit draußen beobachtet, wird es noch etwas schwieriger.«

      »Am Vorabend des Zahltages ist niemand unterwegs.«

      »Das sagst ausgerechnet du – vor unserer Haustür.« Ich seufze. »Morgen ist ein anstrengender Tag, ich muss schlafen.«

      »Du weißt nicht, was du riskierst.« Er sieht in den bewölkten Nachthimmel hinauf. »Mein bester Schulfreund wurde vor zwei Jahren zum Red Ball, weil er ein paar wenige Punkte gegen ein Päckchen Kaffee eintauschte. Gerichtsverhandlung und Ende!«

      »Das weiß ich doch«, schneide ich ihm das Wort ab.

      »Was du da getan hast, ist viel schlimmer! Wenn ich einen Red Ball bekäme, würde ich meinem Leben ein Ende bereiten. Lieber sterben, als jahrzehntelang schikaniert zu werden.« Jace streicht die blonden Haare aus der Stirn. In der Dunkelheit sehen sie eher grau aus. »Morgen dürfen wir ausschlafen. Wenn wir es denn können, weil wir wissen, dass unser Punktekonto im Soll ist.«

      »Mein Konto ist im Soll«, sage ich leise.

      Er schüttelt den Kopf. »Ich habe dich immer bewundert, für deinen Einsatz und deinen Gemeinschaftssinn. Aber das da, das geht zu weit. Du kannst das Ranking-System nicht betrügen.«

      »Gute Nacht, Jace.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, hauche einen flüchtigen Abschiedskuss auf seine Wange und aktiviere den Scanner, indem ich meinen Anhänger vor die Markierung halte. Ein leises Piepen ertönt und die Haustür springt auf.

      Egal, wie knapp unsere Energievorräte sind – für Türen und Info-Terminals ist immer genug Strom da.

      »Gute Nacht, Falah.« Es klingt zärtlich – und eine Spur traurig. Aber ich drehe mich nicht um, sondern gehe hinein und schließe leise die Tür.

      Meine Mutter schläft schon, die Nähmaschine in ihrem kleinen Arbeitszimmer steht still. Häufig näht sie bis tief in die Nacht, um unseren Lebensunterhalt zu sichern. Zusätzlich putzen wir beide fast jeden Tag bei Goldträgern.

      Zum Glück kann ich sie bald unterstützen, denn meine Schulzeit ist mit dem morgigen Zahltag vorbei. Nur wenige Zinnträger dürfen so lange zur Schule gehen wie ich. Das habe ich meiner Lehrerin zu verdanken, die sich sehr für mich eingesetzt hat. Ab nächster Woche werde ich Vertretungsstunden in meiner Schule geben, um erste Erfahrungen im Unterrichten zu sammeln. Und nächstes Jahr bekomme ich meine eigene Klasse.

      Während ich mir das Haar kämme und die Zähne putze, klopft mein Herz. Jace hat seine Nervosität auf mich übertragen. Falls sie es wirklich herausfinden, bleibt mir genau ein Jahr, um mein Punktekonto ins Lot zu bringen.

      Wenn ich es nicht schaffe, wird das Amt für mich entscheiden. Als Red Ball muss man nicht darüber nachdenken, was man möchte. Man tut, was einem aufgetragen wird, wenn man nicht frieren und hungern will. Red Balls können nicht Lehrer werden. Sie arbeiten in den Jobs, die sonst niemand haben will.

      »Schluss jetzt«, ermahne ich mich selbst.

      Wo ist mein unerschütterlicher Optimismus hin? Unter den Zinnträgern habe ich eines der höchsten Rankings. In den oberen zehn Prozent. Das ist ein großer Puffer.

      Noch ein Jahr. Ich schaffe das.

      [image: ]
* * *

      Trotzdem schlafe ich schlecht. Ich träume davon, wie mein Zinnanhänger in einen Topf mit einer rotglühenden Flüssigkeit fällt. Mit bloßen Händen muss ich ihn herausholen, dabei verbrenne ich mir den ganzen Körper. Beinahe bin ich froh, als ich um fünf Uhr am Morgen von dem vertrauten Surren von Mums Nähmaschine aufwache. Putzen gehen dürfen wir heute nicht, aber solange es niemand sieht, kann man die Zeit durchaus sinnvoll nutzen. Das sollte ich auch tun.

      Ich quäle mich aus dem Bett und gehe nach unten. »Guten Morgen«, begrüße ich sie zaghaft.

      »Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast.« Mum sieht nicht auf, sondern näht unbeirrt weiter.

      »Doch.« Ich gehe in die Küche und schalte den Wasserkocher ein. Die Anzeige des fingernagelgroßen Energy-Packs leuchtet. Er ist noch halb voll, das reicht für mehrere Monate.

      Ich stelle zwei Gläser auf die Anrichte, fülle Cascara hinein und übergieße die getrockneten Kaffeekirschenschalen mit kochendem Wasser. Sofort breitet sich ein süßlicher Geruch aus. Den Rest der Flüssigkeit verwende ich, um unsere Haferflocken einzuweichen.

      Mein morgendlicher Fleiß beruhigt meine Mutter nicht. Sie setzt sich schweigend zu mir an den Tisch und isst rasch auf. Schon eine Viertelstunde später verlässt sie das Haus.

      »Wo gehst du hin?«, frage ich. Heute haben alle frei. Die Meisten schlafen aus oder erledigen kleinere Reparaturen im eigenen Haus, zu denen sie sonst nicht kommen.

      Wen könnte sie um diese Uhrzeit bereits besuchen?

      »Es dauert nicht lange.« Mum schenkt mir ein fahriges Lächeln und schließt die Tür hinter sich.

      Jetzt bin ich mit meinem schlechten Gewissen allein. Neben der Haustür befindet sich unser Info-Bildschirm. Ich halte meine Ident vor den Scanner und rufe meinen Status ab. Es piept und eine lange Tabelle erscheint.

      Ich atme auf. Mein Ranking hat sich nicht verändert. Hektisch lasse ich den Blick über die Tabelle gleiten. Sie zeigt nicht nur an, wo wir stehen, sondern auch, wie sich unser Punktestand im Verhältnis zu unserem Umfeld entwickelt.

      In meiner alten Schulklasse bin ich die Nummer eins. In der Straße ebenfalls. In meiner Zone, die etwa zehntausend Zinnträger umfasst, die Nummer hundertdreiundzwanzig. Auf das ganze Land bezogen habe ich einen Platz von circa neun Millionen. Über mir befinden sich nur noch drei Millionen Zinnträger, die übrigen sechs Millionen tragen Gold oder Platin.

      Unser Land hat sechzig Millionen Einwohner. Neun ist ein herausragend guter Wert. Eigentlich gibt es keinen Grund zur Besorgnis – wenn mir nicht für ein besonders schweres Vergehen richtig viele Punkte abgezogen werden.

      Für diesen Rang habe ich hart gearbeitet. Nie habe ich meine Hausaufgaben vergessen, außerdem engagiere ich mich in meiner Freizeit und arbeite fleißig, wann immer ich meiner Mutter zur Hand gehe.

      Dafür werde ich belohnt – seit drei Jahren bekomme ich jede Woche ein kleines Kontingent an Punkten zugeteilt, die ich verteilen darf. An fleißige Mitschüler, an freundliche Nachbarn. Ich kann keine Punkte abziehen, dafür bin ich noch zu jung. Das tun andere.

      Das Verzwickte an unserem System ist, dass niemand genau weiß, wer Punkte vergeben oder abziehen darf. Und an wen. Und aus welchen Gründen. Es ist verboten, anderen davon zu erzählen. Manche halten sich nicht daran, aber das ist riskant. Betrug wird streng bestraft.

      Unsere Lehrerin hat ein Kontingent für unsere Klasse, eins für alle Schüler und vielleicht noch eins für ihre Nachbarn. Mitglieder des Corps ziehen fast immer nur Punkte ab, während sie durch die Straßen patrouillieren und Idents überprüfen. Landet man für ein Vergehen vor dem Richter, schmilzt das Punktekonto schneller, als man hinsehen kann. Wenn er es darauf anlegt, kann er aus jedem Zinnträger einen Red Ball machen.

      Nein, ich denke jetzt nicht über die Konsequenzen nach. Lieber lenke ich mich ab. Aber vorher drücke ich noch schnell auf einen Knopf des Bildschirms und rufe meine Pflichtinformationen ab.

      »Guten Morgen, Falah Marbot«, sagt die elektronische Stimme. »Heute ist Zahltag. Um vierzehn Uhr werden Sie auf dem Hauptplatz erwartet. Pünktliches Erscheinen wird vorausgesetzt.«

      Ich rolle mit den Augen. Vorausgesetzt – dieses Wort ist eine Drohung. Ein Nichterscheinen kann sich niemand leisten. Nicht dass es irgendwer je versucht hätte.

      Nur die Red Balls dürfen an diesem Tag zu Hause bleiben. Um morgen wieder von ihren Beamten schikaniert zu werden. Das Amt teilt ihnen Lebensmittel zu, das Amt bestimmt, wo sie arbeiten, das Amt bestimmt den Wohnort. Wer eine rote Kugel trägt, hat seine Freiheit auf immer verloren. Es gibt kein Zurück.

      Ich starre auf den Bildschirm und höre die Nachrichten ab. Die Regierung verkündet sämtliche Neuigkeiten über dieses System. Aber am Zahltag gibt es nur ein Thema – den Zahltag. Die Unglücklichen, die zum Red Ball degradiert werden, erfahren erst während der Zeremonie von ihrem Schicksal. Bei manchen ist es so eindeutig, dass sie schon vorher wissen, sie haben es versaut. Aber wenn man bei 10,001 Prozent steht oder bei 9,999, heißt es bangen. Sämtliche Zahlen basieren nämlich auf dem Einwohnerstand des letzten Jahres. Je mehr Red Balls gestorben sind, desto mehr Neue werden benötigt.

      Wir nennen den Bereich rund um die zehn Prozent die Todeszone. Wer so nah an der Grenze liegt, schwebt in großer Gefahr. Mum sagt, dass sie absichtlich ungenaue Angaben machen, um Angst und Unsicherheit zu schüren. Und ich denke, sie hat recht.

      Wo steckt meine Mutter? Ich räume ihr Nähzimmer auf, stelle Garnrollen zurück und wickele die grobgewebten grauen Stoffe auf, aus denen sie Hosen und Blusen für unsere Nachbarn schneidert. Die geflickten Kleidungsstücke lege ich ordentlich zusammen.

      Nur wenige Menschen haben das Glück, selbstständig einer Arbeit nachgehen zu dürfen. Um Zahlungen anzunehmen, besitzt meine Mutter einen kleinen Handscanner, mit dem sie das Geld von einer Ident auf die andere überträgt. Häufig lässt sie sich auch mit Dingen bezahlen, die wir sonst gekauft hätten. Oder jemand repariert etwas in unserem Haus, wenn wir Hilfe benötigen.

      Eine halbe Stunde später ist alles erledigt und ich bin mit meinen Gedanken allein. Ich gehe ins Bad, wasche mich und ziehe frische Kleidung an.

      Ein Grund, warum ich Früchte und Blumen so sehr liebe, ist, weil sie bunt sind. Unsere Kleidung ist eine Melange aus verschiedenen Grautönen. Niemand schreibt uns vor, welche Stoffe wir verwenden, wenn wir uns etwas schneidern lassen. Doch alle wählen die haltbaren Materialien, auf denen man Staub und Schmutz nicht sieht. Nur unser Bürgermeister trägt von Amts wegen ein ganz helles Grau, aber von Jace habe ich erfahren, dass er flucht, weil die Kleidung so leicht beschmutzt und die Reinigung aufwändig ist.

      Mum ist immer noch nicht zurück. Also kehre ich das Haus, wische Staub und wasche das Geschirr vom Frühstück ab – alles nur, um mich abzulenken.

      Endlich höre ich das leise Piepen der Tür. Es ist erst sieben Uhr – wo kann sie um diese Uhrzeit nur gewesen sein? So früh besuchen wir unsere Kunden nur, wenn diese ihre Nachbarn zum Frühstück einladen und wir vorher aufräumen und putzen sollen. Aber am Zahltag ist arbeiten verboten.

      »Wo warst du?«, frage ich und bemühe mich, beiläufig zu klingen.

      »Weg«, antwortet sie ausweichend.

      »Warum?«, hake ich nach. Normalerweise ist meine Mutter immer ehrlich zu mir. Ohne sie hätte ich es im Ranking nie so weit nach oben geschafft, denn sie hat mir schon früh anvertraut, wer Punkte vergeben und abziehen darf. Als Näherin hatte sie schon immer gute Kontakte, und die Menschen sind ihr dankbar, wenn sie einen eingerissenen Kittel von Hand stopft, während gerade wieder Energieknappheit herrscht. Wer mit löchriger Kleidung bei der Arbeit erscheint, kann Punkte verlieren. Da die Menschen uns vertrauen, wissen wir etwas mehr als andere. Nur so konnte ich das System austricksen. Jeder, der mich unterstützt, weiß, dass auch ich für ihn da bin.

      Abrupt dreht Mum sich um. Ihr sonst so freundliches Gesicht ist wutverzerrt. Ihre blonden Haare, die sie meist lose hochsteckt, sind heute zu einem strengen Knoten gebunden. Ihre hellbraunen Augen funkeln. »Entschuldige, dass ich versuche, das Schlamassel zu beseitigen, das du mit deiner nächtlichen Aktion angerichtet hast!«

      »Wie meinst du das?«, ist das Einzige, was mir einfällt.

      »Ich bin nicht dumm. Im Gegensatz zu dir.« Sie hebt ihre Hände. Einen Moment lang sieht es aus, als wollte sie mir eine Ohrfeige geben. Ich zucke zusammen. »Deine Hilfsbereitschaft bringt uns um unsere Existenz! Wenn du vor dem Richter landest, kann niemand mehr verhindern, dass du den Red Ball bekommst! Und dann musst du in ein kleines Loch außerhalb von Eastbourne ziehen und dich von irgendeinem schlecht gelaunten Beamten drangsalieren lassen – dein Leben lang!« Während sie spricht, nein schluchzt, laufen Tränen aus ihren Augen. So erschüttert habe ich meine Mutter noch nie gesehen.

      »Aber …«, setze ich an und verstumme. Aber ich konnte doch Mr Patterson nicht im Stich lassen, will ich sagen, er ist unser Nachbar und hilft uns so oft … Doch die Worte bleiben in meinem Hals stecken.

      »Jeder ist für sich selbst verantwortlich, Falah«, ruft sie. Ihre Stimme klingt brüchig. »Auch wenn das in Pattersons Fall schwer zu ertragen ist. Ja, du hast die Situation in unserer Zone verbessert und dafür Punkte bekommen. Doch diese Aktion übertritt das Gesetz! Mr Patterson hat zu viele Fehler gemacht und muss dafür bezahlen. Die Krankheit hat das Fass nur zum Überlaufen gebracht. Wenn nicht heute, dann wird er nächstes Jahr unter die rote Linie geraten. Er ist ein unbelehrbarer Chaot. Du wirfst dein Leben weg, um sein Schicksal um ein Jahr aufzuschieben, das ist Wahnsinn!«

      Ich will auf sie zu gehen, sie in den Arm nehmen, aber sie verlässt den Raum und läuft die schmale Treppe nach oben. Ich höre, wie sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer mit Schwung zuknallt.

      Jetzt bekomme ich Panik. Nicht wegen dem, was ich getan habe – das habe ich mir lange überlegt. Und ich bin davon überzeugt, dass ich das Ruder im nächsten Jahr herumreißen kann.

      Aber was hat meine Mutter wegen mir unternommen? Riskiert sie ihren Zinnstatus, um meinen zu erhalten?

      Wenn Mum jeden Tag aufs Amt muss, wenn sie einer Fabrik zugeteilt wird, um dort jeden Tag zwölf und mehr Stunden lang zu nähen – das halte ich nicht aus. Dann will ich nicht mehr leben.

      Die Küche verschwimmt vor meinen Augen. Ich presse mir die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.

      Was habe ich nur getan?
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      Das ist der schlimmste Tag meines Lebens. Schon oft haben wir gekämpft, meine Mutter und ich. Während der Energieknappheit haben wir uns die Finger wund genäht, sie hat geputzt, ich habe nächtelang gelernt – alles nur, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten und die Punkte zu sichern.

      Besäßen wir nicht das kleine Häuschen, hätten wir es nicht geschafft. Da wir keine Miete zahlen müssen, sind wir immer klargekommen.

      Doch jetzt ist irgendetwas geschehen und ich kann nichts tun, außer abzuwarten.

      Es ist Zahltag. Nicht für Mr Patterson, aber womöglich für meine Mutter und mich.

      Hätte ich auf Jace hören sollen?

      Dafür ist es nun zu spät.

      Da ich schon aufgeräumt und geputzt habe, gibt es nichts für mich zu tun. Ich werfe einen Blick auf unseren Info-Bildschirm. Es ist erst Viertel nach sieben. Um vierzehn Uhr beginnt die Zeremonie. Nur ein Richter könnte mir heute den Zinnanhänger wegnehmen. Ansonsten sehe ich vielleicht morgen beim Einchecken am Bildschirm, was ich angerichtet habe. Falls sie mich erwischt haben.

      Nichts tun zu können, fühlt sich schrecklich an. Und heute darf ich nicht mal aufs Feld gehen, um nach den Früchten und Blumen zu sehen, die wir gemeinsam anpflanzen.

      Den Vormittag verbringe ich damit, in der Wohnung hin- und herzulaufen. Mum hat sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Ich wage nicht, sie zu stören.

      Der Vormittag vergeht quälend langsam. Um Viertel vor zwölf bin ich ein Nervenbündel. Es klingelt und ich zucke vor Schreck zusammen.

      Die Männer vom Corps? Ist mein Vergehen so schwer, dass der Richter von Eastbourne alle Regeln ignoriert und mich noch heute verurteilt? Als Platinträger gehört er der Regierungsorganisation an und hat mehr Freiheiten als alle Bewohner meiner Zone zusammen.

      In unserer Stadt gibt es nicht viele Corps-Mitglieder. Wenn jemand nicht zum Gerichtstermin erscheint, wird einfach die Ident deaktiviert. Dann muss man handeln, weil man nicht mal mehr sein eigenes Haus betreten kann. Es gibt Gerüchte, dass das Corps diejenigen jagt, die ihre Ident wegwerfen und ein Leben jenseits des Punktesystems zu leben versuchen. Diese Rebellen werden erschossen, erzählt man sich.

      Eilig kommt meine Mutter nach unten gerannt. »Warum machst du die Tür nicht auf?«, herrscht sie mich an.

      Bevor ich aufstehen kann, geht sie zum Bildschirm und drückt auf den Öffner. »Herr Bürgermeister, welche Ehre!«, säuselt sie in ihrem freundlichsten Tonfall. »Guten Tag!«

      »Guten Tag, Ms Marbot.« Der hellgrau gekleidete Mann zupft an seiner Jacke, als wollte er uns besonders akkurat gegenübertreten. Dann reicht er meiner Mutter die Hand. »Es ist mir eine große Freude, Ihnen diesen Brief von der Akademie der Siebensterne vorzulesen«, sagt er und hält einen großen Umschlag unter Mums Nase. So ein feines Papier habe ich noch nie gesehen. Es ist dicker als das, worin wir unsere Lebensmittel einwickeln, zart cremefarben und mit geprägten Mustern. »Er richtet sich an Miss Falah Marbot und ist soeben erst eingetroffen. Ein Sonderkurier hat das Schreiben mit einer Limousine aus London gebracht.«

      Ich kann nicht anders, ich bleibe sitzen und starre wie hypnotisiert auf den Brief. Erst die hektisch winkende Geste meiner Mutter bringt mich dazu, aufzustehen und vor den Bürgermeister zu treten. Die Zinn-Ident hängt schwer an meinem Hals. Werde ich sie schon heute gegen eine leichte Kugel aus rotem Kunststoff eintauschen müssen?

      Der Bürgermeister mag mich, zumindest behauptet Jace das immer. Und er sieht fröhlich aus. Ich schöpfe ein wenig Hoffnung.

      Der große Mann räuspert sich bedeutsam. »Darf ich hereinkommen?«

      »Sicher, bitte!« Meine Mutter tritt beiseite. »Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken? Wasser, Cascara?«

      »Nein danke.« Er bleibt stehen, strahlt bis über beide Ohren und fährt durch seine dunklen Haare, als wollte er deren Sitz überprüfen. Dann öffnet er den Umschlag und zieht ein cremefarbenes Blatt heraus, das er auffaltet. »Es geht los.« Er lässt den Blick über den Text gleiten. Dann räuspert er sich und liest vor:

      
        »An Miss Falah Marbot, Zone sieben in Eastbourne, zu Händen des Bürgermeisters James Irving

        

        Sehr geehrte Miss Marbot,

        

        aufgrund exzellenter schulischer Leistungen sowie Ihres herausragenden gesellschaftlichen Engagements verleiht unser Vorstand Ihnen ein einjähriges Stipendium für die Akademie der Siebensterne.

        Durch Ihr Handeln sind Sie nicht nur zum Vorbild für Ihre Zone, sondern für unser gesamtes Land geworden. Deshalb erhalten Sie die Chance, sich in dem einjährigen Ausbildungsprogramm für die Insel der Siebensterne zu qualifizieren.

        

        Mit freundlichen Grüßen

        

        Gezeichnet: Verwaltungsrat Philip Lorien, Schulleiter der Akademie der Siebensterne, Mitglied des Verwaltungsrates der Schulen Englands.«

      

      

      Jetzt zuckt meine Mutter zusammen. Ihr Mund steht vor Schreck offen.

      Der Bürgermeister atmet einmal tief ein und aus. Dann lacht er. »Herzlichen Glückwunsch, Miss Marbot! Eine solche Ehre für Zone sieben! Pro Jahr werden höchstens drei Stipendiaten aus der Gruppe der Zinnträger ausgewählt, und wie Ms Miller von der Akademie in ihrem Begleitschreiben mitteilte, sind es in diesem Jahr sogar nur zwei.«

      Die Akademie? Ich starre ihn an und schweige.

      »In zwei Tagen findet die feierliche Verleihung statt. Dafür bekommen alle Bewohner von Zone sieben einen halben Tag lang frei. Außerdem erhält jeder gemäß seines Ranges Bonuspunkte. Wir werden Sie feierlich verabschieden, ich lasse nachher alles vorbereiten. Ein Zug wird Sie von Eastbourne nach London bringen.«

      Ich sehe das Gesicht meiner Mutter. Sie lächelt, aber ihre Oberlippe zittert. Und ich verstehe, warum.

      Mir wird eine unglaublich große Ehre zuteil. Als Kandidatin der Akademie erhalte ich eine Gold-Ident. Damit gehöre ich einer anderen Gesellschaftsschicht an.

      Ich kriege kaum mit, wie sich meine Mutter bedankt und den Bürgermeister verabschiedet. »Falah ist unglaublich stolz«, sagt sie. »Auch wenn sie zu aufgeregt ist, um das zu zeigen.«

      »Das verstehe ich doch!« Der Mann lacht. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich für die Zeremonie des Zahltages fertigmachen können. Für heute habe ich bereits alles vorbereitet, doch für übermorgen gibt es noch viel zu tun – darauf freue ich mich sehr. So eine Auszeichnung! In meiner Zone!« Er legt den Brief auf unseren Esstisch, schüttelt die Hand meiner Mutter, dann meine, und ist plötzlich verschwunden.

      Kaum hat er die Tür hinter sich geschlossen, holt meine Mutter ihre abgetragene Handtasche. »Glückwunsch, Kind, ich muss noch mal los«, sagt sie, streicht mir liebevoll übers Haar und verschwindet.

      Mit zitternden Händen greife ich nach dem edlen Papier und lese den Brief erneut.

      Kein Zweifel. Ich komme auf die Akademie. Das bedeutet Goldstatus für mich und Bonuspunkte für meine gesamte Zone. Ich werde ein Jahr lang umfassend ausgebildet. Und wenn sie mich für würdig erachten, erhalte ich ein Flugticket und werde unsere Gesellschaft entscheidend mitprägen. Auf der Insel der Siebensterne sitzen unsere besten Wissenschaftler, Ingenieure und Vordenker. Sie entwickeln neue Technologien und beraten die Regierung.

      Es gibt nur einen Haken: Wenn ich das Ticket erhalte, werde ich zu der Insel ausgeflogen und darf meine Mum und meine Freunde nie wiedersehen. Niemand weiß, wo sich die Isle of Seven genau befindet.

      Das heißt, dass ich auch Jace nie wiedersehen werde.

      Aber ist es nicht egoistisch, nur an mich zu denken? Was ist mit all den Menschen, denen ich helfen kann?

      Als Kinder haben wir alle von der Isle of Seven geträumt. Nachdem ich die Bedrohung der roten Kugel innerlich verarbeitet hatte, ist die Insel meine Hoffnung gewesen. Immer wieder las unsere Lehrerin die Geschichte der sieben Experten vor, die die Tradition der Akademie begründeten. Noch heute fühle ich die trockene Heizungsluft, wenn ich daran zurückdenke.

      

      »Es waren sieben mutige Forscher und Ingenieure, die sich vor über einhundert Jahren auf eine ferne Insel zurückzogen, um für die drohende Krise unseres Planeten Lösungen zu entwickeln.

      Damals hing die Menschheit so stark wie nie zuvor vom Öl ab; Epidemien und Pandemien kosteten das Leben von Millionen.

      Während die Welt um ihr Überleben kämpfte, hörte fünf Jahre lang niemand etwas von den sieben Forschern. Unsere Vorfahren vergaßen die Männer und ihre Ideale. Doch dann übermittelten sie der Regierung ihre Pläne für hocheffiziente Energiespeicherzellen sowie eine universelle Entwicklungsmethode für Impfstoffe.

      Die Siebensterne, wie sie von nun an genannt wurden, retteten unser aller Leben.

      Seitdem benötigen wir kaum noch Öl, da wir die Windenergie des Meeres nutzen, um Strom zu erzeugen. Ein Energy-Pack, so groß wie eine Handfläche, reicht aus, um unsere ganze Schule einen Tag lang mit Energie zu versorgen.

      Die Regierung wollte die sieben Forscher mit Reichtum überschütten. Aber alles, was sich die klugen Männer wünschten, war, ihr beschauliches Leben zum Wohle der Menschen fortzuführen. Als die Siebensterne älter wurden, schlugen sie vor, ein Ausbildungssystem zu entwickeln, aus dem regelmäßig kluge Nachfolger für ihre Insel hervorgehen sollten. Die Akademie der Siebensterne war geboren.«

      

      Und jetzt erhalte ich die Chance, diese Tradition fortzuführen. Die folgenden beiden Stunden verbringe ich in einem surrealen Zustand. Aufregung, Freude über die Auszeichnung, Angst davor, mich für immer von meinen Lieben verabschieden zu müssen.

      Wo bleibt Mum? Wir müssen in wenigen Minuten zum Hauptplatz gehen. Man darf zum Zahltag nicht zu spät kommen.

      Uns bleibt nur noch wenig gemeinsame Zeit. Schon übermorgen reise ich ab. Natürlich wird mich niemand auf der Akademie einsperren, aber wir können uns die teure Fahrt von Eastbourne nach London nicht leisten. Wenn ich die Gold-Ident erhalte, bekomme ich dann auch Geld? Oder muss ich mit dem wenigen auskommen, das ich mir nebenbei verdient habe?

      Wir alle zahlen, indem wir unsere Anhänger an die Scanner der Kassen halten – das funktioniert nur, wenn man über Guthaben verfügt. An der Akademie kann ich nicht arbeiten. Vermutlich werden Essen und Kleidung gestellt.

      Die Medien berichten ständig über die Kandidaten der Akademie, aber dabei geht es nie um alltägliche Kleinigkeiten. Man erfährt, wie sie bei den Prüfungen abgeschnitten haben, wofür sie sich engagieren und welche Projekte sie verfolgen. Wenn jemand eines der begehrten Tickets erhält, berichten die Medien tagelang über die Verleihung und interviewen die Familie des Geehrten. Am Ende weisen sie immer darauf hin, dass jeder es schaffen kann.

      Jeder. Auch ich.

      [image: ]
* * *

      Meine Mutter kommt exakt sieben Minuten vor zwei Uhr zurück nach Hause. Wir müssen rennen, um pünktlich am Hauptplatz zu sein. Atemlos erreichen wir die Veranstaltung. Mum zerrt mich bis nach vorne in die erste Reihe, da stehen wir sonst nie. Vor Aufregung ist mir schlecht.

      Die Zeremonie des Zahltages beginnt. Auf dem Hauptplatz vor dem Bahnhof sind bestimmt achttausend oder mehr Menschen versammelt. Es ist immer sehr eng hier.

      Der Bürgermeister steigt auf sein Podium und lässt den Blick über die ersten Reihen gleiten. Als er mich ansieht, schenkt er mir ein erleichtertes Lächeln und zwinkert mir zu. Das Mikrofon knackt. »Geehrte Bürger aus Zone sieben, willkommen zur diesjährigen Zeremonie. Wie jedes Jahr komme ich gerne sofort zum Wesentlichen.«

      Ich renke mir fast den Hals aus, um den Bürgermeister sehen zu können. Die Sonne blendet mich. Trotzdem erkenne ich, wie er ein großes Blatt Papier auseinanderfaltet.

      »Wie ihr wisst, gibt es auf unserer Insel 5234 Zonen, die sich aus Zinnträgern und Red Balls zusammensetzen. Im letzten Jahr bekleideten wir Rang 1204, was ein sehr gutes Ergebnis darstellte. Unsere Quote der Red Balls lag mit 9,7 Prozent deutlich unter der Zehn-Prozent-Marke. Wir hatten 965 Rote, von denen 150 eines natürlichen Todes gestorben sind. Aber – und das ist die gute Nachricht – nur 97 neue Red Balls kommen dieses Jahr hinzu. Damit verbessert sich unsere Quote auf sensationelle 9,2 Prozent.«

      Der Bürgermeister schweigt und blickt erwartungsvoll ins Publikum. Wir tun ihm den Gefallen und applaudieren.

      »Das ist nicht gut«, flüstert meine Mum.

      »Warum?«, frage ich. »Weniger ist besser.«

      »Die Verbleibenden werden noch härter arbeiten müssen. Und in diesem Jahr werden deshalb noch mehr sterben.« Sie sieht mich streng an. »Nicht alles ist so, wie es auf den ersten Blick scheint, Falah.«

      Trotz steigt in mir auf. Ich habe alles dafür getan, um Mr Pattersons Schicksal abzuwenden – und sie erzählt mir jetzt, dass andere dafür büßen müssen? Das ist nicht fair.

      »Zusätzlich habe ich die Ehre, drei Mitglieder unserer Gemeinschaft aufzurufen, die sich durch unermüdliche Arbeit die goldene Kugel verdient haben.«

      Drei. Drei steigen auf.

      Siebenundneunzig steigen ab.

      Der Bürgermeister liest die Namen vor und ich höre von weitem Freudenschreie. Eine Frau und zwei Männer gehen zum Bürgermeister und erhalten den begehrten goldenen Anhänger. Ihre Familien steigen mit auf, sie bekommen ihre Kugeln später im Büro. Dazu gibt es ein Willkommensgeld, damit sie umziehen und sich neue Kleider kaufen können. Sie leben zukünftig in Eastbournes Golddistrikt und kämpfen darum, nicht abzusteigen. Wobei Abstiege extrem selten sind, denn im Golddistrikt erhält man für seine Arbeit wesentlich mehr Geld und mehr Punkte. Man muss sich wirklich dumm anstellen, um das Privileg wieder zu verlieren, hat Mum mir erzählt. Es ist genau festgelegt, wie viel Prozent Goldträger es gibt. Da so gut wie niemand absteigt, ist es extrem schwierig, in dem System nach oben zu gelangen. Aber nicht unmöglich.

      Das verhaltene Klatschen der Menge klingt zwar höflich, aber nicht begeistert.

      »Jeder kann es schaffen«, rezitiert der Bürgermeister.

      »Aber nicht alle«, ergänzt Mum, sodass nur ich es höre.

      Die drei Glücklichen kommen wieder nach unten. Jace überreicht jedem von ihnen ein Infoblatt mit der Einladung zu einer Feier im Büro des Bürgermeisters. Er erzählt mir immer viel über seinen Job, den ich sehr spannend finde. Da er vor mir von der Schule abgegangen ist, arbeitet er bereits seit zwei Jahren. Trotzdem steht er im Ranking genauso gut da wie ich, weil er vom Bürgermeister mit Punkten geradezu überschüttet wird.

      »Vielen Dank«, sagt einer der Männer mit strahlendem Gesicht zu Jace.

      Letztes Jahr durfte mein bester Freund nur zwei dieser Bögen verteilen. Jetzt steht er am Fuß der Treppe und wartet auf das Ende der Veranstaltung.

      »Bevor wir zum unerfreulichen Teil dieses Tages schreiten, habe ich noch eine wunderbare Nachricht, die uns allen wertvolle Punkte bringt: Die Akademie der Siebensterne hat eine junge Frau aus unserer Mitte als Stipendiatin auserkoren. Übermorgen haben alle am Nachmittag frei, wir treffen uns um vierzehn Uhr, um die Kandidatin nach London zu verabschieden.«

      Ich will mich verstecken, kleinmachen, aber Mum ergreift meine Hand. »Aufrecht, Falah – das kannst du doch sonst auch.«

      Ich drücke meinen Rücken durch und harre der Worte, die folgen. Jace steht auf der untersten Treppenstufe, lehnt am Geländer und wirkt gelangweilt. Oder kontrolliert er seine Mimik?

      Weiß er es?

      »Durch herausragendes soziales Engagement qualifiziert hat sich … Miss Falah Marbot!«

      Die Menge applaudiert etwas lauter als für die Goldträger. Immerhin bekommen alle Punkte für diese Nachricht. Aber ich sehe nur Jace. Wie seine Knie nachgeben und er sich an das Geländer klammert, um das Gleichgewicht zu halten. Wie sein Blick den meinen sucht. Sein Körper zuckt.

      Und mir wird klar: Er wusste es nicht. Und er kann sich nicht für mich freuen, weil er mich verlieren wird.

      Der Bürgermeister räuspert sich und ein unruhiges Raunen ertönt in der Menge. Menschen recken die Köpfe und Jace verschwindet aus meinem Blickfeld. Jeder weiß, was jetzt kommt. Und viele haben Angst. So viel Angst, dass eine junge Frau, die für die Akademie nominiert wurde, sie nicht ablenken kann.

      Der rote Knopf.

      Sobald der Bürgermeister darauf drückt, werden 97 Menschen erfahren, dass sie durch das Netz unserer Gemeinschaft gefallen sind. Die untere Hälfte ihrer Zinnkugel fällt ab. Das bedeutet, dass sie in keinen Bus mehr steigen können, nichts einkaufen können und sich die Tür ihres eigenen Hauses nicht mehr für sie öffnet.

      Bis sie im Amt ihre rote Kugel abgeholt haben. Dafür müssen sie oft die ganze Nacht lang anstehen. Nicht weil das Amt zu wenig Personal hat – nein, sie lassen sich absichtlich so viel Zeit, um den Gefallenen ihre Abhängigkeit vom Wohlwollen ihrer zugeteilten Beamten deutlich zu machen.

      Seit zwei Jahren helfe ich dabei, die Menschen in der langen Schlange mit Wasser und kleinen Schüsseln Haferflocken zu versorgen, während sie warten. Denn kaufen können sie nichts und nach Hause dürfen sie ohne funktionsfähige Kugel auch nicht.

      Die allermeisten Delikte werden in meinem Land durch Punktabzug bestraft – es gibt nur eine Ausnahme: Wenn man ohne Anhänger erwischt wird und seine Unschuld binnen vierundzwanzig Stunden nicht nachweisen kann, wird man sofort zum Tode verurteilt. Wer den Anhänger eines anderen stiehlt oder beschädigt, wird vor den Augen des Bestohlenen bis zum Tode gefoltert. Aber das ist schon jahrelang nicht mehr vorgekommen, denn niemand riskiert solch drakonische Strafen.

      »Bringen wir es hinter uns«, sagt der Bürgermeister. Man hört, dass er diesen Teil der Veranstaltung nicht mag.

      Ein Surren ertönt, als er auf den Knopf drückt. Es herrscht Stille. Niemand wagt es, auch nur laut zu atmen.

      Etwa zwei Meter neben mir höre ich ein puffendes Geräusch. Metall fällt zu Boden. Eine Frau schreit auf, während ihr Mann, dessen Kugel direkt vor seinem Bauchnabel explodiert ist, entsetzt nach unten starrt.

      »Eamonn, nein!«, ruft die Frau. »Das kann nicht sein, ich dachte, wir hätten es geschafft!«

      Der Mann ist wie erstarrt, er kann seine Frau nicht trösten. Meine Mum tritt zur Seite und nimmt sie in den Arm.

      Ich höre die Abschiedsworte des Bürgermeisters nicht mehr. Ich höre nur noch die weinende Frau. Ihre Verzweiflung, die Angst um ihre Kinder. Und ich denke an Mr Patterson, der es mit meiner Hilfe auf jeden Fall geschafft haben müsste.

      Ein Stich fährt durch mein Inneres, als ich mir vorstelle, dass ein anderer Pattersons Platz eingenommen hat. Rasch verdränge ich den Gedanken.

      Eamonn verabschiedet sich von seiner schluchzenden Frau und reiht sich in die Gruppe ein, die gleich gemeinsam zum Amt gehen wird. Er wird nie wieder zu unserer Gemeinschaft dazugehören. Seine Familie behält die Zinnkugeln, muss aber mit umziehen. Wenn er die harte Arbeit durchhält, bekommt er genügend zu essen und hat eine bescheidene Unterkunft – aber über sein Leben bestimmen in Zukunft andere.

      Sein Leben gehört jetzt dem Amt.

      Und meins gehört der Akademie.
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      Heute ist mein letzter Tag in Eastbourne. Nur noch wenige Stunden bleiben mir mit meinen Lieben. Angst und Aufregung kämpfen in meinem Inneren um die Vorherrschaft.

      Gestern Abend habe ich Mr Patterson besucht und ihm gestanden, was ich für ihn getan habe. Seine Frau hat geweint. Vor Dankbarkeit, aber auch aus Sorge um mich. »Was hast du auf dich genommen, Falah«, hat sie immer wieder gestammelt.

      »Ich werde alles dafür tun, es zu schaffen«, hat Mr Patterson mir immer wieder versichert. »Sobald es schwierig wird, denke ich an dein Opfer.«

      Als ich nach Hause kam, fühlte ich mich ausgelaugt und leer. Und in der Nacht bin ich ständig aufgewacht.

      Viel früher als sonst betrete ich die Küche. »Guten Morgen.«

      Meine Mum ist schon wach und dreht mir den Rücken zu. »Ich habe zum Abschied hundert Gramm Kaffee und Fruchtmarmelade besorgt«, sagt sie mit bebender Stimme.

      »Bitte nicht!« Ich umarme sie von hinten. »Noch einmal will ich so frühstücken wie immer«, flehe ich sie an.

      »Eigentlich wollte ich dir eine Freude machen.« Ich spüre, wie sehr sie mit sich kämpft.

      »In der Akademie werde ich so viel Kaffee bekommen, wie ich mag«, versichere ich schnell, »aber ich weiß nicht, ob es dort Cascara gibt.« Ich bin schon achtzehn Jahre alt und habe noch nie in meinem Leben Kaffee getrunken.

      Dabei liebe ich den aromatischen Geruch, der aus den Coffee-Shops strömt, wo nur Besitzer einer Gold- oder Platin-Ident eintreten dürfen. Selbst wenn ich mir Zugang verschafft hätte, so kostet eine Tasse Kaffee mit frisch aufgeschäumter Milch ein Vermögen. Ms St. Claire hat mal erzählt, dass der Kaffee früher günstiger gewesen sei. Jedoch sind im Krieg um die letzten Ölreste fast alle Kaffee- und Kakaoplantagen zerstört worden. Man hat einige davon wieder aufgebaut, trotzdem reicht der Kaffee nicht für alle Menschen. Deshalb haben die Siebensterne Cascara, einen Aufguss aus verworfenen Kaffeebohnenschalen, als Vorschlag zur Lösung des Problems präsentiert.

      Cascara wurde früher nur von den Arbeitern auf den Plantagen getrunken, heute greift jeder niederrangige Mensch auf das belebende Getränk zurück, um die langen und anstrengenden Arbeitstage zu bewältigen.

      Ich freue mich sehr auf meine erste Tasse Kaffee, aber ich will sie nicht hier genießen. Die Tasse, auf die ich noch einen Tag lang verzichte, soll jemand anderem zugute kommen.

      »Wie du willst, mein Kind.« Obwohl ich erwachsen bin, nennt sie mich immer noch ›ihr Kind‹, wenn niemand zugegen ist. Mum stellt zwei Teller mit Haferflocken und zwei Gläser mit dem Aufguss getrockneter Kaffeekirschen auf die alte Tischdecke aus robustem Wachstuch. Dann klickt sie unseren Energy-Pack in den Wasserkocher und verteilt wenige Sekunden später die heiße Flüssigkeit in die vorbereiteten Gefäße.

      Für Zinnträger ist Brot ein Festmahl, denn die Siebensterne haben als nahrhafte und günstige Alternative für das gemeine Volk Haferflocken vorgeschlagen. Auf einer Scheibe Brot isst man Butter, Wurst, Käse oder Marmelade – das alles ist teuer. Haferflocken enthalten Eiweiß, das die Gesundheit der Bevölkerung fördert. Außer einem winzigen Spritzer Süßstoff benötigt diese Mahlzeit keine weiteren Zutaten.

      In der Schule rissen wir immer Haferflockenwitze, weil wir alle das eintönige Frühstück gründlich leid waren. Aber heute schmecken die eingeweichten warmen Flocken nach Liebe und Geborgenheit. Ich frage mich, ob es in den Läden der Reichen auch welche zu kaufen gibt, und muss schlucken.

      »Es wird alles gut«, beruhigt mich meine Mutter. »Du schaffst das.«

      »Ich schaffe das.« Die gespielte Zuversicht, die ich in den letzten beiden Tagen in meine Stimme gelegt habe, will mir heute nicht recht gelingen.

      Nach dem Frühstück weicht Mum die Schalen in Wasser ein und summt ein Kinderlied, mit dem wir alle groß geworden sind.

      »Auf der Insel der Siebensterne denkt ein jeder Stern an uns«, fängt es an.

      Jedes, wirklich jedes Kind ist mit diesem und vielen weiteren Liedern und Gedichten aufgewachsen.

      Die Siebensterne stehen für Hoffnung. Ist es da nicht ungerecht, dass ich den bevorstehenden Verlust betrauere?

      »Der Bürgermeister war eben an der Tür, wollte aber nicht stören«, sagt Mum. »Er wird dir bei der Zeremonie am Bahnhof die goldene Ident-Kugel überreichen und gibt dir dort auch eine Tasche mit angemessener Kleidung für London mit, die von der Akademie geschickt wurde. Du sollst dich im Zug umziehen.« Während sie spricht, verbirgt sie ihren Gesichtsausdruck vor mir.

      Ich darf nichts mitnehmen. Außer den am Strand gesammelten Muscheln und den kleinen Holzfigürchen, die Mr Patterson mir geschnitzt hat, habe ich auch gar nichts, das ich mitnehmen könnte. Mit meiner grob gewebten grauen Kleidung kann ich das Gebäude der Akademie nicht betreten, ohne von den anderen Kandidaten verspottet zu werden.

      »Da ist noch eine Sache«, sagt Mum, nachdem sie das Geschirr abgewaschen hat, und verschwindet im oberen Stockwerk. Ich trinke einen Schluck Cascara, der durch das lange Ziehen süß und fruchtig geworden ist, und zeichne mit den Fingern meiner linken Hand das Muster des Wachstischtuches nach.

      »Was ist das?«, frage ich, als sie mir ein schwarzes Kästchen überreicht.

      »Mach es auf.« Ihre Stimme klingt unsicher.

      Vorsichtig öffne ich die Schachtel. Es liegt eine fein gearbeitete, silberfarbene Ident-Kugel darin.

      Das ist kein Schmuckzinn, dafür ist die Kugel zu glatt. Sie glänzt edel. Aber … Sie kann doch nicht …

      »Das ist kein Platin, oder?«, frage ich unsicher und forsche in ihrem Gesicht nach Antworten.

      »Nimm sie mit und bitte den Bürgermeister, deine Daten darauf zu übertragen statt auf die goldene Ident.«

      Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. All meine Gedanken formen sich zu Fragezeichen. Vorsichtig berühre ich die wertvolle Kugel. »Mum, das ist das Metall der Regierung«, sage ich schließlich, als ich meine Worte wiederfinde. »Wo hast du sie her?« Ich kann nicht anders, ich stehe auf und halte das Kästchen direkt unter ihre Nase. Das hier hat Bedeutung. »Von Vater?«, frage ich.

      »Sie ist bereits auf dich vorangemeldet. Es wird keine Probleme geben. Mehr darf ich dazu nicht sagen, Kind.« Sie streicht mir flüchtig über die Schulter und flieht aus der Küche. Kurz darauf höre ich ihr geschäftiges Klappern im Haus. Offenbar räumt sie auf – oder tut so, als ob, denn unser Haus ist bereits blitzblank gewienert.

      Ehrfürchtig nehme ich die Kugel an ihrer fein gearbeiteten Kette aus der edlen Verpackung. Sie ist wunderschön. Ich mag die goldenen Anhänger der Reichen nicht mehr so gern wie früher, weil sich deren Besitzer nur um ihre Häuser und den Erhalt ihres Vermögens kümmern. Um die tägliche Existenz müssen sie sich nie Gedanken machen, deshalb vergleichen sie sich mit ihren Nachbarn, Freunden und Kollegen und wetteifern darum, die Ersten in der Firma oder in der Straße zu sein.

      Der seriös glänzende Anhänger strahlt Ruhe und Macht aus. Ich lege die Zinnkugel ab, was mir nur zu Hause gestattet ist, trete vor den Spiegel und hänge mir meine neue Identität um. Mir gefällt Platin, es ist haltbarer und edler als Schmuckzinn. Gleichzeitig macht es mich nicht zu einem protzigen Goldkehlchen, wie wir die reichen Touristen nennen, die Urlaub in unserem Ort machen.

      Ich zucke zusammen, als es an der Tür klingelt – im Rhythmus der ersten Zeile des bekanntesten Kinderliedes.

      Auf der In-sel der Sie-ben-ster-ne!

      Jace! Rasch lege ich die Kette mit dem Anhänger ab und lasse sie in meine Hosentasche gleiten, bevor ich die Tür öffne.

      »Ich wollte dich unbedingt noch einmal sehen. Kommst du mit?« Jace wirkt verzweifelt und sieht mich innig an.

      »Meine Ident!«, rufe ich. Ein letztes Mal hänge ich mir die Zinnkugel um den Hals und begleite ihn nach draußen.

      »Wie kommt es, dass du frei hast?«, will ich von ihm wissen.

      »Es war Amelies Idee.«

      »Die Tochter des Bürgermeisters?«

      Jace nickt. »Sie weiß, wie viel du mir bedeutest und hat ihren Vater gebeten, mir eine Pause zu gewähren.«

      »Das ist nett.« Goldkehlchen haben in der Regel wenig Feingefühl, aber Amelie kennt mich noch aus der Kindheit, vermutlich spielt das eine Rolle.

      Hand in Hand schlendern wir in Richtung des Strandes, wo wir während unserer Schulzeit so häufig gespielt haben. Es war uns streng untersagt, die Gold- und Platinträger zu stören, aber der Bürgermeister richtete einen schmalen Strandabschnitt für die Kinder der zahlreichen Dienstboten ein, da sie vom Meer magisch angezogen wurden und sich immer in Bereichen herumtrieben, für die sie keinen Zutritt hatten. Im Wasser kann man keine Zugangsbarrieren schaffen, und so schwammen die abenteuerlustigen kleinen Rebellen ständig zu den Stränden der Wohlhabenden, um dort nach Schätzen zu suchen, Abenteuer zu erleben und von einer besseren Zukunft zu träumen. Der Bürgermeister hätte uns empfindlich bestrafen können, aber seine Tochter war immer mit von der Partie, daher musste er wohl oder übel ein Auge zudrücken.

      In einem meiner liebsten Träume folge ich stundenlang dem Küstensaum, ohne von Barrieren aufgehalten zu werden.

      Ich denke an die Platin-Ident, die ich in meiner Hosentasche trage. Wäre ich nicht der Akademie verpflichtet, könnte mein Traum jetzt Wirklichkeit werden. Der ganze Strand würde mir gehören. Aber London, wo fast alle Platinträger leben, liegt nicht am Meer, sondern an einem Fluss. Auch eine Platin-Identität ermöglicht keine vollkommene Freiheit. Wer weiß schon, welche Bedingungen an sie geknüpft sind.

      »Weißt du noch?«, fragt Jace. »Wir haben glückliche Tage hier verlebt.«

      »Ja«, sage ich knapp.

      »Dort drüben haben wir nach Gold gegraben.«

      Beim Gedanken an diese Geschichte unterdrücke ich einen Seufzer.

      Wir lernten gerade in Mathematik, wie das Punktesystem genau funktioniert. Die Botschaft unserer Lehrerin war, dass jeder es schaffen kann, in der Gesellschaft aufzusteigen. Enthusiastisch, wie wir waren, erzählten wir allen davon, auch ein paar Touristenkindern, die eine Gold-Identität trugen. Ein wohlhabender Jugendlicher versicherte uns, dass man in der kleinen Bucht wertvollen Schmuck gefunden habe. Und so gruben wir stundenlang im Sand, bis unsere Hände ganz trocken und rissig waren.

      Natürlich gab es außer Steinen und Muschelresten nichts zu finden, aber in den erhitzten Stunden der Schatzsuche haben wir uns mächtig und stolz gefühlt – um dann am nächsten Tag von unserer Lehrerin wegen verbotener Beschädigung des Strandes bestraft zu werden.

      Meine Mutter schimpfte nicht mit mir, sondern nahm mich in den Arm. »Grabe nicht nach dem großen Schatz, mein Herz. Suche nach den kleinen Lichtblicken und mehre sie, dann wirst du ein gutes Leben führen.«

      Zu dieser Zeit wuchsen in dem winzigen Garten meiner Mutter bereits zahlreiche Himbeerpflanzen. Ich tat, was sie mir vorgeschlagen hatte, pflückte die Beeren und tauschte den Großteil meiner Ernte mit reichen Touristen gegen Spielsachen und Lesebücher für die Kinder in meiner Zone.

      »Ich habe dich damals für verrückt gehalten, als du das Grundstück deiner Mutter mit Hecken gefüllt hast«, sagt Jace. »Aber ohne diese Pflanzen wärest du nicht da, wo du jetzt stehst.«

      Himbeeren wurden jeden Sommer meine Tauschwährung. Auf dem Markt der Touristen brachten sie gute Preise ein. Ich pflanzte Ableger meiner Sträucher auf ein Feld, das wegen seiner ungünstigen Lage nicht mehr für die Landwirtschaft genutzt wurde. Der Bürgermeister hatte nichts dagegen, da er immer ein Schälchen bekommen hat. Bald konnte ich von dem Geld auch andere Obststräucher kaufen. Meine Schulkameraden begannen, mir zu helfen, um ihren Anteil zu erhalten.

      Die Früchte entwickelten sich zu einem wichtigen Zusatzeinkommen. Viele Bekannte und Freunde halfen mir, da sie wussten, dass ich sie in der Not jederzeit unterstützen würde.

      Erst viel später habe ich begriffen, dass meine Währung nicht aus Obst bestand, sondern aus Vertrauen. Die Menschen hatten Vorteile, wenn sie mit mir zusammenarbeiteten. Und deshalb halfen sie mir.

      »Die Tochter des Bürgermeisters ist momentan total anstrengend«, gesteht Jace. »Ich bin dieses Strampeln um Punkte so leid. Immer auf der Hut zu sein, damit sie ihrem Vater nichts Negatives über mich erzählt.« Er seufzt. »Ein Leben als Pechvogel hat auch Vorteile – zumindest hätte dieses Vorspielen falscher Tatsachen ein Ende.«

      »Willst du wirklich deine Freiheit aufgeben?«, frage ich entsetzt. Vor lauter Schreck bleibe ich stehen. Verliert Jace den Mut, wenn ich ihn morgen verlasse? »Versprich mir, dass du dich niemals so weit gehen lässt!«

      Jace starrt aufs Meer hinaus. »Was ist das denn für ein Leben?«, fragt er. »Wir ackern jeden Tag, um nicht unter diese verdammte Zehn-Prozent-Linie zu geraten. Sind freundlich zu Leuten, die wir nicht leiden können. Heute haben wir den halben Tag frei, dir zu Ehren – aber es ist kein Freudentag, denn ich muss einen Menschen gehen lassen, der mir mehr bedeutet als mein eigenes Leben.«

      »Bitte, du darfst nicht aufgeben! Denk daran, was du mir gestanden hast – du würdest dein Leben beenden, wenn du einen Red Ball …« Ich kann nicht weitersprechen, da meine Stimme kurz davor steht zu brechen. Mein Hals ist so verkrampft, dass er schmerzt.

      »Ja, das habe ich gesagt. Und ich würde es vermutlich irgendwann tun.« Er seufzt. »Ich will nicht schikaniert werden, weder von Punkten noch vom Amt.«

      »Lass mich meine letzten Minuten mit dir genießen«, bitte ich ihn. Es ist ein schöner Tag, die Luft ist frisch, aber nicht zu kalt. Ich blicke in die Wolken und suche nach einem Muster oder einem Zeichen – irgendetwas, das für mich und meine Zone ein gutes Omen bedeutet.

      »Wenn ich es schaffe, habt ihr es alle leichter«, sage ich. »Ich werde alles dafür tun, um eure Lage zu verbessern.« Der Satz, den ich in den letzten achtundvierzig Stunden so häufig ausgesprochen habe, fühlt sich wie eine Lüge an, trotzdem geht er mir leicht von den Lippen.

      »Ich werde dich vermissen. Immer habe ich mir gewünscht, dass …«

      »Das weiß ich doch«, schneide ich ihm das Wort ab. »Aber was hilft es, den alten Hoffnungen nachzutrauern?«

      Während ich Jace immer als einen guten Kumpel betrachtet habe, malte er sich gerne unsere Hochzeit aus. Er liebte dieses Spiel. Jedes Mal, wenn ich mich darauf einließ und mit ihm die Verzierung der Torte oder die Dekoration des Saales besprach, wurde alles ein wenig glanzvoller und großartiger.

      Die Hochzeiten unserer Zone finden in dem großen Gebäude am Hauptplatz statt, das eher einer Lagerhalle als einem Festsaal gleicht. Jeder freut sich, wenn er an diesem Tag keine Haferflocken essen muss. Aber auch der schönste Hochzeitskuchen ist immer trocken und krümelig. Man sieht seiner weißen Farbe an, dass er mit so wenig Eiern wie möglich gebacken wird.

      Beim Auswischen der Kühlschränke von Mums Kunden habe ich andere Kuchen gesehen: zartgelbe Biskuitböden, die mit einer weißen oder rosafarbenen Creme gefüllt werden, mit zum Weinen schöner Dekoration aus Zuckerguss oder Schokolade. Und der Geruch – süß, sanft und verführerisch. Nur einmal meinen Finger in die Creme tauchen …

      Ich bin der Versuchung nie erlegen, aber den Duft konnte mir niemand nehmen. Luft ist so ziemlich das Einzige, das alle Menschen miteinander teilen.

      Seit ich Jace diese Köstlichkeiten in allen Details ausmalte, träumt er von einem mehrstöckigen Cremekuchen mit Perlen aus Zucker und Rosen aus Marzipan.

      »Ich wünschte, ich müsste deine Gesellschaft nicht gegen eine vage Hoffnung eintauschen«, sagt er und drückt meine Hand.

      »Schon gut«, beschwichtige ich ihn.

      Jace kennt die Regeln. Ich habe ihm immer erlaubt, meine Hand zu halten, weil wir das seit unserer Kindheit taten. Weiter sind wir nie gegangen.

      Aber heute, in unserer letzten gemeinsamen Stunde, bereue ich meine Zurückhaltung. Warum muss man jemanden erst verlieren, bevor man ihn so richtig zu schätzen weiß? Insgeheim trauere ich um jeden verpassten Moment. So viele Gespräche haben wir nicht geführt, so viele Dinge nicht gemeinsam erlebt.

      Jace drückt meine Hand fester und bleibt stehen. Die leichte Meeresbrise weht seinen Duft in meine Nase. Für mich riecht er immer ein wenig nach Vanille und Karamell. »Falah«, flüstert er mit rauer Stimme. Sein Gesicht kommt näher. Ich spüre seinen Atem, fühle seine Hand auf meinem Rücken.

      Und ich weiß, dass ich es tun will. Lieber einmal als nie.

      Mein Kopf reckt sich ihm ein wenig entgegen. Diese winzige Geste reicht aus. Er beugt sich über mich und seine Lippen berühren sanft die meinen. Es fühlt sich selbstverständlich und natürlich an. Trotzdem klopft mein Herz heftig, als seine Hände meine Taille umfassen. Der Wind frischt auf und süße Schauer laufen meine Wirbelsäule entlang.

      Ich wünschte, die Welt würde aufhören sich zu drehen. Für immer möchte ich in diesem einen Moment existieren.

      Doch dann vibriert sein Kommunikationsgerät, das er vierundzwanzig Stunden am Tag bei sich trägt. Seine Verbindung zum Bürgermeister.

      Jace wird gebraucht. Und er muss sofort reagieren, der Punkte wegen. Ich will nicht, dass er seine Zukunft für mich riskiert. Widerwillig löse ich meine Lippen von seinen.

      Jace schielt nach unten. »Ich muss zurück. Die Vorbereitungen für deine Verleihung.« Er drückt einen Knopf, um die Nachricht zu bestätigen, und schnaubt. »Ironie des Schicksals, dass ich das Ereignis organisieren muss, das mich für immer von dir entfernt.« Er legt seine Hände an meine Wangen und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Nie werde ich dich vergessen, Falah. Nie.«

      Tränen verschleiern meinen Blick, als er im Laufschritt den Strand verlässt.

      Ich habe Jace für immer verloren.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Vier

        

      

    
    
      »Nimmst du Abschied?«, fragt die freundliche Ms St. Claire.

      »Ja.« Zärtlich berühre ich eine der zahlreichen dornigen Pflanzen, die einst aus einem dürren Ästchen hervorgegangen sind.

      Dieses Feld, das ich mit den Menschen meiner Zone zusammen angelegt habe, ist mein Zufluchtsort. Hierher komme ich immer, wenn ich traurig bin. Und hierher bin ich heute geflüchtet, weil mich die Verzweiflung über den Verlust meines besten Freundes Jace zu verzehren droht. Aber leider bin ich nicht allein.

      »Du kannst stolz auf dich sein«, sagt sie. »Wir alle sind sehr stolz auf dich«, ergänzt sie und streicht eine meiner langen, dunkelblonden Strähnen, die mir ins Gesicht gefallen ist, hinter mein Ohr. Vom Typ her bin ich weniger hell als meine Mutter, auch meine Augen sind kräftiger braun als ihre.

      »Danke«, erwidere ich artig. In den letzten beiden Tagen habe ich mich mindestens tausendmal für Glückwünsche bedankt.

      »Du machst den Menschen Mut, Falah, wie sehr, ist dir vielleicht gar nicht bewusst«, fährt sie unbeirrt fort. »Die da oben behaupten zwar immer, dass jeder es schaffen kann, aber erst jetzt glaube ich, dass es wirklich möglich ist.« Während sie redet, stehlen sich Tränen in die Augen der alten Frau, die seit mehreren Jahren regelmäßig nach den Sträuchern schaut.

      »Ich konnte in den letzten Monaten nur noch wenig bei Pflege und Ernte helfen. Die Schule hat mich viel Zeit gekostet.« Meine Traurigkeit kann ich mit niemandem teilen, da sich alle für mich freuen. Noch immer kann ich nicht verstehen, wie ich von einem einfachen Mädchen, das Himbeeren liebt, zu einer Kandidatin für jenen magischen Ort wurde, den jeder nur als die ›Isle of Seven‹ kennt.

      Am Zahltag hat kaum jemand meine Nominierung für das Stipendium so richtig wahrgenommen. Die neuen Red Balls standen im Mittelpunkt des Interesses. Aber seit die Menschen am nächsten Morgen ihr Punktekonto überprüft haben, befindet sich die gesamte Zone im Freudentaumel. Mein Erfolg bringt ihnen zahlreiche Vorteile. Da sich das Ranking der Zone verbessert hat, profitieren alle auf die eine oder andere Weise, je nachdem, auf welchem Level sie sich befinden.

      »Meine Mutter hat mir erzählt, dass Sie die Schwelle überschritten haben, um den Delikatessenladen der Zinnträger zu betreten«, sage ich zu Ms St. Claire – hauptsächlich, weil ich nicht über mich reden möchte, sondern über sie.

      »Jetzt kann ich mir an meinem Geburtstag ein wenig Kaffee leisten.« Sie tätschelt meine Hand. »Aber das ist nicht wichtig. Hier geht es um etwas anderes – wenn du auf die Insel aufgenommen wirst, kannst du viel Gutes bewirken. Nicht nur für Zone sieben, sondern für unser ganzes Land.«

      Verlegen zucke ich mit den Schultern. »Ich werde mein Bestes geben – aber ich weiß nicht, ob das ausreicht.«

      Wenn nachher meine Daten auf die Platinkugel übertragen werden, bekleide ich einen Rang, den nicht mal unser Bürgermeister hat. Ich werde ein respektiertes Mitglied der Oberschicht sein.

      »Ich drücke dir und uns allen die Daumen.« Ms St. Claire wischt ihre abgearbeitete, faltige Hand an der grob gewebten Schürze ab, bevor sie mir erneut die Schulter tätschelt. Ständig fassen mich die Menschen an, als wollten sie mir durch ihre Berührungen Kraft mit auf den Weg geben, um für sie zu kämpfen. Wenn ich das Ticket erhalte, wird meine gesamte Zone belohnt. »Wer soll es schaffen, wenn nicht du? Nachdem du das Unmögliche bereits erreicht hast?«

      Erneut murmele ich die üblichen Dankesworte vor mich hin, die ich mir in den letzten beiden Tagen mechanisch antrainiert habe. Die ganze Zone betet für meinen Erfolg.

      Meine Hand legt sich um die kleine Kugel aus Zinn, die ich um den Hals trage. Sie beherbergt in ihrem Inneren modernste Technik.

      »Ich werde bei der Verleihung in der ersten Reihe stehen«, sagt Ms St. Claire stolz, als ihr Blick auf meine Hand fällt. Ich lockere die krampfhafte Haltung und versuche zu lächeln.

      Es ist ein bitterer Handel. Bin ich erfolgreich, werde ich auf die Isle of Seven berufen und darf meine Freunde und meine Mum nie wiedersehen. Falls ich es nicht schaffe, mich gegen die anderen Kandidaten durchzusetzen, behalte ich trotzdem die Platin-Ident. Man wird mich ausbilden, damit ich meinen Lebensunterhalt in der Regierung verdienen kann – aber meine gesamte Zone wird für mein Versagen bestraft und Punkte verlieren. Deshalb bedeutet auch diese Alternative, dass ich mich hier nie wieder blicken lassen kann.

      Ich hoffe inständig, dass man mir in dem Fall wenigstens erlauben wird, Mum zu mir zu holen, aber ich bin mir keineswegs sicher, ob diese Möglichkeit besteht. Und ich kann auch nicht nachfragen, weil ich mit dieser Frage meine Angst zeigen würde, was meine Mutter möglicherweise wertvolle Punkte kosten könnte.

      »Ich freue mich, Sie nachher zu sehen, Ms St. Claire«, sage ich freundlich, nicke und verlasse den Platz, der meinem Leben so viele Jahre lang einen Sinn gegeben hat.

      Erst als ich zu Hause ankomme und mich in mein Bett verkrieche, spült sich die Verzweiflung machtvoll an die Oberfläche. Ich schluchze so lange in mein Kissen, bis die Traurigkeit von selbst verebbt.

      [image: ]
* * *

      Als meine Mutter nach Hause kommt, sitze ich mit brennenden Augen in der Küche.

      »Kind, wie siehst du aus? Geh nach oben und wasch dir dein Gesicht. Du musst dich noch umziehen, bevor die Frisörin kommt.«

      »Ich beeile mich.« Die Zeit der Trauer ist vorbei. Wenn ich meine Zone als weinendes Häufchen Elend verlasse, werde ich allen Menschen die Hoffnung nehmen.

      Seufzend schlüpfe ich in die neue Kleidung, die meine Mutter mir hingelegt hat. Schon heute Nachmittag werde ich völlig andere Sachen tragen. Wer weiß, wo sich die hübsche Bluse dann befindet, die Mum genäht hat. Vermutlich in einem Mülleimer der Akademie.

      Ich hasse Verschwendung um des schönen Scheins willen. Die Londoner Frauen, so erzählt man sich, tragen einfarbige Kleidung kombiniert mit merkwürdig geformten Hüten.

      »Du siehst wunderschön aus«, sagt meine Mutter, als sie mein Zimmer zehn Minuten später betritt.

      »Ach da ist sie ja, unser Siebenstern!« Hinter ihr steht die teuerste Frisörin unserer Zone, die sich normalerweise nur die Goldträger ins Haus bestellen. »Falah, das ist dein Tag – ich musste einfach kommen, um dir die Haare zu machen«, brabbelt die platinblonde Frau los und stellt ihren großen Frisierkoffer vor meine Kommode. Ich schlucke. »Schon immer habe ich davon geträumt, eine Kandidatin oder einen Kandidaten unserer Zone für die Akademie vorzubereiten«, schwärmt sie. »Wie wäre es mit einer Frisur in der Art, wie ich sie meiner Tochter am Zahltag gemacht habe? Dein dichtes Haar würde sich perfekt dafür eignen.«

      »Ich möchte bitte nur einen einfachen Knoten«, sage ich und versuche, so viel Entschlossenheit wie möglich in meine Stimme zu legen. Die Tochter der Frau sieht an Feiertagen immer fürchterlich aus. Sie trägt ihre Haare in kunstvoll aufgetürmten Schleifen, die mit Tonnen von Haarspray bretthart gesprüht werden.

      »Keine Hochsteckfrisur?«

      Im Spiegel der Kommode betrachte ich das fassungslos dreinblickende Gesicht der Mittdreißigerin, deren starkes Make-up und die unnatürlich blond gefärbten Haare so gar nicht in mein schlichtes Zimmer passen.

      »Ich muss mich im Zug umziehen und will die Frisur nicht zerstören«, sage ich, um meiner Ablehnung einen rationalen Anstrich zu geben. In Wirklichkeit möchte ich einfach so bleiben, wie ich bin. Und zu mir gehört entweder ein Pferdeschwanz oder ein Knoten. Nur ganz selten trage ich die Haare offen, es ist einfach zu unpraktisch.

      »Ich habe zwei Flaschen Haarspray dabei«, sagt sie und macht sich ans Werk.

      »Wunderbar, dann werden auch keine Strähnen aus dem Knoten, den sich Falah wünscht, herausrutschen.« Meine Mutter, die hinter der Frisörin steht, lächelt mich durch den Spiegel ermutigend an. Bleib stark, sagen ihre Augen.

      »Dann muss ich improvisieren«, überlegt die Frau und kramt hektisch in ihrem Koffer. »Ich brauche wenigstens ein hübsches Band, um dem Ganzen einen eleganten Anstrich zu geben …«

      Mit der zartgelben Schleife, die sie uns zeigt, erkläre ich mich schließlich einverstanden, auch wenn ein normaler Haargummi ausgereicht hätte.

      Sorgfältig kämmt sie mein Haar und bindet es zusammen. Einen Moment lang ist es still im Zimmer.

      »Du bist so ein schönes und starkes Mädchen. Meine kleine Tochter bewundert dich, seit sie dich das erste Mal auf dem Weg zum Markt gesehen hat«, schwärmt die Frisörin. »Deine wunderbar kräftigen Haare, deine samtbraunen Augen, sie haben etwas Strahlendes!« Ich starre in den Spiegel und versuche das zu erkennen, was sie gerade beschrieben hat. Mein Gesicht ist fein gezeichnet und schmal, aber ich würde mich nicht als besonders hübsch bezeichnen. Meine Mutter ist viel schöner als ich. Ihre hohen Wangenknochen und die großen Augen haben schon immer die Blicke der Menschen angezogen.

      Die Frisörin hüllt meinen Kopf in einen Nebel duftenden Haarsprays. Entsetzt halte ich die Luft an und schließe die Augen. Dann toupiert sie den Pferdeschwanz, um dem Knoten Volumen zu geben. »Wir alle sind stolz auf dich. Darauf, was du geleistet hast, und darauf, was du noch schaffen wirst.« Während sie den Knoten feststeckt, plappert sie unaufhörlich. Ich höre nicht hin.

      Endlich ist sie fertig. Sie zieht einen Spiegel aus ihrem Koffer und hält ihn so, dass ich meine Frisur von hinten betrachten kann. Alles sieht aus wie immer, nur der Knoten ist etwas ordentlicher und doppelt so groß wie sonst. Die makellose zartgelbe Schleife, die meinen Dutt ziert, scheint nicht zu mir zu gehören.

      »Sie ist fertig und sie ist wunderschön«, sagt die Frisörin, in deren Augen jetzt Tränen der Rührung glänzen. Wenige Sekunden später schnattert sie weiter. Während ich wie erstarrt dasitze, bringt Mum sie zur Tür und spricht den angemessenen Dank aus.

      Die Ruhe im Zimmer erleichtert mich. Doch meine Hoffnung auf ein paar letzte Minuten mit meiner Mutter werden durch das Klingeln an der Tür zunichtegemacht.

      »Falah, die Menschen möchten sich von dir verabschieden.« Mum hat jetzt hektische Flecken am Hals.

      Langsam stehe ich auf und gehe zum Fenster meines ehemaligen Schlafzimmers. Vor unserem Haus hat sich eine riesige Menschentraube versammelt, an deren Spitze der Vertreter des Bürgermeisters steht. Alle blicken erwartungsvoll zur Tür.

      Meine Uhr ist abgelaufen.
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      Sei stark, sage ich zu mir selbst und füge mich in mein Schicksal. Ich gehe nach unten und tue mein Bestes, die Menschenmenge mit einem freundlichen Blick zu begrüßen.

      »Liebe Falah Marbot, wir möchten dich ehren und auf deinem letzten Weg durch unsere Zone begleiten«, proklamiert der Vertreter des Bürgermeisters feierlich. Es klingt, als wollte er mir das letzte Geleit geben.

      Er hebt die Hand. Eine Frau tritt vor, dreht sich zu den Menschen um, hebt die Hände und summt einen Ton. Dann stimmt ein Chor das Lied der Siebensterne an.

      Meine Kehle brennt, als ich in die vielen ausgezehrten Gesichter blicke, deren Augen trotz der dunklen Schatten nur eines ausstrahlen: Hoffnung.

      Die Erwartungen der Menschen erdrücken mich. Keinesfalls bin ich mir sicher, ob ich überhaupt eine Chance habe.

      Warum wurde ich für die Akademie ausgewählt? Hat es etwas mit meinem Vater zu tun? Mit dem Mann, über den meine Mutter nie spricht?

      Schon lange hege ich den Verdacht, dass er ihr das kleine Haus gekauft hat, das wir gemeinsam bewohnt haben. Ein Großteil ihrer Vergangenheit ist mir unbekannt. Und nun kann ich sie nicht mehr danach fragen.

      Der Vize-Bürgermeister reicht mir seinen Arm und begibt sich mit mir zusammen an die Spitze des Trosses.

      In einer Prozession schreiten wir langsam voran. Als wir um die erste Ecke biegen, stehen zahlreiche Menschen am Straßenrand und winken.

      Die Häuser hinter ihnen sind teilweise über hundert Jahre alt, erzählt man sich. Trotzdem haben viele von ihnen kleine Gärten – nicht weil man die für die Zinnträger als notwendig erachtet, sondern weil sie schon da waren. Aber es gibt auch hässliche Klötze mit hunderten Wohnungen, die neu gebaut wurden. Um die Optik der Stadt nicht zu verschandeln, hat keines dieser Gebäude mehr als drei Stockwerke. Man will den Touristen in ihren hochmodernen Strandhäusern eine gute Aussicht bieten. Die Red Balls in ihren armseligen Behausungen leben außerhalb, wo niemand sie zu Gesicht bekommt.

      Jeder, der irgendwie krächzen kann, stimmt in das Lied des Chores ein. Ich verdränge den Gedanken an mein Zimmer, das ich vermutlich nie wieder betreten werde. Erleichtert registriere ich, dass sie bei der letzten Strophe angekommen sind. Doch leider singen sie alles noch einmal von vorne.

      Auf dem Hauptplatz vor dem Bahnhof hat der Bürgermeister eine Tribüne für die wohlhabenden Menschen aus Eastbourne sowie für die anwesenden Touristen aufgebaut, die der Zeremonie beiwohnen.

      Jeder, der es sich leisten kann, trägt heute bunt. Träger der Zinn-Identität begnügen sich mit ihrer grauen Sonntagskleidung. Es sind weniger Erwachsene da als am Zahltag, weil die, die in anderen Zonen arbeiten, nicht frei bekommen haben. In meiner Zone steht das Leben einen Nachmittag lang still. Kinder laufen umher und versuchen, einen Blick auf mich zu erhaschen. Väter heben ihre Sprösslinge hoch und sagen: »Guck mal, das ist sie. Wenn du später fleißig lernst und Punkte sammelst, kannst du auch ein Stipendium bekommen.«

      Welche Ironie, denke ich. Pro Jahr werden allerhöchstens eine Handvoll Zinnträger zur Akademie zugelassen. Diese Schule ist eigentlich für die Goldkehlchen da. Selbst wenn sie kein Ticket ergattern, bekommen sie nach Abschluss des Jahres Platinanhänger und wechseln auf die Regierungsschule.

      Die Sonne blendet, als wir uns dem Bürgermeister nähern. Ich habe Angst, das Bewusstsein zu verlieren. Die kollektive Aufmerksamkeit, die auf mir lastet, erdrückt mich.

      »Bitte sehr«, sagt der Vize und deutet auf eine kurze Treppe.

      Ich muss mich jetzt zusammenreißen. Das ist wichtig für die Moral meiner Zone. Ich hoffe, dass sie meinen Beerengarten in Ehren halten und weiter pflegen. Also drücke ich den Rücken durch und nehme die erste Stufe.

      Am liebsten würde ich mich am Geländer festhalten und nach oben schleppen, aber tausende Menschen sehen mir dabei zu. Trotzdem schwebt meine Hand in der Nähe des sicheren Haltes, als ich die wenigen Stufen nach oben steige.

      Wenn ich diese Bühne verlasse, bin ich ein Mitglied der Regierungskaste des Landes.

      Unser Bürgermeister, der auf der kleinen Tribüne auf mich wartet, strahlt von einem Ohr bis zum anderen. Es sieht wie eine Maske aus.

      »Willkommen, Falah Marbot, wir begrüßen dich auf das Herzlichste!«, proklamiert er in sein Mikrofon, sobald ich die letzte Stufe genommen habe. »Wir sind heute zusammengekommen, um unsere herausragende Siebenstern-Stipendiatin zu verabschieden.« Er faltet ein Blatt Papier auseinander und beginnt mit einer Lobrede über mich.

      Wo ist Jace? Ein letztes Mal will ich mir sein Bild einprägen.

      Der Bürgermeister greift hinter sich und öffnet ein kleines Kästchen. »Die Akademie hat mir eine goldene Ident-Kugel zukommen lassen, auf die wir nun Falah Marbots Daten übertragen.« Er greift nach dem Band, an dem mein Anhänger baumelt, und zieht es vorsichtig über meinen Kopf.

      Zu seiner Linken befindet sich ein kleiner Tisch, auf dem ein unscheinbar wirkendes, metallverkleidetes Gerät steht. Es verfügt über zwei Klappen und eine kleine Mulde. In die erste Klappe kommt die alte Ident, in die zweite Klappe die Neue. Sobald der Bürgermeister seine eigene Kugel in die Mulde legt und damit den Vorgang autorisiert, werden die Daten übertragen.

      Jace hat mir davon erzählt, als Assistent des Bürgermeisters kriegt er solche Dinge mit. Ansonsten kann ein Zinnträger dankbar sein, wenn er so ein Gerät nie, nie, nie in seinem Leben zu Gesicht bekommt. Denn meist überträgt es Daten von zerborstenen Zinnkugeln auf Red Balls.

      »Ich habe eine Ident mitgebracht«, sage ich so leise wie möglich, greife in meine Tasche und lasse den Platinanhänger in die Hand des Bürgermeisters gleiten, als sei er eine heiße Kartoffel.

      »Oh!« Verdutzt starrt der Mann erst auf die Kugel und dann auf mich. Die Menschen bemerken, dass etwas Ungewöhnliches vor sich geht. Ein Raunen gleitet durch die Menge.

      »Von meiner Mutter«, flüstere ich, da ich nicht will, dass unsere Unterhaltung auf die Lautsprecher übertragen wird. »Sie ist wohl autorisiert worden.«

      Der Bürgermeister greift an sein Mikrofon und schaltet es ab. »Nun«, sagt er und starrt in seine Hand, »das ist in der Tat eine besondere Auszeichnung.« Dann lacht er rau. »Ich hoffe, dass ich die Übertragung mit meiner Gold-Ident überhaupt durchführen kann, einen Platinstatus habe ich noch nie verliehen.« Er öffnet die beiden Klappen der Datenübertragungsmaschine und legt die Kugeln hinein. Zinn und Platin. Von weitem sehen sie gar nicht so verschieden aus, aber das Platin glänzt heller und die Kette, die daran befestigt ist, funkelt im Licht der Sonne.

      Jeder Bürgermeister verfügt über ein solches Gerät, genau wie die Gerichte und die Regierungsinstitutionen. Und natürlich die Mitarbeiter des Ministeriums für Ranking, welches Edward Leech untersteht.

      »Es ist soweit«, ruft der Bürgermeister in das Mikrofon, nachdem er es wieder eingeschaltet hat. Dann greift er nach der goldenen Kette vor seinem Bauch. Er beugt sich über das Gerät und drückt seine Kugel in die dafür vorgesehene Mulde.

      Auf dem Platz ist es ruhig geworden. Jeder ist sich der Bedeutung dieses Momentes bewusst. Die Ident öffnet Türen – oder hält sie verschlossen. Sie ermöglicht Privilegien.

      Als Kinder wollten wir die Einschränkungen nicht hinnehmen. Wir liefen mit unseren Anhängern zu jedem Scanner und testeten, ob sich nicht doch irgendeine Tür öffnen ließ. Am folgenden Morgen erhielten unsere Eltern eine offizielle Mitteilung über die Hausbildschirme, in der sie aufgefordert wurden, uns dieses Spiel zu untersagen.

      Seit jenem Tag ist mir klar, dass die Idents nicht nur Schlüssel und Geldbörse sind: Die Regierung weiß genau, wann jemand einen Ort betritt und wieder verlässt.

      Die Datenübertragungsmaschine gibt ein leise surrendes Geräusch von sich, als meine Identität auf die Platinkugel übertragen wird. Es dauert nur wenige Sekunden und ich bin ein neuer Mensch.

      Die Menge applaudiert.

      Während ich in die höhere Gesellschaft aufgestiegen bin, werden die Menschen von Zone sieben kleine Privilegien genießen dürfen: ein wenig mehr Geld am Monatsende, Zugang zu einem neuen Geschäft oder einen besseren Job. Wenn man Glück hat und eine bestimmte Schwelle dauerhaft überschreitet, wird der Familie größerer Wohnraum zugebilligt, den man beim Bürgermeister beantragen kann. Doch nur wenige nehmen dieses Privileg in Anspruch, denn die Mieten sind teuer.

      Mum besitzt ein eigenes Haus. Und dann die Platin-Ident, die sie mir gegeben hat. Zwei Rätsel, die ich wohl nie aufdecken werde.

      Viele Menschen greifen sich jetzt dankbar an ihren eigenen Anhänger. Die zusätzlichen Punkte, die meine Nominierung ihnen bringt, verleihen ihnen Sicherheit. Ein Jahr ohne Angst vor der roten Kugel. Auf dem Heimweg werden sich Schlangen an den Straßenterminals bilden, wenn Ungeduldige abfragen, welche Vorteile ihnen jetzt zustehen. Schon vor zwei Tagen haben sie Punkte erhalten, aber es geht das Gerücht um, dass nach meiner Abreise weitere dazu kommen.

      Der Bürgermeister holt die Platin-Ident aus dem Gerät und legt sie mir um den Hals. Einige Frauen kreischen vor Überraschung. Die Menge raunt.

      Meine Mutter, die ich wenige Meter vor dem Podest auf einem Ehrenplatz entdecke, wird in den nächsten Tagen viele Besuche neugieriger Nachbarn erhalten.

      »Wir müssen los, der Zug fährt gleich ein«, mahnt der Bürgermeister. Dann tritt er noch einmal vor die Menge. »Verabschieden wir gemeinsam die erste Stipendiatin unserer Zone an die Akademie! Wir wünschen ihr alles erdenklich Gute für das Jahr, das vor ihr liegt.« Das Raunen verwandelt sich in einen rauschenden Applaus.

      Dann fängt irgendjemand damit an, meinen Namen zu rufen. Und die Menge greift die Idee auf. »Falah, Falah, Falah!«, jubeln die Menschen. Es klingt dunkel und rhythmisch. Sie haben sich zu einem Wesen verschweißt, das mich antreibt, mein Bestes zu geben.

      Die Goldträger, die auf der Tribüne sitzen, schielen auf meine Ident und wünschen mir Glück, als ich an ihnen vorbei zur Bahnhofshalle gehe. Ich habe diesen Wartesaal noch nie von innen gesehen, denn die armen Bewohner unseres beliebten Touristenortes müssen den Bahnsteig über einen dunklen Seiteneingang am anderen Ende der Anlage betreten.

      Zinnträger duldet man in diesem herrlichen Küstenort nur, weil jemand die Reichen bedienen muss. Heute staune ich über die hohe Halle, durch deren gläserne Decke man den Himmel betrachten kann. Das Licht glitzert warm und einladend durch die kleinen Scheiben. Trotzdem ist es angenehm kühl im Raum, denn eine Klimaanlage reguliert die Temperatur. Diese Energie könnte man sinnvoller einsetzen, denke ich.

      Und dann sehe ich sie. »Mum!«, rufe ich und stürze auf sie zu. Ihr vertrauter Duft umfängt mich mit aller Wucht.

      Der Bürgermeister räuspert sich. »Sie haben noch fünf Minuten«, sagt er zu mir. »Verabschieden Sie sich von Ihrer Mutter und gehen Sie dann auf den Bahnsteig. Man wird Ihnen dort Ihre Tasche für London geben.« Er steht einige Meter entfernt, als wollte er unseren kurzen Moment nicht stören. Lächelnd hebt er die Hand. »Viel Erfolg, Miss Marbot. Und viel Glück.« Er nickt mir noch einmal zu und ist verschwunden.

      Fünf Minuten. Soll ich versuchen, etwas herauszufinden? Ich will Mum nicht im Streit verlassen.

      Trotzdem muss ich es wenigstens probieren. »Hast du die Kugel von Vater – genau wie das Haus?«, flüstere ich in ihr Ohr.

      »Das darfst du nicht einmal denken!«, gibt sie zurück. Ich halte sie noch immer im Arm und kann fühlen, wie ihr Körper die Spannung verliert.

      »Warum sagst du es mir nicht?«

      »Alles, was zählt, ist die Zukunft. Und ich wünsche mir, dass du die Insel sausen lässt und nach dem Jahr auf die Regierungsschule gehst.« Sie seufzt. »Ja, es ist egoistisch.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann«, sage ich mit zitternder Stimme. »Alle zählen auf mich.«

      »Überleg es dir. Es ist deine Entscheidung.« Sie schiebt mich ein wenig von sich, um mich ein letztes Mal zu betrachten. »Du könntest ein gutes Leben in London führen.«

      Ich sehe sie an. Die Gedanken in meinem Kopf rasen. Kann ich meine Zone im Stich lassen? Ich weiß nicht, ob ich das übers Herz bringe. »Du musst gehen, dein Zug.« Sie küsst meine Wange und dreht sich um.

      »Moment!«, will ich rufen – aber ich schreie nur in Gedanken.

      Sie wird es mir nicht sagen. Das Geheimnis ist ihr so wichtig, dass sie sogar die letzten gemeinsamen Minuten mit mir dafür opfert.

      Blind vor Tränen stolpere ich durch die offene Glastür auf den Bahnsteig.

      »Ihre Tasche, Miss Marbot.«

      »Jace!« Ich wische über meine Augen. »Wie kommst du denn hier her?«

      »Ich bin der Assistent des Bürgermeisters – schon vergessen?« Jace schielt auf sein Kommunikationsgerät. »Wir haben sieben Minuten. Deine Mum hatte es eilig.«

      Ich nicke und sehe auf seine Ident. Über den Grund, warum meine Mutter die Flucht ergriffen hat, will ich nicht mit ihm sprechen.

      »Deine Tasche«, sagt er und greift nach einer ledernen Reisetasche, die ein Vermögen gekostet haben muss. »Darin findest du Kleidung für die Akademie. Du sollst dich im Zug umziehen.«

      »Ich weiß.« Warum vergeuden wir unsere Zeit mit Nichtigkeiten, die niemanden interessieren? Doch was könnte ich stattdessen sagen? Dass ich wiederkomme? Dass ich ihn liebe?

      Nein. Jace soll ein glückliches Leben führen. Als Assistent des Bürgermeisters hat er gute Chancen auf eine schöne Wohnung. Er wird eine Frau finden, heiraten und eine Familie gründen.

      »Falah, ich muss mit dir reden.«

      »Ja?«, frage ich und ahne, was kommt.

      »Wenn du dich nicht ganz so anstrengst, könntest du zurückkommen, dir hier ein Haus kaufen und mich als Assistent oder Hausmeister einstellen. Und wir …«

      Ich seufze. »Das kann nicht funktionieren. Sobald die Menschen es merken, ziehen sie uns beiden Punkte ab. Niemals würde ich es verkraften, wenn du eine rote Kugel tragen müsstest.«

      »Wir sind einfach vorsichtig«, sagt er und legt seine Hände an meine Schultern. »Bitte denk darüber nach. Das ist alles, was ich von dir verlange.«

      »Okay«, sage ich. Weil ich egoistisch bin und weil es leichter ist, auch ihm Hoffnung zu machen. Genau wie der Menge, die darauf vertraut, dass ich mein Bestes gebe und auf die Insel ausgeflogen werde.

      Viel zu schnell beginnen die Gleise zu säuseln. Panik macht sich in meinem Inneren breit. »Bitte warte nicht auf mich«, flüstere ich. »Es würde mich verrückt machen, wenn ich zwischen dir und all den Menschen entscheiden müsste.«

      Eine Sirene ertönt. Bremsen rauschen.

      »Vergiss mich nicht«, sagt Jace, während er meine Tasche für mich hochhebt.

      Eine Tür öffnet sich und der Schaffner tritt auf den Bahnsteig. »Einsteigen bitte«, sagt er freundlich.

      Ich betrete die erste Stufe und Jace reicht mir mein Gepäck. Dann kommt er näher und nimmt mich fest in den Arm.

      Ein letztes Mal rieche ich seinen Duft.

      »Zurücktreten, bitte«, sagt der Mann und pfeift.

      Jace greift in die Tasche seiner grauen Sonntagsjacke und zieht ein kleines Kästchen heraus. »Vergiss mich nicht«, flüstert er.

      Meine Hände greifen danach, aber ich habe keine Augen für das Geschenk. Lieber blicke ich in sein Gesicht und versuche ein allerletztes Mal, mir seine Gesichtszüge einzuprägen. Langsam betrete ich rückwärts das Abteil.

      Viel zu schnell tritt Jace zurück. Der Schaffner schließt die Tür.

      »Ich vergesse dich nicht«, flüstere ich in Gedanken. »Niemals.«
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      Erschöpft lehne ich mich an eine mit weichem Stoff gepolsterte Wand und blicke auf die an mir vorbei rauschende Landschaft. Der Zug beschleunigt immer noch. Wenn ich geradeaus starre, verwandeln sich die Bäume in verzerrte Streifen.

      Das Schicksal hat mir etwas geschenkt, von dem jedes Kind in England träumt. Ich sollte glücklich sein, sage ich mir, aber ich bin es nicht.

      Meine Hand umfasst die Platinkugel, die vor meinem Bauchnabel baumelt. Ich gehöre jetzt zu den Mächtigen des Landes. Nirgendwo gibt es so viele Platinträger wie in London. Zinnträger wohnen dort in Kellern, erzählt man sich in Eastbourne. Sie werden in der Stadt geduldet, weil die Reichen sie als Arbeitskräfte brauchen.

      Was wird mich dort erwarten?

      Einen Moment lang ärgere ich mich darüber, dass die Bewohner meiner Zone so egoistisch sind und ihr Glück in meine Hände legen. Aber dann rufe ich mich zur Besinnung: Obwohl die offizielle Kommunikation der Regierung uns allen von Kindesbeinen an eingetrichtert hat, dass jeder die Chance hat, es bis nach ganz oben zu schaffen, so sieht die Realität anders aus. Kinder erben das schlechte Ranking ihrer Eltern und können sich durch gute Leistungen und vorbildliches Verhalten nur mühsam verbessern.

      »Identifikation, bitte!« Der Schaffner tritt mit einem kleinen Handscanner vor mich und wartet darauf, dass ich ihm meine Ident an der langen Kette entgegenhalte. Es piept und auf seinem Display erscheinen mein Name und ein paar Zahlen, die meinen Status wiedergeben. Ich wende meinen Blick ab. So genau will ich meinen neuen Rang gar nicht wissen. »Miss Marbot, es ist mir eine Ehre«, sagt er. »Wir haben für Sie einen Platz reserviert, folgen Sie mir bitte.«

      Gemeinsam durchqueren wir mehrere Abteile. In bequem gepolsterten Sesseln sitzen elegant gekleidete Menschen, die mich in meinem grauen Outfit herablassend betrachten. Die Platin-Ident halten sie bestimmt für Zinn.

      ›Zutritt nur für Stipendiaten der Akademie‹ steht auf einem Hinweisschild vor einer geschlossenen Tür. Das Abteil, in das der Schaffner mich führt, sieht wie ein elegantes Café aus. Überall stehen bequeme Sessel mit kleinen runden Tischen. An der vorderen Wand hängt ein Bildschirm, der den Zugführer bei der Arbeit zeigt. Durch die hohe Position der Kamera kann man jeden Handgriff des Mannes beobachten. Er ist ein Zinnträger, wie ich an dem einfachen Band erkenne, das er um den Hals trägt.

      »Bitte, Miss Marbot.« Der Schaffner weist auf eine gepolsterte Sitzgruppe, wo mich ein junger Mann angrinst, vor dessen Bauch eine goldene Ident-Kugel prangt.

      »Die Umkleide befindet sich dort vorne«, sagt er und zeigt auf eine schmale Tür neben dem riesigen Bildschirm. Er scannt die Identität des Grinsebärs, der einen eleganten schwarzen Anzug mit einem fliederfarbenen Hemd trägt. ›Marcus Eden‹ lese ich auf dem Display, bevor der Zugbegleiter freundlich nickend das Abteil verlässt.

      Ich schenke Marcus unbekannterweise ein fahriges Lächeln und gehe zur Umkleide. In dieser Umgebung wirkt meine Bluse alt und hausbacken. Sie passt nicht hier her. Ich passe nicht hier her.

      Der Teppich unter meinen Füßen ist weich und hell wie Buttercreme, sodass ich Angst habe, ihn mit meinen abgetragenen Sohlen zu beschmutzen. Meine Mutter hat mir natürlich neue Schuhe besorgt, aber ich habe sie in ihrem Kleiderschrank versteckt und ein paar alte Treter mit Hilfe von ein paar Tropfen Sonnenblumenöl auf Hochglanz poliert, wohl wissend, dass dieser Trick nur für wenige Stunden funktioniert. Der Staub der Straße hat mittlerweile eine hauchdünne graue Schicht gebildet, aber ich bin zufrieden. Da meine Mutter die gleiche Schuhgröße hat wie ich, wird den neuen Schuhen ein langes Leben vergönnt sein.

      Ich öffne die Tür. Die Umkleidekabine ist fast so groß wie mein altes Schlafzimmer.

      Endlich bin ich allein.

      Meine linke Hand umkrampft das kleine Kästchen, das Jace mir geschenkt hat. Das Einzige, was mir von meiner Heimat geblieben ist. Vorsichtig stelle ich es auf die glattpolierte hölzerne Spiegelkommode.

      Ich habe Angst hineinzusehen. Also öffne ich zuerst die Tasche und ziehe die Kleidung heraus.

      »Was ist das denn?«, entfährt es mir, als ich einen knallroten Stoff erblicke. So rot, wie ich noch nie eine Farbe gesehen habe – außer in der Natur. Es ist eine Mischung aus Kirsch- und Himbeerrot, etwas dunkler vielleicht.

      Eine Strumpfhose ziehe ich als Nächstes heraus, dann eine rote Spitzenunterhose und einen so fein gearbeiteten BH, wie ich ihn nicht mal in den Schlafzimmern von Mums Kundinnen gesehen habe, während ich dort die Teppiche saugte.

      Ich blicke an mir herunter. Meine graue Hose und die hellgraue Bluse aus grob gewebtem Stoff kann ich in London nicht tragen. Ich habe keine Wahl.

      Rasch ziehe ich mich aus und schlüpfe in die Wäsche. Sie passt wie angegossen. Um die dünne Strumpfhose anzuziehen, setze ich mich auf einen gepolsterten Hocker. Hoffentlich zerreiße ich sie nicht mit meinen kurzen Fingernägeln. Sie sind von der vielen Gartenarbeit immer rissig, weil ich nie Handschuhe trage. Zwar habe ich sie gefeilt, aber trotzdem macht mich das zarte Material nervös.

      Der Rock ist so kurz, dass er eine Handbreit über meinem Knie endet. Das Oberteil verleiht dem Outfit etwas Elegantes. Ein schmaler Stehkragen und viele kleine Knöpfe, kombiniert mit dem geradlinigen, leicht taillierten Schnitt verwandeln mich in einen anderen Menschen. Ich drehe mich vor dem mit Gold eingefassten Ganzkörperspiegel hin und her.

      Das hellgelbe Band der Frisörin sticht jetzt unangenehm hervor. Kurzentschlossen lege ich es ab und öffne den voluminösen Dutt. Mit den Händen kämme ich die verklebten Strähnen und streiche das Haarspray heraus, bis sich meine Haare wieder glatt und seidig anfühlen. Die Röte im Gesicht verleiht meinem Teint etwas Frisches.

      Noch einmal greife ich in die Tasche und ziehe ein paar rote Schuhe heraus.

      »Oh nein!«, entschlüpft es mir. Die Absätze sind so lang wie der Zeigefinger meiner rechten Hand.

      So werde ich niemals lebend in der Akademie ankommen!

      Der Zug wechselt das Gleis und rüttelt mich kurz durch. Ich stelle die Schuhe auf dem weichen Teppich ab und packe meine alte Kleidung in die Ledertasche. Der fremde und doch vertraute Anblick der neuen Ident-Kugel fesselt meinen Blick.

      Dann denke ich an das Kästchen, das Jace mir in letzter Sekunde in die Hand gedrückt hat. Ich gebe mir einen Ruck und öffne es.

      Eine Kette, wahrscheinlich aus Silber. Schmuckzinn sieht anders aus. Ich schüttele den Kopf. Wie viel Geld hat Jace dafür von seinem Konto abgebucht? Er muss lange gespart haben. Der Anhänger ist klein und unregelmäßig. Als ich ihn näher betrachte, entweicht ein Schluchzer meiner Kehle.

      Es ist eine winzige, dreistöckige Hochzeitstorte. Vermutlich hat Jace sie selbst angefertigt, denn ich wüsste nicht, wo man so ein Schmuckstück kaufen könnte.

      Jace will mir damit sagen, dass er an die Traumhochzeit denkt, die wir uns früher immer ausgemalt haben.

      Er will auf mich warten.

      Vorsichtig nehme ich die Kette aus dem Kästchen. Mit zitternden Händen lege ich sie an. Der Anhänger reicht bis zu meinem Herzen.

      Lange stehe ich vor dem Spiegel und starre auf die neue Person. Und auf das Geschenk von Jace.

      Der kurze Rock betont meine langen Beine, das Oberteil die Taille. Ich habe noch nie so enge Kleidung getragen, das wäre im Alltag viel zu unpraktisch gewesen.

      Immer wieder findet mein Blick zu dem Silberanhänger zurück. Dieser Marcus soll mein Geschenk nicht sehen, beschließe ich und lasse die winzige Torte unter meinem Oberteil verschwinden.

      Schließlich schlüpfe ich vorsichtig in die hohen Schuhe, bevor ich die Umkleidekabine verlasse. Meine Zehen, die Freiheit gewohnt sind, werden unangenehm zusammengedrückt. Die Absätze sinken in den Teppich ein. Als der Zug in eine weite Kurve biegt, verliere ich das Gleichgewicht.

      »Holla, junge Frau!«, ruft Marcus, als ich an der Rückseite seines Sessels Halt finde.

      »Sorry«, sage ich und lasse mich weniger elegant als geplant auf meinen Sitzplatz fallen. Ich strecke meine Beine durch und beuge mich ein wenig nach vorne, um die roten Übeltäter eingehend zu betrachten.

      »Hübsche Schuhe«, bemerkt er freundlich.

      »Sie sind neu.« Ich setze einen entschuldigenden Gesichtsausdruck auf. »Bist du auch ein Kandidat?«

      »Erraten.« Wieder dieses Grinsen. Marcus hat blonde, stoppelkurz geschnittene Haare und blaue Augen. Er ist groß, soweit ich das im Sitzen beurteilen kann. Sein Blick hat etwas Merkwürdiges, denn er sieht mich nicht direkt an, sondern knapp daneben. »Wo bist du zugestiegen?«, frage ich weiter.

      »In Hastings.«

      »Ah, genau. Verstehe.« Jetzt weiß ich, wer er ist. Mum hat erwähnt, dass es in diesem Jahr einen zweiten Kandidaten von der Südküste gäbe, einen jungen Mann aus der oberen Mittelschicht, dessen Eltern man in unserer Zone verdächtigt, ihrem Sohn den Platz in der Akademie erschwindelt zu haben. Ich glaube nicht an das Geschwätz der Leute. Marcus sieht nett und intelligent aus.

      »Und du bist die berühmte Miss Marbot, die es von ganz unten geschafft hat. Ich habe von dir gehört. Niemand hatte dich auf dem Schirm.«

      »Es war eine Überraschung«, antworte ich vage.

      »Was möchtest du trinken?« Marcus steht auf und nickt mit dem Kinn in Richtung eines schmalen hölzernen Tresens, der fast die ganze vordere Wand unter dem Bildschirm einnimmt.

      »Ähm …«

      »Lass mal, ich wähle für dich.« Er zwinkert mir zu und verschwindet hinter dem Tresen, sodass ich nur seinen Rücken sehe und das Klappern von Eiswürfeln höre. Schließlich kommt er mit zwei Gläsern zurück, die wie kohlensäurehaltiges Mineralwasser aussehen. Niemand in meiner Zone würde dafür Geld ausgeben. Wasser kommt aus dem Wasserhahn und fertig. »Gin Tonic. Cheers!«

      »Danke.« Ich nehme das Glas entgegen und trinke einen Schluck. Prompt muss ich husten. »Was ist denn das?«, frage ich entsetzt. Das prickelnde Getränk schmeckt gleichzeitig scharf und bitter. Es brennt in meinem Hals.

      Marcus klopft sich vor Lachen auf die Schenkel. »Du hast noch nie Alkohol getrunken?«, fragt er amüsiert.

      »Weißt du, wie viele Schulhefte man für eine dumme Flasche Schnaps kaufen kann?«, entgegne ich wütend. »Zwei Dutzend! Mindestens.«

      »Hausaufgaben bringen aber bei weitem nicht so viel Spaß.« Er leert sein Glas zur Hälfte und lehnt sich bequem zurück. »Mit dem Amüsieren ist es jetzt vorbei, also müssen wir nehmen, was wir kriegen können.«

      Ich beschließe, seine Bemerkung zu ignorieren. »Apropos Verschwendung, warum ist dieses Abteil so leer?«

      Marcus lacht. »Uns zu Ehren. Wir Siebensterne sind begehrt, alle würden dich bedrängen. So können wir ohne Sicherheitspersonal fahren. Und in London, nun, da interessiert sich niemand für uns.«

      »Mum sagt, in London leben nur Platinträger und gerade so viele Zinnträger, dass alle Wohnungen geputzt und alle Restaurants bekocht werden.«

      Marcus nickt. »Genau so ist es. Und deshalb sind wir dort absolute Nullnummern.«

      Ich sehe an mir herunter. In diesem Kostüm wird mich jeder anstarren. Natürlich gibt es auch bei uns hin und wieder Platinträgerinnen, die an der Küste Urlaub machen, aber die kleiden sich wesentlich dezenter. Meist tragen sie lange Röcke und gerade geschnittene Hosen in unaufdringlichen Pastelltönen. Dazu kombinieren sie winzige Hüte, die ein wenig wie die Kuchen aussehen, die ich in den Kühlschränken der Reichen gesehen habe.

      »Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«, fragt Marcus.

      »Warum …«, fange ich vorsichtig an, »warum tust du dir die Akademie an, wenn du lieber feierst?« Obwohl Mum immer wieder betonte, dass selbst die wohlhabenden Eltern wegen des Rankings penibel auf die Schulausbildung ihrer Kinder achten, so weiß ich von meinen Freunden, dass jeder, der es sich leisten kann, an wilden Partynächten teilnimmt.

      Marcus seufzt. »Weil meine Vorfahren den Ehrgeiz haben, in die Regierung aufzusteigen. Von klein auf haben sie mich vorbereitet. Ich musste auswendig lernen, wer in meinem Umfeld Punkte vergeben durfte. Außerdem hatte ich Privatlehrer, die mir den Schulstoff eintrichterten.«

      »Weshalb haben sie nicht selbst versucht, ihr Ranking zu verbessern?«

      »Für sie war es leichter, mir zu helfen, da mein Dad bei dem Ministerium arbeitet, das die wertungsbefugten Personen auswählt und kontrolliert. Er vergibt in Hastings und Umgebung sämtliche Budgets für die Punkte. Der Chef seines Chefs ist Edward Leech persönlich.«

      »Der Minister?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne. Wow.

      Marcus nickt. »Ein nettes Wort zu der dämlichen Lehrerin für Politik und Soziales, wenn sie gerade ihr Wochenbudget erhalten hat – und schon waren die Punkte im Kasten.«

      »Man hat sich erzählt, dass …«

      »Dass ich geschummelt habe?«, fragt Marcus. »Niemand wurde gezwungen, mir Punkte zu geben, aber die Informationen meiner werten Eltern waren immer hilfreich. Und das alles nur, um jetzt weiterzupauken, damit meine Mutter eine beschissene Platin-Ident bekommt und ihre Kette mit Diamanten verzieren kann.« Er rollt die Augen nach oben. Dann fällt sein Blick auf meine Kugel. »Wie hast du die denn bekommen?«

      »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

      Marcus schenkt mir einen ungläubigen Blick. »Eine Platin-Ident ist eine große Sache. Selbst da, wo ich herkomme. Und du weißt es nicht?«

      »Meine Mutter hat mir den Anhänger gegeben.« Was soll ich ihm erzählen? Dass ich nicht weiß, wo die Ident und das Haus, in dem ich so viele Jahre wohnte, herkommen? »Sag mal, gibt es hier auch normales Wasser zu trinken?«, frage ich.

      »Klar, bedien dich nur.« Schon wieder lacht er, als ich aus meinen Schuhen schlüpfe und auf Strümpfen über den weichen Teppich laufe. »Das ist sehr nett von dir«, sagt er. »So bleibt mir eine unangenehme Dusche erspart, wenn der Zug in die nächste Kurve rast.«

      An der Bar gibt es neben Getränken auch verschiedene Schälchen mit Nüssen und Keksen.

      Dann entdecke ich eine silberglänzende Maschine, die am Ende des Tresens steht. In einem gläsernen Rohr darüber befinden sich Kaffeebohnen.

      Mein Herz schlägt schneller. Die erste Tasse. Soll ich sie hier trinken?

      Zuerst schenke ich mir ein Glas Wasser ein und leere es in einem Zug. Dann stelle ich eine der zarten Porzellantassen unter die Maschine und drücke andächtig auf den Knopf. Die Maschine beginnt sofort mit ihrer Arbeit, mahlt und rattert. Während ich zusehe, genieße ich den Duft des Kaffees, der langsam und verheißungsvoll herausläuft.

      Ich fülle mein Wasserglas ein zweites Mal und balanciere die beiden Getränke vorsichtig zu meinem Platz.

      »Gute Idee«, sagt Marcus, bringt sein leeres Gin-Tonic-Glas weg und kommt ebenfalls mit einer Tasse des teuren Wachmachers zurück. »Magst du Milch, Zucker?«, fragt er.

      »Nein danke«, antworte ich so ruhig wie möglich. Dass ich noch nie Kaffee getrunken habe und die Antwort auf seine Frage nicht kenne, verschweige ich.

      Marcus rührt einen Löffel Zucker in sein Getränk. »Lieber würde ich mich betrinken, aber wenn ich mit einer Fahne in London ankomme, versaue ich die Pläne meiner Eltern.« Sein Tonfall klingt sarkastisch.

      Vorsichtig führe ich die Tasse an meine Lippen und versuche, unauffällig an dem kostbaren Getränk zu riechen. Für mich ist das ein heiliger Moment. Etwas, von dem ich immer geträumt habe.

      »Die haben hier einen ganz ordentlichen Kaffee«, erklärt Marcus. »Ich fuhr häufig mit dem Zug zum Training nach London. Zur Vorbereitungs-Akademie. Also an den Ort, wo man sich bei seinen zukünftigen Lehrern schon mal einschleimen kann.« Er verzieht angewidert das Gesicht.

      Ich beschließe, ihn zu ignorieren, denn ich will mir den einmaligen Augenblick nicht verderben lassen. Also senke ich andächtig meine Nase über die Tasse, atme tief ein und koste.

      Bah!

      Nur mit Mühe gelingt es mir, das bittere Gebräu nicht reflexartig auf den buttercremefarbenen Teppich zu spucken. Wo sind die feinen Aromen des Cascara – der Kaffeekirsche? Und warum sollte man die bittere Bohne bevorzugen, wenn der Aufguss aus Kirschen so viel angenehmer schmeckt?

      »Cascara haben sie hier nicht«, bemerkt Marcus ungerührt, »aber es gibt in London zahlreiche Geschäfte für die Dienstboten, die in der Stadt leben. Dort kannst du dir ein Päckchen kaufen.«

      »Ich dachte, wir dürfen die Schule nicht verlassen?«, frage ich irritiert.

      »Hallo? Du trägst Platin! Damit kommst du in London überall hin. Außerdem sperrt uns niemand in der Akademie ein. Wir müssen nur abends vor 22 Uhr zurück sein.«

      »Ich habe … nichts.« Ich habe kein Geld, will ich sagen, aber das trifft es nur unzureichend. Ich besitze lediglich, was ich am Leib trage. Und selbst das gehört der Akademie.

      »Mit dieser Ident kannst du dein Päckchen Cascara problemlos bezahlen«, erklärt Marcus. Er sieht mich freundlich an und lacht mich nicht aus, wofür ich dankbar bin. »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was meine Eltern alles erhalten, während ich in dieser verdammten Akademie versuche, meinen Arsch zu retten.«

      »Wie bitte?«, frage ich entsetzt.

      »Denk mal nach, Miss Marbot: Fünfzig talentierte Menschen werden in eine Schule aufgenommen. Jeder will auf die Isle of Seven. Zwar ist nicht offiziell festgelegt, wie viele pro Jahr ein Ticket bekommen, aber es sind in der Regel vier bis acht. Fast immer wählt der Verwaltungsrat sieben Kandidaten, weil die Zahl in den Medien so gut klingt. Und keiner der anderen dreiundvierzig Schüler wird zu Hause freundlich begrüßt, wenn er es nicht schafft. Und da wundert es dich, dass es alle paar Wochen eine Beerdigung gibt?«

      Ich starre ihn entsetzt an.

      Er beugt sich vor und senkt seine Stimme. »Das machen sie natürlich nicht publik. Meine Mutter ist Medienprofi und hat mir sämtliche Informationen zu den Todesfällen der letzten Jahre besorgt. Zweimal eine Überdosis Drogen; ein Kandidat ist aus dem Fenster geflogen und einer wurde von einem Zug überrollt. Vier sind verschwunden, ohne dass man ihre Leichen gefunden hätte. Einfach weg.«

      »Wie können Menschen einfach so verschwinden?«

      »Das ist die Frage. Natürlich kannst du deine Ident ablegen und in die Wälder ziehen, aber als Persona non grata darfst du nicht mal ein Päckchen Mehl kaufen. Oder Haferflocken, in deinem Fall. Und du wirst vom Corps gejagt, erzählt man sich.« Marcus rührt in seiner Tasse. »Und dann die Insel: Noch nie gab es danach ein Foto von den Ausgeflogenen. Immer nur Berichte. Warum sehen wir die Siebensterne, die auf die Isle of Seven ausgeflogen werden, nie wieder?«

      »Es gibt sehr wohl Fotos, außerdem Berichte von den Erfindungen und Briefe an die Eltern«, widerspreche ich. »Die Zeitungen sind voll davon.«

      »Das sind alles verpixelte Bilder, die offenkundig bearbeitet wurden, nichtssagende Briefe, die jeder schreiben könnte. Kein Ort, kein Video, kein gestochen scharfes Foto.«

      »Hm.« Langsam hebe ich meine Kaffeetasse, wappne mich gegen den bitteren Geschmack und trinke einen kleinen Schluck. An dieses Getränk muss ich mich erst gewöhnen. »Der Standort der Insel wird geheim gehalten, damit niemand die Forscher bei ihrer Arbeit stört«, erkläre ich ihm. Das habe ich hundert Mal in der Schule rezitiert.

      »Wenn ich ein Siebenstern bin«, fährt Marcus fort, »werde ich zunächst die Isle of Seven revolutionieren. Ich will Urlaub machen, meine Freunde wiedersehen, Erfindungen persönlich in London vorstellen und nicht mit anderen, die genauso verrückt sind wie ich, inkognito auf einer Insel ausharren.«

      »Ich denke«, fange ich vorsichtig an, »wenn du deinen Urlaubsantrag vor den Prüfungen stellst, werden sie dich gar nicht erst als Kandidat in Erwägung ziehen.«

      »Das mag sein, Miss Marbot.« Er seufzt. »Entschuldige, ich wollte dich nicht demotivieren. Mum behauptet immer, dass mein angeborener Pessimismus unsere Familie irgendwann ruinieren wird.«

      »Warum nennst du mich nicht Falah?«, frage ich und blicke direkt in seine kleinen Augen.

      »Gern, Miss Marbot, wenn du mir hilfst, die Geheimnisse der Akademie zu lüften. Bevor ich in den Flieger steige, will ich herausfinden, wo diese verflixte Insel überhaupt ist. Bist du dabei?«

      Mein Blick flackert zum Fenster, wo nach wie vor Bäume an mir vorbeifliegen. »Du meinst, ich soll dir helfen? Ich habe keine Erfahrung im Spionieren.«

      »Nein, aber du hast ein Herz und kannst Menschen für dich gewinnen. Meine Eltern halten dich für die härteste Konkurrenz.«

      »Dann wissen sie mehr als ich«, sage ich und zucke hilflos mit den Schultern. Die Geste passt nicht zu dem Kostüm, das ich trage.

      »Bist du dabei?«, fragt er erneut.

      Ich bin allein. Ich musste Freunde und Familie zurücklassen. Und ich habe Angst vor dem, was mich erwartet.

      Ich kann einen Bündnispartner brauchen. Zumal mein Bauchgefühl mir signalisiert, dass aus Marcus ein echter Kumpel werden könnte.

      »Ich bin dabei.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Sieben

        

      

    
    
      »Na komm schon!«, sagt Marcus ungeduldig, als wir die Victoria Station in London erreichen.

      Ich bin ihm dankbar dafür, dass er mir in der letzten Stunde so viel erzählt hat, aber noch dankbarer bin ich dafür, dass ich nicht allein in London ankomme.

      Eigentlich habe ich erwartet, dass uns jemand abholt, aber in dem Gewusel elegant gekleideter Menschen kann ich niemanden ausmachen. Mühsam stolpere ich auf hohen Schuhen hinter meinem neuen Freund durch London. Ich bin die einzige Frau ohne Hut. Die Männer tragen alle schwarze Anzüge mit pastellfarbenen Hemden und kräftig gemusterten Krawatten. Bei den Frauen sehe ich hingegen nur einfarbige Kleidung. Ich kenne bedruckte Stoffe aus den Zimmern der Goldkehlchen, die ich geputzt habe. Sie besitzen lustige Kissen und mit kleinen Mustern versehene Pyjamas. Aber London ist eine einfarbige Stadt. Klares Rot, strahlendes Hellblau, kräftiges Lila. Wie eine Schale Obst auf einem Rasen vor einem Sommerhimmel.

      Marcus steuert direkt auf eine Sperre zu.

      »Hey, ich habe doch kein Geld«, rufe ich ihm hinterher, bevor er mich vor der Barriere zurücklassen kann.

      »Bist du ein Baby oder wie?« Er bleibt abrupt stehen, schiebt mich an den Schultern zu dem dicken Metallbalken, greift mir vor den Bauch und hält meine Platinkugel an einen kleinen silbernen Scanner. Es piept und die Schranke öffnet sich.

      »Und was ist, wenn uns jemand abholen will?«, frage ich nervös, als wir weiter hasten. Marcus ist mindestens ein Meter neunzig groß. Er läuft mit dem energiegeladenen und schwungvollen Gang eines Panthers, während ich mich in meinen Schuhen eher wie einer der Pinguine fühle, die ich bei einem Schulausflug zum Zoo gesehen habe.

      Immer wieder entdecke ich die verrücktesten Hutformen. Nicht nur diese kleinen Törtchen, die die Platinfrauen in Eastbourne tragen, nein, hier gibt es außerdem ausladende Kunstwerke in allen möglichen Formen zu bewundern. Ich sehe kleine Schleier, lange Federn, riesige Blumen, breite Krempen, mehrstöckige Exemplare und entdecke einen rosa Hut mit einer trichterförmigen Verzierung, deren Bedeutung sich mir nicht erschließt. Möglicherweise soll es eine exotische Blume darstellen.

      Aber wo sind meine Leute? Also meine ehemaligen Leute?

      Ich klammere mich an die Reisetasche und an den neuen Platinanhänger.

      Marcus bleibt so abrupt stehen, dass ich fast auf seinen Rücken pralle. »Den klaut keiner«, bemerkt er lässig mit einem Blick auf meine linke Hand. »Wir nehmen die nächste U-Bahn«, sagt er. »Ah, da kommt sie ja schon.«

      In diesem Zug geht es weniger luxuriös zu. Es herrscht ein wildes Durcheinander.

      »Warum diese bequem ausgestatteten Züge, wenn man sich anschließend hier gegenseitig auf die Füße tritt?«, frage ich frustriert, nachdem wir endlich einen Platz in einem Abteil gefunden haben.

      »Weil man in der U-Bahn nie im Stau steht«, erklärt Marcus. »Es ist 17 Uhr, jetzt ist auf den Straßen die Hölle los. Viele hochrangige Menschen fahren U-Bahn, um früher nach Hause zu kommen. Und wir wollen doch das Abendessen nicht verpassen?«

      Prompt fängt mein Magen an zu knurren. Seit der Schale Haferflocken zum Frühstück habe ich nichts mehr gegessen.

      »County Hall, Akademie und Regierungsschule«, tönt es aus den Lautsprechern der Bahn.

      »Aussteigen, Miss Marbot«, sagt Marcus und schubst mich fast aus dem Waggon. »Hier lang.«

      »Du wolltest mich Falah nennen«, erinnere ich ihn.

      Wir folgen nicht dem Strom der bunten Hüte, die auf einer automatischen Treppe nach oben schweben, sondern biegen in eine Seitengasse ab und stehen schließlich vor einer schweren Stahltür. Marcus hält seinen Anhänger an den Scanner und ich kann hören, wie die dicke Tür sich entriegelt.

      »Mir nach«, sagt er, öffnet das massive Monstrum und betritt den nächsten Gang, der diesmal mit weiß spiegelnden Platten statt mit alten Kacheln gefliest ist.

      Marcus’ Schritte sind dank seiner Ledersohlen flüsterleise, während meine Schuhe aufdringlich klappern. Leise fluchend nehme ich mir vor, alles daran zu setzen, um in dieser Stadt vernünftiges Schuhwerk aufzutreiben.

      Schließlich bleibt er vor einem Aufzug stehen und drückt den Knopf. »Auf in den Kampf.«

      Die Kabine, in die wir eintreten, ist rundherum mit Spiegeln verglast. Es fühlt sich immer noch fremd an, mich in knalligen Farben zu sehen. Ob ich zukünftig auch Hüte tragen muss? In der Tasche war keiner drin.

      Mit einem Gong öffnet sich die Tür.

      »Mr Eden! Miss Marbot!« Die unfreundlich klingende Stimme gehört einer Frau, die mit energischen Schritten auf uns zu läuft. »Der Chauffeur konnte Sie nirgends finden, wir wollten schon den Sicherheitsdienst alarmieren!«

      »Hier sind wir, motiviert und unversehrt.« Marcus zwinkert mir schelmisch zu.

      Wütend erwidere ich seinen Blick. »Niemand kommt uns abholen, sagtest du eben?«, zische ich leise in seine Richtung.

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Bei diesem Verkehr wären wir zu spät zum Abendessen gekommen.«

      »Ich bin Ms Miller«, sagt die Frau und reicht mir ihre Hand. Es irritiert mich, dass ich ihr rechtes Auge nicht sehen kann. Sie trägt einen Pony, der schräg über das Gesicht hängt. Ich verspüre den Impuls, ihr eine Haarklammer zu schenken. Ob sie eine Narbe unter der Frisur verbirgt?

      »Falah Marbot«, erwidere ich und ernte ein freundliches Lächeln.

      Es surrt.

      »Einen Moment bitte«, sagt Ms Miller und greift nach ihrem Kommunikationsgerät. »Ja, ich habe sie in Empfang genommen. Alles in Ordnung.« Sie lacht fahrig und schiebt das Teil wieder in die Tasche ihres cremefarbenen Kleides.

      »Gehen wir«, sagt sie und stöckelt davon. Ich bemühe mich, ihr auf meinen roten Höllentretern zu folgen.

      »Das war nur Show«, flüstert Marcus mir zu. »Ich bin sicher, dass sie ein Ortungsterminal haben, mit dem sie nachsehen können, wo wir uns gerade befinden.«

      Ich nicke vorsichtig, damit Ms Miller es nicht bemerkt. Von den Experimenten aus meiner Kindheit weiß ich, dass er recht hat. Zumindest an den Ident-Scannern haben sie uns geortet.

      Wir betreten eine riesige Empfangshalle. Ich kann nicht anders, ich muss einen Moment lang stehen bleiben. Ein ausladender Kronleuchter schwebt unter der kuppelförmigen, stuckverzierten Decke. Rund herum hängen zahlreiche blinkende Sterne.

      »Einer für jeden Kandidaten, der das Ticket bekommen hat«, erklärt mir Marcus leise.

      Im Rathaus hängt auch so eine Lampe an der Decke, aber die ist wesentlich kleiner. Diese hier strahlt so hell, dass ich blinzeln muss. Unsichtbare Lichter hinter Verkleidungen leuchten das alte Gemäuer perfekt aus. Ich fühle mich, als sei ich in einer früheren Zeit gelandet. Nur die glatten, riesigen Fliesen erinnern an die heutige Welt. Und der Geruch. Es riecht anders als zu Hause, aber ich kann es nicht näher beschreiben.

      »Bitte, Miss Marbot«, sagt Ms Miller. »Die anderen warten auf Sie.« An der offenen Doppeltür eines großen Saales bleibt sie stehen. »Das hier ist das Atrium. Hier werden Sie im kommenden Jahr gemeinsam mit den anderen Kandidaten speisen.«

      Ein köstlicher Duft strömt mir entgegen – doch das registriere ich nur am Rande. Der Raum ist bereits voll bunt gekleideter Menschen. Und sie starren mich alle an.

      Oh weh. Wenn ich eins vermeiden will, dann das.

      Zahlreiche runde Tische mit vier bis acht Sitzplätzen laden zum Essen, Reden und Lachen ein. An einer langen Wand ist ein Buffet aufgebaut, das genauso bunt aussieht wie die Kleidung. Üppige Blumenbouquets, unzählige Gemüsesorten.

      Marcus ignoriert die vielen Augenpaare, die uns beobachten, geht zum Buffet und holt sich einen Teller. Alle anderen, mich eingeschlossen, halten inne.

      »Das Abendessen ist eröffnet«, ruft Ms Miller laut in den Saal.

      Die anwesenden Schüler glotzen jetzt auf mich. Ich folge Marcus, der bereits einen Löffel in der Hand hält.

      »Bedien dich, Miss Marbot«, sagt er. Ihn scheint die Situation nicht im Mindesten zu stressen. Im Gegenteil, sein Verhalten wirkt lässig, hart an der Grenze zu respektlos.

      »Falah«, erinnere ich ihn und greife nach einem Teller. »Du wolltest mich Falah nennen.«

      Die Auswahl ist gigantisch. Hier gibt es all jene Köstlichkeiten, die ich in den vergangenen achtzehn Jahren höchstens an einem der wenigen Feiertage genießen durfte. Es dauert nicht lange, bis mein Teller gefüllt ist. Kartoffeln, zart rosa Braten, Gemüsesorten, die ich noch nie gesehen habe, und Pasteten, deren Füllungen ich nicht identifizieren kann. Karotten und Gurken wurden zu Blumen geschnitzt und umarmen kirschrote Tomaten.

      Marcus setzt sich unbefangen an den einzigen leeren Vierertisch und winkt mir zu. Die anderen Kandidaten sind immer noch nicht aufgestanden.

      Ob es höflich gewesen wäre, sich zuerst einen Platz zu suchen? Dafür ist es jetzt zu spät. Also greife ich nach dem Besteck und bemühe mich, möglichst elegant zu meinem neuen Freund zu schreiten.

      Immer noch ruhen alle Blicke auf mir. Während ich panisch zurück starre, bemerke ich, dass niemand in meine Augen sieht. Jeder schaut auf meinen Bauch, wo der Platinanhänger baumelt.

      »Hätte ich wohl doch besser den Goldanhänger des Bürgermeisters genommen, wie?«, flüstere ich, während ich die Kette zwischen Bauch und Tischdecke klemme, um für die anderen unsichtbar zu werden.

      »Bitte zu Tisch«, ruft Ms Miller, die die Szene beobachtet. »Wir haben einen strikten Zeitplan an der Akademie.«

      Endlich erheben sich die anderen Kandidaten.

      Trotz der Aufregung bin ich hungrig, sodass ich rasch das Essen in mich hineinschlinge, ohne auf die verschiedenen Geschmäcker und die Zubereitung zu achten. Als der Teller leer ist, bedauere ich mein unbeherrschtes Verhalten. Ich hole mir einen kleinen Nachschlag und genieße dieses Mal jeden Bissen.

      Kaum habe ich mein Besteck niedergelegt, holt die Rezeptionistin uns ab. »Ich führe Sie jetzt zu Ihren Zimmern«, sagt sie geschäftig. Obwohl ihre Stimme freundlich klingt, glaube ich herauszuhören, dass sie über unseren Alleingang in der Londoner U-Bahn noch nicht hinweg ist.

      »Wir kriegen keinen Nachtisch«, flüstert Marcus in mein Ohr, während er sich erhebt. »Das ist wohl unsere Strafe.«

      »Damit kann ich leben«, antworte ich leise. Zu Hause gibt es nie Desserts. Nur an Hochzeiten servieren sie Cremes als Nachtisch, und die werden mit Süßstoff und nur einem Ei zubereitet. Stärke ersetzt den Großteil der teuren Milch.

      Wieder besteigen wir den Aufzug. Ms Miller drückt auf den Knopf für den vierten Stock. Im Flur biegt sie nach rechts ab und tritt beiseite. »Ihr Zimmer, Mr Eden.«

      Marcus greift nach seinem Anhänger und öffnet die Tür mit dem Scanner. »Du kannst ruhig mitkommen und dir alles ansehen«, bietet er mir an.

      Und so stehe ich mit vor Aufregung angehaltenem Atem in der Tür, während die Rezeptionistin die Einrichtung erklärt.

      »Ihr Schrank enthält maßgefertigte Kleidung. In Ihrer Freizeit dürfen Sie einkaufen, wenn Sie etwas vermissen. Oder Sie geben eine Bestellung auf. Das können Sie an Ihrer Ada erledigen, die Sie auf Ihrem Schreibtisch vorfinden. Sie aktiviert sich automatisch, sobald sich Ihre Ident in der Nähe befindet. Darüber können Sie auch die Rezeption kontaktieren, wenn Sie eine Frage haben oder etwas benötigen.« Ms Miller räuspert sich. »Wir erwarten von unseren Schülern trotz oder gerade wegen ihres hohen Ranges, dass sie spätestens um zweiundzwanzig Uhr in der Akademie sind und früh zu Bett gehen, um den Lehrern jederzeit ausgeruht folgen zu können. Frühstück ist um sieben, der Unterricht beginnt um acht. Ihren Stundenplan finden Sie auf Ihrer Ada. Gute Nacht, Mr Eden.« Ms Miller schließt die Tür, bevor Marcus auf die Idee kommen könnte, sie und mich zu begleiten.

      Irre ich mich, oder hat sie mir gerade zugezwinkert? Vielleicht ist sie doch netter, als ich dachte?

      Gemeinsam fahren wir ein Stockwerk weiter nach oben. »Sie haben das Eckzimmer, Miss Marbot.«

      »Hm.« Was soll ich auf diese Ankündigung erwidern?

      »Es ist das schönste Zimmer hier in der Akademie.« Sie sieht mich freundlich an. »Ihre Ident, bitte«, sagt sie und deutet auf den Scanner.

      Sobald ich meinen Anhänger davor halte, springt die Tür auf. Nervös gehe ich hinein.

      »Oh!« Der Raum ist einfach nur wundervoll. Er hat Fenster auf zwei Seiten statt nur auf einer. Aber die Krönung ist der Ausblick. Direkt vor meiner Nase befindet sich das Riesenrad London Eye. Ich kenne es aus der Schule, von Bildern, die unsere Lehrerin auf die alte Leinwand projizierte. Live zu sehen, wie es sich langsam dreht, lässt mein Herz schneller schlagen. Ich liebe Riesenräder, obwohl ich noch nie eines betreten habe.

      »Ihre Kleidung finden Sie hier, Miss Marbot. Ihre Mutter war so freundlich, uns Ihre Maße durchzugeben.« Ms Miller zeigt auf einen der Schränke.

      Die Möbel sind aus weiß lackiertem Holz gefertigt und die Bettwäsche besteht aus einem glatten und glänzenden Stoff, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Es ist alles wunderbar, danke.«

      Ich sehe aus dem Fenster. Die Kabinen fahren nach unten. Als Kind stellte ich mir vor, dass sie nur nach oben fuhren. Direkt in den Ranking-Himmel, in die Akademie, wohin auch immer – aber nach oben.

      Ms Miller tritt neben mich. »Machen Sie sich in Ruhe mit allem vertraut. Wenn Sie eine Frage haben, drücken Sie diese Taste auf Ihrer Ada.« Sie zeigt auf einen riesigen Bildschirm, so groß wie eine Zeitung, der auf dem Schreibtisch steht. »Ich habe heute Nachtdienst und bin bis um sechs Uhr am Morgen an der Rezeption.« Sie nickt mir zu und verlässt den Raum.

      Einen Moment lang stehe ich einfach nur da und lasse die Umgebung auf mich wirken. Eine weitere Tür führt in ein geräumiges Badezimmer mit Wanne und Dusche. Ich schlüpfe aus den unbequemen Schuhen und gehe auf Strümpfen hinein.

      Beinahe ehrfürchtig streiche ich über den Rand der Wanne. Ich habe oft gesehen, wie meine Mutter Badewannen reinigte, aber ich habe noch nie in meinem Leben gebadet, außer im Meer, und das auch nur, wenn es im Sommer warm genug war.

      Um Energie zu sparen, waschen wir uns meist mit einem Lappen, den wir in eine Schüssel mit Wasser tauchen. Und auch dann lassen wir so wenig Wasser laufen, wie irgend möglich.

      Im Schrank finde ich einen seidenen Pyjama, dessen Preis ich nicht zu schätzen wage. In einer Kommode stehen mehrere Flaschen Mineralwasser und bunt verpackte Snacks, um die mich jedes Kind in meiner Zone beneiden würde.

      Ich seufze. Hier gibt es so viel Luxus, aber das Wichtigste fehlt. Ich bin isoliert und allein. Und so ziehe ich mich rasch um, krieche in meinem seidenen Pyjama unter die glatte Bettdecke und starre auf die Lichter der Stadt, bis der Schlaf mich endlich erlöst.
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      Als ich im Halbschlaf die glatte Decke befühle, schrecke ich hoch. Was ist passiert? Ach ja: die Akademie, die Fahrt mit der Londoner U-Bahn und das Eckzimmer …

      Ich taste nach der Nachttischlampe, schalte sie ein und erhebe mich schwerfällig. Der Bildschirm der Ada scheint auf Bewegung zu reagieren. Die Uhrzeit erscheint. Es ist gerade mal fünf Uhr am Morgen.

      Gähnend reibe ich meine Augen und betrete das Bad. In einem kleinen Regal finde ich Shampoo, Duschgel und eine Haarkur. Zu Hause verwenden wir meist Seife, das ist billiger.

      Ob die Goldkehlchen beim Duschen Wasser sparen? Eher nicht. Also ziehe ich mich aus, stelle mich unter den warmen Strahl und wasche mich zweimal mit den blumig duftenden Produkten. Ich genieße es, ganz langsam wach zu werden.

      Danach wickele ich mir ein flauschiges Handtuch um den Körper, tapse barfuß vor meinen Schrank und öffne die Tür mit der Schulkleidung.

      »Wow.« Irritiert betrachte ich die merkwürdigen Ganzkörperanzüge. Sie sind alle dunkelblau, mit weißen und roten Streifen am Rand.

      So laufen die hier rum? Da hat mir das rote Kostüm gestern besser gefallen, obwohl es auffällig war.

      Aber die flachen Schnürschuhe, ebenfalls mit weißen und roten Streifen, die gefallen mir. Darin werde ich gut gehen können – so gekleidet könnte ich sogar bis ans Ende der Welt laufen.

      Ich ziehe mich an und gehe nach unten in die Lobby der Akademie.

      »Schon wach?«, begrüßt mich dieselbe Frau, die mich gestern zu meinem Zimmer gebracht hat. Auf dem Schild an ihrem Kostüm steht ›Hannah Miller, Service‹. Wie lange müssen die Menschen hier arbeiten? Oder ist sie nur in den ersten Tagen ständig anwesend?

      »Die Aufregung ist schuld«, sage ich und betrachte beiläufig ein paar Broschüren über die Akademie, die auf der Theke aus dunkel marmoriertem Granit ausliegen.

      »Die sind für die Journalisten«, erklärt sie mir. »Frühstück gibt es erst um sieben, aber ich könnte Ihnen eine Tasse Kaffee bringen lassen, Miss Marbot.«

      »Haben Sie auch Cascara?«, frage ich leise.

      »Selbstverständlich«, sagt sie und zückt ihr Kommunikationsgerät. »Eine Tasse Kaffee bitte«, spricht sie in das kleine Kästchen, »und ein großes Glas Cascara.«

      Nur kurze Zeit später betritt eine grau gekleidete Zinnträgerin mit einem Tablett den Raum. Sie stellt es vor Ms Miller ab, senkt den Blick und verschwindet.

      »Vielen Dank.« Ich nehme mein Glas in Empfang und setze mich auf einen der vielen Sessel. Auf dem Tisch liegen fein säuberlich ausgerichtet mehrere Zeitungen, die ich noch nie gelesen habe. Als Zinnträger hat man keinen Zugang zu den Läden, die sie verkaufen. Papier ist teuer, weil die Herstellung viel Energie kostet. Nachrichten habe ich immer über den Bildschirm neben der Haustür gelesen.

      »Für fünfzig Kandidaten der Akademie beginnt heute der Unterricht«, steht in großen Lettern auf der Titelseite des wertigen und glatten Papiers.

      
        »Heute Nacht sickerte aus den Reihen der Kandidaten durch, dass ein Teilnehmer des Ausbildungsprogrammes Träger der Platin-Identität ist. Wir können uns diese Besonderheit bisher noch nicht erklären, hoffen aber, Sie im Laufe des Tages über unseren Newsticker zu informieren, um wen es sich handelt.«

      

      

      Ich schüttele irritiert den Kopf: Da habe ich gerade mal ein Abendessen in Gegenwart meiner neuen Kameraden eingenommen und schon erfährt eine Zeitung von meinem Rang! Natürlich weiß ich, dass wir alle in den Medien vorgestellt werden. Aber mit meiner Ident werde ich auffallen.

      Sobald der Cascara abgekühlt ist, leere ich mein Glas und stelle es zurück auf den Tresen. »Danke«, sage ich zu der Rezeptionistin.

      »Sehr gerne«, erwidert sie. »Und Miss Marbot?«, ruft sie mir nach, als ich gehen will.

      »Ja?« Ich bleibe stehen und sehe sie an.

      »Der Sportunterricht findet erst am Nachmittag statt«, sagt sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Daher schlage ich vor, dass Sie die Sportsachen ausziehen, bevor der Unterricht beginnt. Die normale Kleidung hängt rechts neben den Trainingsanzügen hinter der zweiten Schranktür.«

      »Danke«, murmele ich und verschwinde im Treppenhaus. So schnell ich kann, laufe ich die fünf Stockwerke nach oben.

      Mein Inneres brennt vor Scham. Sportsachen – natürlich! Ich weiß doch, wie sich Platin- und Goldträger normalerweise kleiden. Und wenn Kandidaten durchs Land reisten und Reden halten, tragen sie immer die Kleidung der Platinträger. Ohne Hut, dafür mit Krone oder Tiara.

      Warum habe ich das vergessen, als ich in den Schrank geguckt habe? Wenigstens hat Ms Miller mich nicht ausgelacht. Ich beschließe, sie nett zu finden.

      Nachdem ich mich umgezogen habe, stelle ich mich probeweise vor den Spiegel und versuche, die Ident unter meiner hellblauen Jacke verschwinden zu lassen. Trotzdem ist die silberfarbene Kette nach wie vor deutlich sichtbar. Seufzend ziehe ich sie wieder hervor.

      Das Geschenk von Jace, das ich seit meiner Ankunft nur zum Duschen kurz abgelegt habe, lasse ich auf meiner Haut verschwinden, direkt vor dem Herzen.

      Es tut weh, an ihn zu denken. Schon immer hat er sich Hoffnungen gemacht, die ich nicht teilen konnte. Ich vertraue darauf, dass er eine andere Frau findet, die ihn glücklich macht.

      Ein Gong ertönt und mein Bildschirm flackert. »Marcus Eden« steht in großen Buchstaben darauf. Ich drücke auf den blinkenden Knopf.

      »Guten Morgen, Miss Marbot.« Vor Schreck trete ich einen Schritt zurück. Marcus’ Gesicht springt mich förmlich an, so farbig und detailgenau wird es dargestellt. »Gut siehst du aus.«

      »Danke«, erwidere ich.

      »Du stehst übrigens in der Zeitung, genau genommen nur dein Anhänger.«

      »Ich hab’s schon gelesen«, bekenne ich seufzend. »Unten in der Lobby lag sie aus.«

      »Das klingt aber nicht sehr begeistert?« Marcus’ Miene legt sich in Falten. »Wenn du ein Ticket zur Isle of Seven erringen willst, brauchst du die Medien, und die geheimnisvolle Ident wird dir helfen, ihre Aufmerksamkeit zu erringen.«

      »Ich möchte gar nicht in die Zeitung«, sage ich. »Ich will nur die Prüfungen bestehen.«

      »Bei dir muss ich wirklich von vorne anfangen«, sagt Marcus. »Komm, wir gehen frühstücken und ich versuche, dir vor der ersten Stunde die wichtigsten Sachen zu erklären, damit du nicht ganz so dumm da stehst.«

      »Warum tust du das?«, frage ich das Offensichtliche.

      »Dich in die Londoner U-Bahn entführen?«, feixt er.

      »Mir helfen. Nichts im Leben ist umsonst.«

      »Niemand kommt hier ohne Freunde und Verbündete weiter. Das ist das Erste, was du dir merken solltest.«

      Ich sehe aus dem Fenster auf das London Eye und fühle mich spontan von dem Auge der Stadt beobachtet. »Ich bin in zwei Minuten unten«, sage ich zu Marcus und drücke auf den Knopf, der die Verbindung abbricht.

      Ms Miller ist nicht mehr in der Lobby, sie hat ihre Nachtschicht beendet. Ein paar Kandidaten stehen in Grüppchen herum und schlendern dann gemeinsam ins Atrium. Heute Morgen werde ich zum Glück nicht angestarrt. Ich bemerke lediglich taxierende Blicke, die mich scheinbar zufällig streifen. Nachdem ich gestern Abend vor Aufregung nur eine amorphe Masse junger Menschen gesehen habe, nehme ich mir fest vor, mir meine Mitschüler heute genauer anzusehen.

      Ich entdecke Marcus in einem der Sessel, wo er Zeitung liest. Rasch eile ich auf ihn zu und schicke ein stilles Dankeschön zu den Siebensternen, dass mich niemand in der Sportkleidung gesehen hat.

      Das Frühstücksbuffet ist unglaublich reichhaltig. Nur mit Mühe kann ich meine Mimik kontrollieren. Gleich zwei riesige Kaffeemaschinen mit durchsichtigen Zylindern, die bis zum Rand mit kostbaren Bohnen gefüllt sind, warten auf ihren Einsatz. Daneben steht ein Tisch mit mindestens zwanzig verschiedenen Teesorten.

      »Suchst du den Cascara, Platinmädchen?« Die Stimme gehört einem hochgewachsenen und athletisch gebauten Typ, dessen dunkle Augen seine Verachtung nicht verbergen. Er hat Schultern so breit wie ein Bauarbeiter. Würde sein Gesichtsausdruck nicht nahelegen, dass er gerade eine fette Spinne ansieht, so könnte man ihn durchaus als gutaussehend bezeichnen.

      »Danke, ich komme klar«, erwidere ich und bediene mich an einer der Kaffeemaschinen. Während die dunkle Flüssigkeit in die Tasse rinnt, entdecke ich mein Lieblingsgetränk: Die getrockneten Kaffeekirschen werden hier in Teebeutel abgefüllt. Zu Hause gießen wir den Cascara lose auf, da die Fruchtschalen ohnehin rasch zu Boden sinken.

      Ich zögere. Anpassen oder diejenige bleiben, die ich bin? Mein Gefühl sagt mir, dass ich diese Wahl hier am Frühstücksbuffet treffen muss.

      Kaffee oder Cascara?

      Ich will mich nicht entscheiden. Daher greife ich nach einer weiteren Tasse sowie nach einem Beutel mit Kaffeekirschen.

      Ich bin beides. Kaffee und Cascara. Weder werde ich meine neue Position verachten, noch die alte Lebenseinstellung über Bord werfen.

      Dann drücke ich den Rücken durch und trage die beiden Tassen langsam zu dem Tisch, wo Marcus bereits Platz genommen hat. Anschließend gehe ich zurück zum Buffet, um mein Frühstück zu holen.

      Die Haferflocken verschmähe ich, ich kann sie nicht mehr sehen. Stattdessen greife ich zu zwei herrlich duftenden Brötchen, einem Ei, ein paar Streifen rohem Gemüse und etwas Schinken. Für jeden in meiner Zone wäre dies ein Festmahl.

      Als ich mich umdrehe, sind zahlreiche Blicke auf mich gerichtet, die sich aber sofort wieder ihren Tellern zuwenden.

      »Du bist die Attraktion des Tages«, bemerkt Marcus beiläufig, nachdem ich mich zu ihm gesetzt habe. »Es war die richtige Entscheidung, mich mit dir anzufreunden. Meine Eltern werden begeistert sein.«

      »Wer sagt, dass wir Freunde sind?«, frage ich im Scherz und hoffe, dass meine Stimme ebenso lässig klingt wie seine.

      »Gibt es in diesem Raum eine Alternative zu mir? Vielleicht Ignatz, der dich gerade so freundlich angesprochen hat?« Marcus ist echt ein komischer Kauz – ich mag ihn sogar, wenn er den Finger direkt in die Wunde legt.

      »Nein«, gebe ich zu und schneide ein Brötchen auf. »Wer ist er?«, frage ich.

      Ignatz hat sich gerade zu seinen Mitschülern gesetzt und reißt einen Witz. Alle lachen und sehen zu mir herüber.

      »Ignatz van Bergen, seine Eltern haben ungefähr denselben Rang wie meine. Er soll für sie die Krone holen.«

      »Die Krone?«

      Marcus seufzt. »Nach Abschluss der einjährigen Akademie werden wir alle zu Platinträgern und kommen auf die Regierungsschule.«

      »Das weiß ich doch«, unterbreche ich ihn.

      »Aber wenn Ignatz auf die Isle of Seven gelangt, wird seine gesamte Familie in die Regierung aufgenommen. Eltern, Geschwister, sogar Tanten, Nichten und Neffen erhalten Platin. Und das ist ihr Ziel.«

      »Kann es sein, dass ihr alle das Konzept der Siebensterne falsch verstanden habt?«, frage ich und lege meine Stirn in Falten. »Es geht darum, unsere Gesellschaft voranzubringen! Wir werden für die Isle of Seven ausgewählt, weil wir etwas Wichtiges beitragen können. Aber eure Eltern scheinen nur an ihren Vorteil zu denken.«

      Marcus schweigt einen Moment lang. Dann sieht er mich ungläubig an. »Kann es sein, dass du von den Medien gehirngewaschen wurdest?«, gibt er zurück. »Meine Mutter hat all diese Artikel geschrieben, jedenfalls einen Teil davon. Was sie zu Hause erzählt, habe ich noch nie in einem Zeitungsbericht gelesen. Man würde sie dafür umbringen.«

      Ich höre auf zu kauen und sehe ihn entsetzt an.

      »Später!«, zischt er.

      »Ist hier noch frei?« Zwei Kandidaten tauchen mit ihren Tellern neben mir auf.

      »Klar«, antwortet Marcus lässig.

      »Ihr seid total berühmt. Seit gestern reden alle nur über euch.« Die zierliche Frau, die neben mir Platz nimmt, sieht mit ihrer kinnlangen Bobfrisur wie eine 14-Jährige aus. »Ich bin Franzine«, stellt sie sich vor, »und der Vielfraß zu deiner Rechten ist Tom.«

      »Danke, Franzie, aber das hätte ich selbst geschafft.« Auf seinem Teller liegen drei Eier, die er nacheinander mit dem Messer köpft. »Freut mich, dich kennenzulernen, Falah Marbot. Oder soll ich Himbeermädchen sagen?«

      »Was?« Ich starre ihn entsetzt an.

      Sein rechter Mundwinkel zuckt. »Oh, sie kennt ihren Spitznamen noch nicht? Alle reden über dich, Süße.«

      »Das wird ein interessanter Tag«, sagt Marcus und blinzelt mir zu. »Franzie, Tom: Ich bin Marcus Eden.«

      »Aus Hastings«, ergänzt Franzine lässig. »Wir sind informiert.«

      »Wo kommt ihr her?«, frage ich die beiden.

      »Ich habe in Edinburgh gelebt. Tom stammt aus dem Norden von Schottland. Wir haben zusammen die Vorbereitungskurse absolviert.« Franzie zwinkert Tom zu, er grinst sie an. Offenbar sind die beiden Freunde.

      Ich betrachte Tom, der gerade seine dunkelbraunen Haare aus der Stirn streicht. »Woher hast du die Narbe?«, frage ich. Direkt am Haaransatz ist ein etwa drei Zentimeter langer Cut zu sehen.

      »Ist beim Training passiert«, erklärt er. »Warum hast du keine Narben, Himbeermädchen?«

      »Ich heiße Falah«, korrigiere ich ihn eisig.

      »Sorry, wollte nur einen Spaß machen«, beschwichtigt er mich. »Also, Falah, wie kann man es auf diese Schule schaffen, ohne eine Narbe zu haben?«

      »Vielleicht trägt sie ihre Kampfmale unter der Kleidung versteckt?«, scherzt Marcus.

      »Ich habe auch keine Narben«, springt Franzie mir bei. »Nur zwei gebrochene Rippen vom Combat-Training. Eine Woche lang konnte ich nur unter Schmerzen atmen.« Sie fasst sich an die rechte Seite und seufzt.

      Meine drei Tischnachbarn blicken mich erwartungsvoll an, während ich in mein Brötchen beiße. »Was ist?«, frage ich mit vollem Mund.

      »Du hast – wenn ich das richtig interpretiere – keine Ahnung vom Combat-Training?« Marcus schiebt seinen Teller ein Stück von sich und sieht mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Normalerweise werden Zinnsoldaten nach der – selbstverständlich geheimen – Nominierung für die Akademie mindestens vier Monate lang ausgebildet.«

      »Ich habe erst vor drei Tagen den Brief bekommen. Wie hätte ich da trainieren sollen? Und nenn die Zinnträger nicht Soldaten, das kann ich gar nicht ausstehen.« Okay, meine Nachbarn würden Marcus als Goldkehlchen bezeichnen, muss ich innerlich zugeben. Nur für die Platinträger gibt es kein Schimpfwort, vermutlich, weil niemand in meiner Zone es gewagt hätte, dieses Wort in den Mund zu nehmen.

      Alle schweigen betreten.

      »Und wofür sollte ich Kampftraining benötigen?«, fahre ich fort. »Die ersten Siebensterne waren schließlich Ingenieure und Architekten.«

      Marcus sieht mich an. »Das Combat-Training ist wichtig, weil sie anhand dessen unseren Durchhaltewillen prüfen. Wir brechen uns den Arm und treten in der folgenden Woche wieder an. Es geht nicht darum, der körperlich Stärkste zu sein, dann hättest du gegen Ignatz niemals eine Chance. Keine Frau hätte eine Chance«, ergänzt er, als er meinen wütenden Blick bemerkt.

      »Und jetzt?« Ich zucke mit den Schultern.

      »Heute Nachmittag haben wir die erste Sportstunde«, erklärt Tom. »Danach bist du vermutlich schlauer.«

      »Sie können nicht Dinge voraussetzen, die ich nicht gelernt habe«, sage ich und schöpfe ein winziges bisschen Hoffnung.

      »Man wird sehen.« Ganz gegen seine Gewohnheit scherzt Marcus nicht. Auf seiner Stirn haben sich zwei steile Sorgenfalten gebildet. »Ich frage mich, warum sie dein Training vernachlässigt haben. Immerhin hättest du nächstes Jahr hier einsteigen können.«

      »Offenbar verfolgt irgendjemand einen Plan«, ergänzt Franzie, »die Frage ist, wer und warum.«
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      »Kommt«, sagt Marcus, als das tiefe Läuten einer Glocke durch den Saal schallt. »Sonst sind die besten Plätze weg.«

      In der Tat trinken die Kandidaten hastig ihren Kaffee aus und erheben sich. Ich eile gemeinsam mit meinen neuen Bekannten Franzie und Tom hinter Marcus her. »Warum die Hektik?«, rufe ich, als er eine Treppe hinaufspringt. Meine Schuhe sind zwar bequemer als die von gestern, aber trotzdem habe ich Mühe, ihm zu folgen.

      Kurz darauf befinde ich mich in einem riesigen Auditorium, wie ich es aus der Schule der Goldkehlchen von Eastbourne kenne, wo ich mit meiner Mutter zusammen geputzt habe.

      Marcus stürmt in die dritte Reihe und wählt vier Plätze in der Mitte aus.

      »Und das war jetzt so wichtig?«, frage ich leise, während ich mich neben ihn setze.

      »Die ersten beiden Reihen sind für Streber, in der dritten Reihe wirst du wahrgenommen, ohne als hirnloser Karrierist zu gelten.«

      Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ignatz van Bergen, der mich wegen des Cascaras verspottet hat, wirft mir einen finsteren Blick zu und setzt sich demonstrativ vor mich in die erste Reihe.

      »Hi, Igo, wie geht’s?« Ein weiterer Kandidat, der ein Bruder von Ignatz sein könnte, begrüßt ihn mit einem Schulterklopfen und lässt sich neben ihm auf den Sitz fallen.

      »Das ist Ivory«, flüstert Marcus in mein Ohr. »Ivory Ebel.«

      »Ah.« Ich schweige einen Moment lang und denke nach. »Warum kennen die sich alle?«, frage ich Franzie.

      »Wegen der Vorbereitungskurse. Viele davon haben wir gemeinsam absolviert.«

      Ich weiß nicht, was mich mehr irritiert. Dass ich so wenig über die Akademie weiß oder dass alles, was die anderen wissen, bei meiner Nominierung nicht galt. Offenbar ist bei mir einiges schiefgelaufen.

      »Ruhe, meine Damen und Herren, ich bitte um Ruhe!« Hannah Miller betritt das Podium und klatscht in die Hände. »Verwaltungsrat Philip Lorien wird jetzt das Wort an Sie richten.«

      Alle applaudieren, als ein mittelgroßer Mann in einem schwarzen Anzug hinter das Rednerpult tritt und sich bedeutsam räuspert. Habe ich Mr Lorien schon einmal gesehen? Ich studiere sein hellbraunes Haar und seine schmale Statur. Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Bestimmt hat er mal in Eastbourne Urlaub gemacht.

      Ich mustere ihn intensiv, bis sein ernsthafter Blick mich streift und ich verlegen die Augen niederschlage.

      »Kandidaten! Ihr seid heute hier, weil ihr euch als würdig erwiesen habt. Vor fünfundneunzig Jahren stand die Welt kurz vor ihrem Ende. Seuchen dezimierten die Menschheit, das Öl ging zur Neige. Ständig brachen Konflikte und Auseinandersetzungen um das Wenige aus, das uns noch blieb. Die sieben klugen Männer, die sich auf die Insel zurückzogen, die ihr alle heute als Isle of Seven kennt, sicherten uns mit ihren bahnbrechenden Entwicklungen den dauerhaften Frieden. Wir haben keine Energieprobleme mehr und können durch regelmäßige Impfungen der Bevölkerung einen wirksamen Schutz vor Infektionskrankheiten generieren.«

      Ich unterdrücke einen Seufzer. Mindestens zwei Mal im Jahr werden alle auf den Hauptplatz beordert, wo ein Impfmobil vorfährt. Mal ist es eine Spritze, mal müssen wir Tropfen einnehmen. Die Behandlung ist zu unserem Schutz, aber manchmal löst sie Fieber aus und der lange Schul- oder Arbeitstag wird dann zur Qual. Und Energie ist teuer, wir sparen uns neue Energy-Packs vom Munde ab.

      »Die Gesellschaft entwickelt sich weiter. Täglich stehen wir vor neuen Herausforderungen. Wir müssen den Nahrungsanbau weiterentwickeln und unsere Produkte verbessern. Dafür benötigen wir auch heute kluge Köpfe, die mit Leidenschaft voranschreiten. Ihr wurdet ausgewählt, weil ihr neben guter Allgemeinbildung und starkem Durchhaltewillen über ein besonderes Talent verfügt, das wir auf der Isle of Seven dringend benötigen. Aber nur die Top-Kandidaten erhalten ein Flugticket. Dennoch könnt ihr jetzt schon stolz auf das sein, was ihr erreicht habt. Wir erwarten, dass ihr jederzeit euer Bestes gebt.«

      Während ich mich verwirrt umsehe, bricht frenetischer Applaus aus. Dann stampfen alle mit den Füßen auf den Boden und jubeln. Marcus, der fleißig mit klatscht, rammt mir seinen Ellbogen in die Seite, sodass ich nach Luft schnappe und schließlich mitmache.

      »Der ist wichtig!«, raunt er mir zu. »Er verfügt über den größten Einfluss.«

      Verwaltungsrat Lorien hebt seine Hände, nickt uns zu und steigt dann vom Podium. Seine Augen finden wieder die meinen. Er sieht mich an, als wollte er mich durchleuchten. Ohne seine Mimik zu verändern, dreht er sich um und verlässt den Raum.

      »Er mag mich nicht«, flüstere ich Marcus zu.

      »Viel wichtiger ist, dass er dich beachtet«, tröstet er mich. »Wir arbeiten gemeinsam daran, dass er dich lieben wird.«

      Als Nächstes spricht Hannah Miller zu uns. Schnell wird mir klar, dass sie nicht nur eine einfache Rezeptionistin ist. Sie verantwortet die gesamte Organisation rund um unsere Ausbildung.

      Auf der Leinwand hinter ihr erscheint ein Jahresplan. »Ihnen bleibt nicht viel Zeit, uns von Ihren Qualitäten zu überzeugen«, beginnt sie ihren Vortrag. »Das Jahr an der Akademie hat nur zehn Monate. Es gibt Halbjahres- und Jahresprüfungen, die vor allem für die Zuteilung auf die Regierungsschulen wichtig sind. Ihre eigentliche Herausforderung besteht in der Projektarbeit. Schon heute müssen Sie uns damit zeigen, was Sie für die Isle of Seven qualifiziert. Deshalb gibt es vier Workshop-Wochen, in denen der Unterricht ausfällt. Zusätzlich übernehmen Sie Repräsentationsaufgaben im ganzen Land. Ihre Lehrpläne habe ich Ihnen auf Ihre Adas geschickt. Zu Beginn besuchen Sie den Unterricht gemeinsam, später bekommt jeder einen individuellen Plan, der seine Fähigkeiten optimal fördert.«

      Meine Gedanken schweifen einen Moment lang ab. Etwa alle vier Jahre hat eine Zone die Ehre, einen Kandidaten der Akademie zu empfangen. Als Kind bewunderte ich diese eleganten Menschen. Die Frauen tragen immer funkelnde Tiaren in ihrem Haar, die Männer eine goldene Krone mit Samtbesatz und wertvollen Edelsteinen. Ich kann mir nicht vorstellen, mit einer Tiara auf dem Kopf in Eastbourne einen Vortrag zu halten und muss schlucken.

      Marcus unterbricht mein abwesendes Starren und stupst mich an. »Aufpassen!«, flüstert er, sodass nur ich es hören kann.

      Hannah Miller fährt fort. »Wie Sie Ihren Stundenplänen entnehmen können, haben Sie täglich von acht bis 16 Uhr Unterricht, Mittags sind zwei Stunden Pause. Wir erwarten von Ihnen, dass Sie die freie Zeit für Ihre Projekte und für Privatstunden nutzen. Sollten Sie Probleme mit dem Unterrichtsstoff haben, sprechen Sie Ihren Lehrer an. Er wird Ihnen Nachhilfe erteilen oder jemanden besorgen, der das tut.« Sie räuspert sich und schweigt einen Moment lang. Dann fällt ihr Blick auf mich.

      Am liebsten würde ich unter meinem Klapptisch verschwinden.

      »Aufgrund des herausragenden Engagements für ihre Zone wurde Miss Falah Marbot ohne vorheriges Ausbildungsprogramm für die Akademie nominiert.«

      Ein Raunen ertönt im Saal, dann drehen sich alle Köpfe zu mir um. Nein, fast alle – Ignatz starrt interessiert auf die Leinwand hinter Ms Miller und sein Sitznachbar Ivory verhöhnt mich mit einem fiesen Grinsen, bevor er sich wieder abwendet. Mir wird ganz flau im Magen.

      »Deshalb stellen wir ihr einen persönlichen Mentor zur Seite, der sie dabei unterstützt, das fehlende Wissen rasch aufzuholen.« Ms Miller sieht mich streng an. »Ansonsten wird ihr keine Sonderbehandlung zuteil. Sie muss dieselben Leistungen erbringen wie alle anderen auch.«

      Ich fühle, wie Hitze in meine Wangen steigt, während meine Mitschüler die Köpfe zusammenstecken und tuscheln.

      »Bleib locker, du packst das«, versucht Marcus, mir Mut zu machen.

      Ms Miller klatscht erneut in die Hände, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Kommen wir zum heutigen Tag. Von neun bis zehn wird der Lehrer für Innovation und Technik einen Einführungsvortrag halten. Danach haben Sie eine Stunde Mathematik. Miss Marbot wird in dieser Zeit mit ihrem neuen Mentor arbeiten. Alle weiteren Informationen hält Ihre Ada für Sie bereit.« Ich will noch fragen, wo ich hin muss, aber Ms Miller dreht sich um und verlässt den Raum.

      Mist. Ich will keine Sonderbehandlung, aber alles an mir ist anders. Die Ident, das fehlende Wissen, das Training … und jetzt noch ein Mentor. Wie soll ich mich so in die Gemeinschaft einfügen?

      Ein hagerer Mann mit weißem Haar – ebenfalls im schwarzen Anzug wie alle hier – betritt das Podium und stellt sich als Professor Beck vor.

      »Wie Sie wissen, ist das Verständnis für die Technik, auf der unsere Gesellschaft basiert, eine der wichtigsten Fähigkeiten für die Insel«, beginnt er seine Einführung. »Das Komitee, dem Verwaltungsrat Lorien vorsteht, beobachtet Ihre Leistungen ständig. Theoretisch können Sie schon in drei Monaten die Reise antreten, aber bei den meisten Kandidaten wird es deutlich länger dauern. Haben Sie nach Ablauf des Ausbildungsjahres an der Akademie kein Ticket erhalten, ist der Traum zu Ende und Sie bekommen eine Aufgabe in unserer Regierungsorganisation zugeteilt. Dafür werden Sie gezielt in einer unserer spezialisierten Schulen weitergebildet.« Professor Beck richtet sich auf und lehnt sich nach vorn. »Ich warne Sie! Auch wenn Sie keinen Platz auf der Insel anstreben, sollten Sie sich in meinem Unterricht die größte Mühe geben. In der Regierung gibt es interessante Jobs, bei denen Sie unsere Gesellschaft mitgestalten – oder dröge Routinetätigkeiten, die niemanden interessieren. Es liegt ganz bei Ihnen.«

      »So schlecht finde ich Routine gar nicht«, raunt Franzie in mein Ohr. »Dann habe ich mehr Zeit, die Vorteile der Platin-Ident zu genießen.«

      »Willst du nicht auf die Insel?«, frage ich, während der Lehrer seine Vortragsunterlagen auf die Leinwand projiziert.

      Franzie zuckt mit den Schultern. »Doch, aber nicht um jeden Preis. Heiße ich Ignatz?«

      »Nein.« Dann fällt mir etwas ein. »Bis eben dachte ich noch, Ms Miller sei die Rezeptionistin«, sage ich leise.

      »Ist sie ja auch«, erklärt Franzie. »Auf eigenen Wunsch. Sie teilt sich den Job mit drei hauptberuflichen Kräften.«

      »Findest du das nicht merkwürdig?«

      »Vielleicht vergibt sie Punkte für Höflichkeit, Charakter oder unser Erscheinen in der Öffentlichkeit. An der Akademie musst du mit allem rechnen.«

      Ich nicke schweigend, da Professor Beck jetzt seinen Vortrag beginnt. Auf der Wand hinter dem Pult erscheinen komplizierte technische Zeichnungen. So etwas habe ich noch nie gesehen.

      »Das ist der Aufbau eines einfachen Türöffners«, erklärt er und sieht erwartungsvoll in die Runde. »Am Ende der Woche wissen Sie, wie er funktioniert. Und nach drei Monaten verstehen Sie die Arbeitsweise des Bildschirm-Arbeitsplatzes auf Ihren Zimmern.«

      »Niemals«, flüstere ich so leise, dass es außer Marcus keiner hören kann. Er antwortet nicht, sondern starrt mit leuchtenden Augen auf die Abbildung.

      Ich hingegen verstehe nichts von dem, was Professor Beck meinen eifrig nickenden Mitschülern erzählt. Für sie scheint das alles nur eine Wiederholung zu sein.

      Nach der Stunde raucht mir der Kopf. Das lerne ich nie!

      »Du findest eine Zusammenfassung jeder Vorlesung auf deiner Ada am Schreibtisch«, versucht Franzie mir Mut zu machen, bevor ich sie verlasse, um zu meinem Mentor zu gehen.

      Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich an diese Unterlagen heran komme. Ada? So nannte Ms Miller den Bildschirm auf meinem Schreibtisch, wenn ich mich richtig erinnere.

      Es kostet mich große Mühe, meine Unwissenheit für mich zu behalten. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass ich das Pensum hier an der Akademie niemals schaffen werde.

      [image: ]
* * *

      Das Büro meines Mentors befindet sich im dritten Stock, wie Ms Miller mir erklärt, als ich sie an der Rezeption aufsuche. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie nach ihrer Nachtschicht kaum geschlafen haben kann. Wie hält sie das aus?

      Die anderen haben jetzt Mathematik – bestimmt lernen sie etwas, von dem ich noch nie gehört habe. Und ich muss das dann später aufholen.

      »Herein«, ruft eine kräftige Stimme, als ich auf den Klingelknopf drücke.

      »Guten Morgen«, sage ich leise – zu leise. Ein junger Mann sitzt an seinem Schreibtisch und ist in seine Unterlagen vertieft.

      Ich sollte nicht wie ein Mäuschen auftreten, das macht es nur schlimmer. Aber nach der Klatsche im Technik-Unterricht kann ich nicht aus meiner Haut heraus.

      »Hi Falah.« Er blickt von seinem massiven Schreibtisch auf und lächelt mich an. Freundlich und ohne Vorbehalte. Ich atme auf.

      »Ich habe mir den Lehrstoff eben durchgesehen«, sagt er. »Technik wurde auf deiner Schule nicht gelehrt, richtig?«

      »Nur für die angehenden Mechaniker.«

      »Und was wolltest du werden, bevor du nominiert wurdest?«

      »Lehrerin.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber nicht für Technik.«

      »Ich dachte ja, dass du dich für Landwirtschaft interessierst.«

      »Damit habe ich Schulbücher finanziert. Und was in meiner Zone sonst noch so gebraucht wurde.«

      Er nickt. »Das Himbeermädchen. Bei meinem letzten Urlaub habe ich mir die Gärten, die du mit den Bewohnern deiner Zone angelegt hast, genau angesehen.«

      »Warum?«, frage ich perplex.

      »Herausragendes Verhalten fällt auf. Wenn Menschen größere Sprünge im Ranking machen, bitten wir den jeweiligen Bürgermeister in der Regel um einen Bericht. Allein die Tatsache, dass er deinen Namen kannte, ist schon etwas Besonderes. In seiner Zone leben zehntausend Menschen. Aber dich kannte er. Und nicht nur das – er hat dein Engagement in den höchsten Tönen gelobt. Du hast seine Ergebnisse verbessert.«

      »Ich wollte den Menschen helfen«, erkläre ich scheu.

      »Und das macht dich zu etwas Besonderem«, sagt er und zeigt auf seinen mobilen Bildschirm, auf dem der Bauplan zu sehen ist, den Professor Beck eben erklärt hat. »Das hier, das kann jeder lernen. Das ist nichts Besonderes. Aber dein Einsatz für die Menschen, dass sie dich verehren, im Gedächtnis behalten – das ist ein besonderes Talent, einer Stipendiatin der Akademie würdig.«

      Ich weiß nicht, was ich erwidern soll.

      »Und den Rest, den schaffen wir auch noch. Ich werde dich unterstützen.« Er reibt seine Hände aneinander. »Hast du deine mobile Ada dabei?«

      Ich starre ihn entgeistert an. »Was meinen Sie?«

      »Nenn mich bitte Taylor. Wir verbringen jetzt so viel Zeit miteinander, da sollten wir nicht zu förmlich sein.«

      »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      »Der mobile Bildschirm. Er liegt in der Schublade an deinem Arbeitsplatz.«

      »Auf meinem Schreibtisch steht einer. Damit habe ich kommuniziert.«

      »Und sonst nichts?«, fragt er. »Abfrage des Wetters, Nachrichten, Recherche von Informationen …«

      »Noch nicht«, bekenne ich.

      »Was können die Bildschirme in deiner Zone?«, will er von mir wissen.

      »Sie zeigen das Ranking an und geben Nachrichten aus. Für jeden etwas anderes.«

      »Personalisierter Informationsdienst.« Taylor nickt wissend. »Hier kannst du selbst wählen, was du dir ansiehst. Bis auf wenige Geheimakten steht dir das Wissen unseres gesamten Landes zur Verfügung. Wie solltest du dich sonst auf deine Aufgaben auf der Isle of Seven vorbereiten?«

      Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll und starre schließlich auf die Kante von Taylors hölzernem Schreibtisch. Meine Unwissenheit ist mir peinlich.

      »Dann weiß ich, was wir jetzt machen«, sagt er und steht auf. »Wir gehen in dein Zimmer und ich erkläre dir deine Arbeitsgeräte. Der Bauplan des Scanners kann warten. Erst muss ich dir beibringen, wie man lernt und recherchiert.«

      Eine Stunde später fühle ich mich besser, ja fast euphorisch. Taylor hat mir demonstriert, was das Gerät auf meinem Schreibtisch alles kann. Ich weiß jetzt, wie ich andere Schüler und auch Lehrer anrufen kann, ich kann auf Lexika, Karten und Forschungsarbeiten zugreifen, automatische Lernprogramme aktivieren und vieles mehr.

      »Jeder Computer im Land reagiert auf deine Ident. Bist du zugangsberechtigt, kannst du von jedem Ort aus auf deine Daten zugreifen. Ich kann mich an deiner Ada anmelden und an meinen Projekten weiterarbeiten. Eine Ausnahme bilden nur die tragbaren Adas. Aus Sicherheitsgründen funktionieren sie ausschließlich mit der Ident, auf die sie eingestellt wurden.« Er seufzt. »Und leider sind einige Dateien der Regierung nur verfügbar, wenn man direkt am Regierungsnetz hängt. Das ist im Urlaub furchtbar unpraktisch. Aber hier an der Akademie hast du damit keine Probleme.«

      Für mich ist das eine neue Welt. Der Bildschirm ist so lang wie mein Arm und lässt sich dank ausgeklügelter Technik trotzdem schwerelos über den gesamten Schreibtisch hin- und herschieben. Die Farben sind brillant, ich kann mich kaum daran satt sehen. Von zu Hause bin ich das dunkle Blauschwarz mit grünweißen Buchstaben gewohnt. Unser Gerät kann die Tür aufmachen, Nachrichten vorlesen und natürlich das Ranking ermitteln. Wenn es etwas Interessantes zu sehen gibt, gehen wir auf den Hauptplatz, wo ein großer Bildschirm Nachrichten in Farbe ausgibt.

      Aber diese Ada hier ist bunt, besitzt tausende Programme (Taylor nennt sie Software), die die unterschiedlichsten Dinge für mich tun, und sie spricht mit mir, sobald ich »Ada!«, in den Raum hineinrufe. Ich weiß jetzt auch, warum das Gerät Ada heißt. Es wurde nach Ada Lovelace benannt, der ersten Programmiererin der Welt, die in London gelebt und gearbeitet hat. Und Nikola Tesla ist der Namenspatron der Elektroautos, deren Energy-Packs genügend Kapazität haben, um einmal um die ganze Insel herum zu fahren.

      »Ada beantwortet dir jede Frage. Das nennt sich das Sprachinteraktiv«, erklärt Taylor. »Aber es gibt außerdem noch das Gesteninteraktiv. Wenn ich Zeitung lese, kann ich entweder sagen ›Ada, blättere eine Seite weiter!‹, oder ich wische vor dem Bildschirm durch die Luft. Das System ist selbstlernend«, fährt er fort, als er meinen Eifer bemerkt. »Jeder Mensch gestikuliert anders und hat andere Vorlieben. In einigen Tagen kennt deine Ada dich so gut, dass sie sogar die Wassertemperatur im Bad für dich steuern wird.«

      »Das habe ich bisher auch so hinbekommen.«

      »Aber wenn du morgens vergisst, das Fenster in deinem Zimmer zu schließen, kannst du deine kleine Ada hier nehmen«, sagt er und greift in ein Fach unter meinem Schreibtisch, »und es per Sprachbefehl schließen und die Heizung einschalten.«

      Die Mini-Ada ist etwa so lang wie mein Unterarm und hat die Form eines gewöhnlichen Blatt Papiers. Taylor verbindet die kleine Ada mit der Großen und erklärt, dass sie jetzt nur noch mit mir arbeitet.

      Als er meinen Raum mit einer Mischung aus Vanille und Patchouli beduftet, halte ich vor Schreck die Luft an. »Wer braucht so etwas?«, frage ich angewidert und reiße ein Fenster auf. Von Hand. Sofort weht ein frischer Wind durch mein Eckzimmer. »Ah, das ist besser«, sage ich.

      Taylor lacht. »Ich habe absichtlich zu hohe Einstellungen gewählt«, erklärt er. »Zu Demonstrationszwecken. Jetzt stell dir mal vor, was passiert, wenn ich den Raum unter der bewussten Wahrnehmungsschwelle bedufte. So dass nur noch dein Unterbewusstes den Geruch registriert.«

      »Ich finde es trotzdem widerlich.«

      Er hebt die Augenbrauen bis in die Mitte seiner Stirn. »Die gesamte Akademie wird beduftet, und ich wette, dass du es nicht bemerkt hast. Der Sportraum riecht anders als das Atrium oder das Auditorium. Orange und Zitrone fördern die Konzentration. Eine Mischung aus Vanille und dem Duft frisch aufgebackener Brötchen passt gut zum Frühstück. Beim Abendessen riecht das Atrium nach einer leichten Majoran-Note. Und jetzt stell dir mal vor, du könntest deinen Raum genau so beduften, wie dein altes Schlafzimmer roch.«

      Das ist zu viel. Der Gedanke an Mum und an all das, was ich zurückgelassen habe, überwältigt mich. Doch vor einem Lehrer darf ich keine Schwäche zeigen. Also gehe ich zu dem Fenster und schließe es. Dabei lasse ich mir mehr Zeit als notwendig, um meine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen.

      »Ich denke, ich sollte dich ablenken«, sagt er locker. »Am besten mit einer kleinen Übung. Bitte dimme das Licht im Raum.«

      »Das ist easy«, entgegne ich und wische über die große Ada, bis ich bei der Klimakontrolle lande.

      »Ada, Raum um fünfzig Prozent abdunkeln«, sagt Taylor lässig.

      Ich seufze frustriert, als die Rollos herunterfahren und ihre Lamellen so einstellen, dass das Zimmer halb abgedunkelt ist. »Okay, das wäre die schnellere Lösung gewesen«, gebe ich zu.

      »Es ist gut, wenn du das Programm für die Klimakontrolle aufrufen kannst, damit du alle Parameter lernst«, sagt er. Ein wenig klingt es, als wollte er mich trösten. »Man kann nur verlangen, was man auch kennt.«

      Ich nicke. Ohne seine Einweisung wäre ich nie im Leben auf die Idee gekommen, mit dem Bildschirm auf meinem Schreibtisch zu reden. Zu Hause sprach der Bildschirm nur mit mir, nicht ich mit ihm.

      Eine neue Welt.

      »Ada, holografisches Interface, ganzer Raum«, sagt Taylor. Dann wendet er sich an mich. »Was möchtest du sehen? Ah, ich weiß. Ada, Hauptplatz Eastbourne, von der Platzmitte aus. Projektion jetzt.«

      Es wird noch etwas dunkler, da die hinter Blenden versteckten Lampen sich ausschalten. Die Lamellen der Rollladen klappen zu. Dann beginnt ein Punkt an der Bildschirmoberseite der großen Ada zu leuchten und plötzlich sitze ich mitten auf dem Hauptplatz. Ich kann meinen Stuhl fühlen, meinen Schreibtisch noch erahnen, genau wie mein Bett, aber egal, wo ich mich hinwende, sehe ich meine Heimat.

      Jetzt hat er mich. Tränen laufen meine Wangen hinunter. »Ich …«, stottere ich. Es ist mir unendlich peinlich, dass er mich so sieht.

      Die Simulation leuchtet, als käme sie von einem fernen Stern, aber gleichzeitig erkenne ich jedes Detail. Ein paar Möwen fliegen über den hellgrauen Himmel.

      »Ada, passende Duftsimulation einspielen und Geräusche aktivieren.«

      Jetzt höre ich den Wind, ein vorbeifahrendes Tesla, das Kreischen der Möwen. Ein leichter Luftzug weht durch das Zimmer. Mein Hals wird eng.

      Ein Schluchzer, auf den ich nicht vorbereitet bin, entweicht meiner Kehle.

      »Ada, Simulation beenden. Taylor Simulation Strand aktivieren.«

      Das Bild ändert sich, die ganze Stimmung verschwindet. Vermutlich liegt das auch wieder an dem verflixten Geruch unter der Wahrnehmungsschwelle. Ich sehe, höre und rieche das Meer. Die untergehende Sonne strahlt. Vor mir liegt ein Strand aus feinstem Sand, der von merkwürdigen Bäumen gesäumt wird, die wie kleine Staubwedel in die Luft ragen. »So stelle ich mir die Isle of Seven vor«, sagt Taylor leise. »Ist es nicht wunderschön hier?« Er reicht mir ein Taschentuch.

      »Danke«, sage ich, wische über mein Gesicht und sehe mich um. Alles an diesem Ort ist mir fremd. Kein Vergleich zu meiner Heimat.

      Ich will nicht hier sein, ich möchte zurück nach Hause. Aber daran darf ich nicht mal denken.

      »Falah«, sagt er, »die Isle of Seven ist so besonders, dass die obersten Regierungsbeamten des Landes ihre Lage geheim halten, weil sonst jeder dort hin wollen würde. Sie ist ein Paradies. Die Natur ist einzigartig, die Technik meilenweit dem voraus, was du hier vorfindest. Es gibt keinen Ort, an dem man besser an der Zukunft unserer Gesellschaft arbeiten kann. Und derzeit leben dort viele junge Männer ohne Partnerin.«

      »Woher willst du das wissen?«, frage ich skeptisch.

      »In den letzten Jahren wurden mehr Männer als Frauen nominiert. Die Akademie wird das bald ausgleichen müssen. Aber natürlich nur, wenn sie geeignete Kandidatinnen findet.« Er seufzt. »Wie gerne würde ich mit dir tauschen. Eine Frau finden, die ein Herz hat, und die sich für unsere Gesellschaft einsetzt.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, und knete schweigend das Taschentuch.

      »Weißt du, warum ich hier Lehrer bin?«, will er von mir wissen.

      »Irgendetwas musst du doch tun, oder?« Nachdem ich es ausgesprochen habe, ärgere ich mich über meine ungeschickte Antwort.

      »Mein Vater ist Minister Peter West, er leitet das gesamte Nachrichtenimperium unseres Landes«, erklärt er. Seine Stimme klingt nicht mehr so warm wie eben, sondern kalt und nüchtern. »Ich könnte jederzeit einer Mediengruppe vorstehen«, fährt er fort. »Aber trotzdem bin ich hier. Weil dies der Platz ist, an dem ich der Isle of Seven am nächsten bin. Und obwohl ich dank meines Dads an jeden Ort dieser Welt fliegen darf, und es in seinem Auftrag auch häufig tue, so gibt es ein Flugziel, das kein Pilot für mich ansteuert.« Seine Augen sehen traurig aus, soweit ich das im Halbdunkel erkennen kann. Spontan verspüre ich das Bedürfnis, ihn zu trösten. Über seine Wange zu streichen, ihn anzulächeln und ihm zu sagen, dass alles gut wird.

      Aber das wird es nicht. Er ist mein Mentor. Er bleibt hier, und ich fliege auf die Insel – vielleicht.
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      Es ist Mittagszeit. Franzie ist die Erste, die bereits an ›unserem‹ Tisch sitzt.

      »Wie war’s?«, will sie von mir wissen. »Hast du das Scannermodul verstanden?«

      »Soweit sind wir gar nicht gekommen«, gestehe ich und spüre, wie mich der Mut verlässt. »Taylor hat mir meine Ada erklärt.«

      »Es ist echt merkwürdig, dass du nicht vorbereitet wurdest«, wundert Franzie sich. »Ich erfuhr vor einem halben Jahr von meiner Nominierung. Ab dann erhielt ich Unterricht und bekam eine Ada nach Hause geliefert.« Sie kichert. »Meine Mutter hat bis heute noch nicht begriffen, wie die funktioniert. Genau wie du kennt sie nur die einfachen Bildschirme.«

      »Du bist Zinnträgerin gewesen?«, frage ich erstaunt.

      »Allerdings«, sagt sie freundlich. »Ada ist sehr hilfreich beim Lernen.« Franzie grinst. »Genau wie beim Spielen.«

      Ich denke an die Holo-Simulationen und nicke. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

      »Der Lehrer für Mathematik schickt den Unterrichtsstoff auf deine Ada. Der Mentor wird ihn mit dir durcharbeiten.«

      »Das schaffe ich nicht«, sage ich und schüttele den Kopf. »In meiner Zone wird jeder mich hassen – und ich darf Aktenstapel für die Regierung produzieren.«

      »Zusammen mit Ignatz und Ivory«, ergänzt sie.

      Marcus taucht hinter uns auf. »Amüsiert ihr euch?«

      »Wir schmieden Zukunftspläne«, erklärt Franzie. »Es geht dabei um Papierstapel und um Routinejobs.«

      Ich schnaube ärgerlich. »Zu gerne würde ich mein Leben lang putzen, wenn ich wüsste, dass es meiner Mutter und den Menschen in meiner Zone gut geht. Aber leider wird das nicht der Fall sein, wenn ich kein Ticket für diese Insel bekomme.«

      »Ruhig Blut, Miss Marbot, heute ist der erste Tag. Noch ist nichts entschieden.« Marcus klopft mir brüderlich auf die Schulter.

      »Ich heiße Falah«, korrigiere ich automatisch.

      Nach dem Mittagessen, das genauso lecker ist wie das gestrige Abendessen, wollen Marcus und Franzie einen Spaziergang an der Themse machen. Ich werfe Hannah Miller einen unsicheren Blick zu, als wir an ihrer Rezeption vorbeigehen, aber sie nickt mir nur freundlich zu.

      Es ist ein schöner Tag, die Sonne scheint. Wir schreiten an hohen Säulen vorbei und gehen eine nach innen gerundete, breite Treppe hinab. Das Gebäude der Akademie liegt direkt an der Themse. Sofort vermisse ich das Meer.

      Schluss jetzt! Ich darf nicht Trübsal blasen, ich muss tapfer sein und an meine Mitmenschen denken.

      Langsam gehe ich ein paar Schritte auf den Fluss zu und sehe mir das Gebäude an, aus dem ich gekommen bin.

      »Wow!« Die Akademie erstreckt sich nach beiden Seiten mindestens einhundert Meter weit.

      »Das ist die London County Hall, in der wir im Nordflügel untergebracht sind«, erklärt Marcus. »Sie stammt aus dem letzten Jahrtausend. Voll der Energiefresser, teuer zu heizen. Deshalb gibt es nicht mehr viele Gebäude dieser Art. Allein die Sanierung war ein riesiger Akt.« Er deutet nach rechts. »Dort ist eine der Regierungsschulen untergebracht.«

      »Warum habe ich noch keinen dieser Schüler gesehen?«, will ich wissen.

      »Die haben ihre eigenen Räumlichkeiten. Und ich vermute, dass sie angehalten werden, den Kontakt zu uns zu meiden. Oder sie wollen uns nicht sehen, weil wir schnöde Goldträger sind.«

      »Dort drüben befindet sich der Palace of Westminster«, sagt Franzie. »Da tagt das Parlament.«

      »Das nichts zu sagen hat«, ergänzt Marcus leise.

      Ich lasse meinen Blick an der Skyline vorbei auf das alte Gebäude an der anderen Flussseite schweifen. Ein gläserner Turm, der oben spitz zuläuft, weckt meine Aufmerksamkeit. Dann entdecke ich weiter hinten drei schwarze Hochhäuser, die seltsam bedrohlich wirken. Sie passen nicht in das Bild mit dem vielen Grün und den transparenten Glasbauten.

      Das Parlamentsgebäude auf der gegenüberliegenden Seite hat einen interessanten Uhrenturm. Es besteht aus Säulen und Stein. In Eastbourne habe ich so etwas noch nie gesehen. Bei uns gibt es entweder die alten Reihenhäuser, die ebenfalls schlecht zu heizen sind, oder moderne Neubauten. Blockwohnungen für die Zinnträger, Villen aus Glas und Isolierstein, gefüllt mit Technik und Komfort für die Goldkehlchen und Touristen. »Sind die Hochhäuser alle neu?«, frage ich und ernte Lacher meiner Freunde.

      Marcus schüttelt den Kopf. »Die meisten dieser Türme wurden vor über einhundert Jahren gebaut. Selbst der Shard ist antik.« Er zeigt auf den spitz zulaufenden Glasturm. »Allerdings wurden sie aufwändig restauriert und an die heutige Technik angepasst. Viele dieser Dinger sind im Krieg um die letzten Ölreste zerstört worden.«

      »Ich hätte nicht vermutet, dass London so grün ist.« Die Häuser stehen teilweise richtig weit auseinander, dazwischen befinden sich lauter kleine Parks und Gärten.

      Marcus lacht. »Hier leben nur Platinträger und ein paar Dienstboten. Sie benötigen nicht mehr so viel Wohnraum wie damals. Deshalb wurde fleißig abgerissen. Früher müssen die Straßen total verstopft gewesen sein, heute ist das nur noch zur Rush Hour so. Und dann gibt es ja noch die U-Bahn, sehr praktisch. Die ist auch alt, wurde aber erweitert. Als London nach dem Ölkrieg umgebaut worden ist, haben sie für jeden Neubau zwei Gebäude entfernt. Das haben sie etliche Jahre lang durchgezogen, und jetzt ist die Stadt nicht mehr laut und stinkend, sondern erholsam und vor allem auch unterhaltsam. Die Clubs hier sind einmalig.«

      »Warum sollte eine Stadt stinken?«, wundere ich mich laut.

      »Wenn man Öl verbrennt, hinterlässt das Abgase«, erklärt Franzie. »Darum ist es gut, dass es kaum noch fossile Rohstoffe gibt. Die verbleibenden Reste werden für die Produktion von Kunststoffen genutzt.«

      Ich denke an die Red Balls, die aus einem unzerstörbaren Plastik gefertigt werden. Es wäre besser, wenn es gar kein Öl mehr gäbe.

      Marcus seufzt. »Das Dessert war gar nicht nach meinem Geschmack. Mir ist nach einem Stück Schokolade.« Er biegt in eine Seitenstraße ab. »Kommt, das wird euch gefallen, verehrte Zinnprinzessinnen.«

      »Also das ist ja wohl die Höhe!«, echauffiert Franzie sich. Während sie vehement den Kopf schüttelt, fliegen die Haare ihres exakt geschnittenen Bobs in alle Richtungen.

      »Hier geht’s lang«, sagt Marcus.

      »Und ich darf wirklich einkaufen?«, frage ich, als er seine Schritte zu einem Laden lenkt, der Zeitschriften und Süßigkeiten verkauft. »Wie viel Geld besitze ich?«

      »Bisher wurden all meine Einkäufe vom Guthaben meiner Eltern abgezogen, jetzt geht die Rechnung vermutlich an die Akademie«, überlegt Marcus. »Für eine Tüte voll Schokolade und Kekse wird es auf jeden Fall reichen.« Er zieht uns durch die Tür. Das kleine Drehkreuz reagiert auf meine Ident und lässt mich rein.

      Eine Tüte voll Schokolade!

      In der Welt, aus der ich komme, muss ein Mensch für eine Tafel Schokolade mehrere Tage lang schuften. Man kauft nicht mal eben eine ganze Tüte davon.

      Marcus lässt sich jedoch nicht beirren und füllt den kleinen Einkaufskorb, den er sich am Eingang geschnappt hat. Schließlich überwinde ich meine Befangenheit und erstehe ebenfalls fünf Tafeln, die ich ohne Probleme mit meinem Anhänger bezahle.

      »Kann ich auch ein Päckchen verschicken?«, frage ich unsicher.

      »Warum nicht?«, entgegnet Franzie.

      »Komm!« Marcus nimmt mich wie ein kleines Kind an die Hand und geht mit mir zur nächsten Versandstelle, die im selben Gebäude untergebracht ist wie der Laden. Ich diktiere dem Angestellten die Adresse meiner Mutter.

      »Welche Versandbox möchten Sie?«, fragt er mich. An der Wand stapeln sich unzählige Kisten in verschiedenen Größen.

      »Wir nehmen die hier«, sagt Marcus und zeigt auf eine mittelgroße Box, in der man zwei Paar Schuhe unterbringen könnte.

      »Die ist zu groß!«, flüstere ich, aber er hat die Kiste schon auf den Tresen gestellt und kippt den Inhalt seiner Tüte hinein.

      »Oh!« Ich lege die fünf Tafeln dazu, die ich gekauft habe. Schnell kritzele ich eine Kurznachricht für meine Mutter auf einen Zettel.

      »Jetzt hast du keine Schokolade mehr«, sage ich bedauernd, als wir zurück zur Akademie laufen.

      »Ich wollte ohnehin nur spazieren gehen«, antwortet Marcus. »Und zu viel Süßes ist nicht gesund.«

      Der letzte Satz hallt in meinem Inneren nach. Noch nie hat jemand in meiner Zone über den Gesundheitswert von Schokolade nachgedacht.
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* * *

      »Trödelt nicht rum, wir müssen die Sportsachen anziehen!«, mahnt Franzie, als wir die Akademie über den imposanten Eingang betreten.

      Um Punkt zwei Uhr finden wir uns in einer riesigen Halle ein, um zum ersten Training anzutreten. Da ich den Anzug schon einmal getragen habe, fühlt er sich nicht mehr fremd an.

      Als ich mich zu Boden beuge, um meine Füße zu berühren, bemerke ich, dass das Material dehnbar ist und sich jeder meiner Bewegungen problemlos anpasst.

      Ignatz unterhält sich mit seinen Freunden. Während er gestikuliert, kann ich die Muskeln unter dem hauteng anliegenden, matt glänzenden Stoff spielen sehen.

      »Guten Tag!« Der Trainer trägt einen schwarzen Anzug mit roten und weißen Streifen. »Ich bin Joshua Mason. Viele von euch habe ich bereits in einem der Vorbereitungsseminare kennengelernt, einige nicht. Ich werde heute zuerst mit den Neulingen arbeiten und mir ein Bild von ihren Fähigkeiten machen.« Kantiges Kinn, kurzer Bart, muskulöser Körper. Seine Augen sind dunkelbraun und sein Blick wirkt bestimmt. Der erste Eindruck jagt mir Angst ein: Dieser Trainer wird uns das Leben nicht leicht machen.

      »Maurice Leblanc, Falah Marbot, Robert Dusart und Monica White! Alle anderen setzen sich bitte an den Rand.«

      »Toi, toi, toi«, flüstert Franzie mir zu, als ich meine Schultern straffe und auf den Ausbilder zu gehe. Es ist der erste Tag, kein Grund nervös zu werden, mache ich mir Mut.

      »Ihr lauft zehn Mal auf dem Außenkreis durch die Halle. Zweimal gemeinsam zum Aufwärmen und ab dann im eigenen Tempo. Ich stoppe die Zeit.«

      Während wir uns zu viert in Bewegung setzen, kann ich die Blicke der anderen auf mir fühlen. Ignatz sieht mich an, als versuche er abzuschätzen, wie er mich am leichtesten umbringen kann. Ich beschließe, mich zusammenzureißen. Da ich grundsätzlich alle Wege zu Fuß zurücklege, habe ich eine gute Grundkondition.

      »Los!«, schreit Joshua, als wir zwei Runden in gemächlichem Trab absolviert haben. Ich straffe den Oberkörper und beschleunige den Rhythmus meiner Schritte. Es ist nicht schwierig, hinter Robert und Maurice herzulaufen.

      »Ist das alles?« Joshuas Stimme prallt von den hohen Hallenwänden ab. »Ich will Tempo sehen!«

      Monica ist bereits zurückgefallen. Die Männer legen einen Zahn zu, aber ich kann problemlos an ihnen dranbleiben.

      »Schneller!«, schreit Joshua. Der Schall erfüllt die gesamte Halle. Ich habe noch nie jemanden so brüllen gehört.

      Jetzt beiße ich die Zähne zusammen und sprinte. Robert und ich hängen Maurice ab und überrunden anschließend Monica. Meine Oberschenkel brennen, aber ich ignoriere das Gefühl, da ich weiß, dass ich vier weitere Runden auf jeden Fall durchhalte. Ich laufe zwei Schritte hinter Robert, dessen Bewegungen immer unregelmäßiger werden. In der letzten Runde verliert er an Tempo.

      »Weiter!«, brüllt Joshua. »Soll ich beim nächsten Mal eine Peitsche mitbringen?«

      Robert stolpert und kann sich nur mit Mühe fangen. Aber ich habe noch Kraft, also überhole ich ihn auf der Geraden und beende zehn Schritte vor ihm die letzte Runde.

      Schnaufend stütze ich meine Arme auf die Oberschenkel und versuche zu ignorieren, wie Mr Mason Maurice und Monica zusammenstaucht. »Ihr würdet auf der Insel der Siebensterne nicht mal den Weg von der Toilette zum Bett schaffen!«

      Monicas Unterlippe zittert. Ob das von der Anstrengung kommt oder ob sie kurz vor dem Weinen steht, kann ich nicht erkennen.

      »Ich sehe schon, bei euch muss ich ganz von vorne anfangen.« Seine Stimme ist leise geworden, aber trotzdem glasklar zu hören, da niemand es wagt, ein Geräusch zu machen. Selbst ich versuche, leiser zu atmen. »Wenn ich sehe, dass ihr euch in den nächsten Wochen nicht anstrengt, werde ich euch ein Zusatztraining zusammenstellen.« Er legt die Ada zur Seite, auf der er unsere Ergebnisse eingetragen hat.

      »Alle anderen jetzt fünf Runden einlaufen und dann Ignatz in die Mitte. Du wirst den Unerfahrenen die wichtigsten Techniken demonstrieren.«

      Mit einem arrogant wirkenden Grinsen setzt Ignatz sich in Bewegung. Seine Mitschüler folgen ihm brav. Jeder seiner Laufschritte strahlt Kraft aus, aber ich bin mir sicher, dass er über keine gute Ausdauer verfügt. Ihm fehlt die Leichtigkeit des geübten Läufers.

      »In einem Kampf«, doziert Joshua Mason, als Ignatz mit entspanntem Gesichtsausdruck in der Mitte ankommt, »kennt ihr euren Gegner nicht. Ihr wisst nicht, wie viel Erfahrung er hat, wo seine Schwachstellen sind und wie er euch angreifen wird. Ignatz, bring mich unter deine Kontrolle.« Er klatscht in die Hände und tritt in die Mitte des Kreises, den wir gebildet haben.

      Ignatz nickt seinem Lehrer zu und stürzt sich auf ihn. Er ist größer als Joshua, wirkt aber behäbiger, als er mit der linken Körperhälfte vorprescht und dann mit seiner Rechten zu einem Schlag ausholt. Im Bruchteil einer Sekunde ist alles vorbei und Ignatz liegt auf dem Boden.

      »Das war einfach«, erklärt Joshua. »Im letzten Vorbereitungsseminar haben wir Techniken aus dem Boxen geübt, einer alten Kampfmethode, die in manchen Situationen auch heute noch nützlich ist. Die Chance war hoch, dass genau dieser Angriff kommen würde.«

      Ignatz setzt sich langsam auf. Er ist ganz rot im Gesicht.

      »Noch mal«, sagt Joshua.

      Ignatz steht auf. Man kann ihn förmlich denken sehen. Was wird er als Nächstes versuchen? Obwohl ich ihn nicht ausstehen kann, leide ich mit.

      Dieses Mal täuscht er rechts an und versucht es mit seiner Linken, die er zur Faust geballt hat.

      Joshua weicht mühelos aus, verpasst ihm eine klatschende Ohrfeige und hält plötzlich Ignatz’ Kopf unter dem Arm.

      »Lassen Sie ihn los!«, rufe ich entsetzt.

      »Wie bitte?« Seine Stimme ist ganz leise, als er noch etwas fester zudrückt. Es sieht merkwürdig aus, wie der kräftig gebaute und große Ignatz gebückt da steht, den Kopf unter dem Arm seines Ausbilders.

      »Habe ich das richtig verstanden?« Joshua löst seinen Griff und Ignatz fällt zu Boden – mitten aufs Gesicht.

      »Au«, flüstert Marcus, der neben mir steht.

      Bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass Joshua gar nicht so viel älter ist als ich, höchstens zweiundzwanzig Jahre.

      »Falah Marbot, die Königin der Beeren«, sagt er mit spöttischem Tonfall. »Und ich meine das Obst, nicht das Tier!«

      Alle im Raum lachen. Ich verfluche meine Zunge – dass ich mich ausgerechnet für diesen Idioten eingesetzt habe! Mein Blick flackert kurz zu Ignatz, der regungslos auf dem Bauch liegt, und dann zurück auf meine Schuhspitzen.

      »Dreht ihn um und hebt seine Beine hoch!«, weist Joshua zwei Kandidaten an. Dann baut er sich vor mir auf und sieht mir direkt in die Augen. »Warum liegt Ignatz am Boden?«, fragt er.

      »Weil Sie ihm den Hals zugedrückt haben«, sage ich und schlage den Blick nieder.

      »Er liegt da, weil er angegriffen hat«, korrigiert er mich.

      »Aber Sie haben ihn doch dazu aufgefordert …«

      »Habe ich das?« Joshua tritt zurück in die Mitte. »Habe ich Ignatz aufgefordert, mich anzugreifen?« Er läuft in einem kleinen Innenkreis an den Schülern vorbei.

      »Sie haben ihn aufgefordert, Sie unter seine Kontrolle zu bringen.«

      »Danke, Franzie!«, sagt er und dreht sich wieder zu mir. »Wenn ich euch auffordere, mich anzugreifen, dann geschieht das, damit ihr Techniken üben könnt. Möchtet ihr hingegen gewinnen, so kann es klüger sein, den Angriff des Gegners abzuwarten.« Joshua geht zum Rand der Halle und greift nach seiner kleinen Ada. Ein riesiger Bildschirm, den ich vorher gar nicht bemerkt habe, leuchtet an der gegenüberliegenden Wand auf. »Warum lernen wir überhaupt Selbstverteidigung?«, fragt er in den Raum.

      Mehrere Hände schießen nach oben.

      »Für die Körperdisziplin«, sagt Monica.

      »Um unseren Geist zu schulen«, erklärt Ivory.

      »Damit wir uns verteidigen können«, sagt Liam.

      »Richtig.« Joshua kommt zu uns zurück. »Natürlich schult das Training unseren Geist und stärkt die Disziplin, aber das ist nur der offizielle Grund.« Er läuft an uns vorbei und sieht einem nach dem anderen in die Augen. »Habt ihr schon mal von der roten Rebellion gehört?«, will er wissen.

      Viele nicken. Sogar ich weiß, worum es geht. Vor fünfzig Jahren begehrten die Red Balls auf. Sie warfen ihre Idents weg und verwendeten Energy-Packs, die sie als Sprengwaffen kurzschlossen. Der Aufstand wurde niedergerungen, aber in den zwei Jahren der Rebellion starben viele Menschen.

      »Seit der roten Rebellion existiert eine Untergrundgesellschaft«, erklärt er leise.

      Diese Information scheint für alle neu zu sein, denn ich höre, wie die Kandidaten in meiner näheren Umgebung scharf die Luft einsaugen.

      »Die Medien berichten nicht davon, denn es würde andere ermutigen, ihre Idents wegzuwerfen und sich den Rebellen anzuschließen. Sie verfügen über keine Bomben mehr, weil die Energy-Packs derart weiterentwickelt wurden, dass die eingebaute Software ihre Überhitzung deutlich erschwert. Man muss sich gut auskennen, um daraus heutzutage noch eine Bombe zu bauen. Aber die Rebellen sind immer noch gefährlich. In London könnt ihr euch frei bewegen, aber in wenigen Wochen werdet ihr raus in die Zonen geschickt. Natürlich geben wir euch Bodyguards mit, aber trotzdem ist es besser, wenn ihr euch selbst verteidigen könnt.« Er tritt zurück, sodass er die gesamte Gruppe im Blick hat. »Als Kandidaten der Akademie steht ihr für die Ideale dieses Landes. Auch wenn ihr es meiner Ansicht nach nicht verdient habt, seid ihr Symbole unserer Gesellschaft. Ihr repräsentiert das System, so wie es früher die Könige und Königinnen taten. Und darum seid ihr bevorzugte Ziele der Untergrundgruppen.«

      »Deshalb verschwinden also Kandidaten!«, flüstert Marcus. »Das wussten nicht mal meine Eltern.«

      »Ruhe!« Joshua bestraft Marcus mit einem strengen Blick. »Ihr werdet diese Information für euch behalten und das Thema nicht anschneiden. Nirgendwo. Ich habe das nur erzählt, um eure Motivation zu verbessern.«

      In der Trainingshalle ist es so still, dass man ein Blatt fallen hören könnte. Ignatz hat im Liegen zugehört und steht jetzt langsam auf.

      »Ihr werdet in Gruppen aufgeteilt«, fährt er fort und drückt einen Knopf auf seiner Ada. Eine Tabelle erscheint auf der riesigen Leinwand. »Letztes Jahr haben wir zwei Schüler an die Rebellen verloren. Ich bin dafür verantwortlich, dass das dieses Jahr nicht passiert. Deshalb werden die besten Kampftrainer der Stadt mit euch arbeiten.«

      Mein Blick eilt zu dem Buchstaben M wie Marbot, aber mir ist vorher bereits klar, dass dort der Name Joshua Mason steht. Ich habe Angst vor ihm, bin aber gleichzeitig froh, Ignatz entkommen zu sein. Er trainiert mit einem Lehrer, den ich noch nicht kenne. Schnell prüfe ich, wo meine Freunde gelandet sind. Franzie ist bei Ignatz und Ivory, das tut mir leid. Wenigstens hat Marcus Glück, denn er wird von Taylor unterrichtet.

      »Meine Gruppe bleibt hier, die anderen verteilen sich in die kleinen Trainingsräume. Eure Lehrer werden in wenigen Minuten dazu stoßen.« Auf dem Bildschirm erscheint eine Liste von zehn Lehrern mit den dazugehörigen Raumnummern.

      »Warum so viele Trainer?«, flüstere ich Franzie zu.

      »Du hast es gehört, wir stehen auf der Abschussliste«, entgegnet sie.

      »Auf in den Kampf!«, sagt Marcus, bevor er sich umdreht und verschwindet. Zum ersten Mal klingt der Spruch, den er schon häufiger in meiner Gegenwart verwendet hat, wie die Realität.

      Nachdem die anderen Schüler verschwunden sind, wirkt die Halle noch größer als zuvor. Robert ist immer noch knallrot im Gesicht. Um seinen Mund haben sich weiße Flecken gebildet. Ähnlich wie Ignatz ist er kein Ausdauerläufer, denn sein massiger Körper steht ihm im Weg.

      Maurice und Monica sind beide relativ schmal und hätten eigentlich besser sein müssen, überlege ich. Aber sie stammen aus der oberen Mittelschicht und mussten praktisch nichts tun, außer am Schreibtisch sitzen und lernen – naja, von dem Vorbereitungstraining abgesehen.

      Ich kenne viele dieser Jugendlichen vom Staubsaugen. Sie sitzen immer auf bequem gepolsterten Stühlen, beugen den Kopf über ihr Heft und ignorieren das Personal. Hin und wieder murmeln sie eine undeutliche Anweisung, wie »Hinter dem Tisch auch!«, bevor sie verschwinden.

      In dem Blick meiner Mitschüler bemerke ich die Unsicherheit, die auch ich gerade empfinde. Maurice ist dunkelhaarig und wirkt noch wie ein kleiner Junge, Monica erinnert mich mit ihren braunen Locken, die sie mit einem Haargummi gebändigt hat, an eine zierliche Elfe.

      »So«, sagt Joshua leise. Wie kann ein kurzes Wort so gefährlich klingen? Gespannt blicken wir ihn an und erwarten das Schlimmste.

      »Eure Muskeln sind sauer und euch fehlt Kondition.« Er wiegt seine Ada in der Hand und denkt nach. Vor Sorge halte ich den Atem an. »Ich könnte euch jetzt fertigmachen – aber dann seid ihr für den Rest der Woche nicht mehr zu gebrauchen.« Ein Funke Hoffnung glimmt in mir auf. Vielleicht ist er doch nicht so übel? »Ab ins Schwimmbad. Ich erwarte, dass ihr eine Dreiviertelstunde lang Bahnen zieht, um die Muskulatur zu lockern und eure Ausdauer zu verbessern.« Er geht zum Schrank an der Seite des Raumes, öffnet ein Fach und entnimmt vier Bücher. »Danach schreibt jeder von euch eine Zusammenfassung zu Kapitel eins dieses Buches. Darin geht es um Motivation beim Training. Es ist ein Standardwerk.« Er gibt jedem von uns ein Buch. Nein, eigentlich wirft er es vor unsere Brust. »Handschriftlich! Wenn ich merke, dass ihr voneinander abschreibt, werdet ihr es bereuen. Geht jetzt.«

      »Schwimmen und ein Aufsatz?«, fragt Robert fassungslos, als wir uns auf den Weg zur Halle machen.

      »Ich habe keine Badesachen.« Es ist mir peinlich, dass mir diese Tatsache erst jetzt auffällt. Nach der Pleite mit dem Trainingsanzug im Foyer habe ich nämlich meine Schränke durchforstet, um genau zu wissen, was sich alles darin befindet.

      Früher hat Mum mir und meinen Freunden aus alter Unterwäsche Badesachen genäht, da wir uns die teuren synthetischen Stoffe nicht leisten konnten.

      »Ich denke, dass wir sie in der Umkleidekabine vorfinden«, sagt Monica.

      Und sie behält recht: Nicht nur, dass sich der Eingang der Schwimmhalle mit unseren Idents öffnen lässt, jedem von uns wurde ein Schrank zugeteilt, der nach demselben Prinzip funktioniert.

      Rasch ziehen wir uns um. Der Anzug ist aus dickerem Stoff als die normale Sportkleidung und hat kurze Arme und Beine. An der Hüfte befindet sich ein kleiner Reißverschluss. Monica öffnet ihn und steckt ihre Ident hinein, nachdem sie ihren Schrank damit abgeschlossen hat. Rasch folge ich ihrem Beispiel.

      Als Kinder haben wir unsere Anhänger immer am Strand versteckt, wenn wir im Meer schwammen, denn wir wussten, dass man sie nicht verlieren durfte. Ich wählte immer denselben Stein und bedeckte meine Ident mit einer Handvoll Sand. Die kleine Tasche finde ich besser. Zumindest, wenn sie nicht reißt.

      Gemeinsam betreten wir die Halle.

      Robert und Maurice sind schon im Wasser. Ich war noch nie in einem Schwimmbad. Wenn ich nicht am Meer gelebt hätte, müsste Taylor mir auch noch das Schwimmen beibringen.

      Monica springt ins Becken, ohne vorher die Temperatur zu prüfen. Ich werfe einen Blick auf die große Uhr an der Wand, um zu wissen, wann ich mit dem Training fertig bin. Dann hocke ich mich auf den Beckenrand und gleite hinein. Das Wasser ist kühl, aber schon nach wenigen Bahnen wird es angenehm warm.

      Der Anzug gibt mir ein eigenartig schwereloses Gefühl. Offenbar liefert er Auftrieb. Das Schwimmen fällt mir leicht.

      »Warum brennen meine Augen nicht?«, frage ich Robert, der neben mir seine Runden dreht.

      »Sie passen die Salzkonzentration des Wassers unseren Körperflüssigkeiten an«, erklärt er. »Das Wasser ist salziger als Trinkwasser, aber nicht so salzig wie das Meer. Das ist in jedem Becken so.«

      »Ich war noch nie in einem Schwimmbad«, gestehe ich.

      »Dafür schwimmst du aber verdammt gut, Himbeermädchen.«

      Mit der Hand schwappe ich eine Ladung Wasser in sein Gesicht. Dann ziehe ich mein Tempo an und erreiche das Bahnende vor ihm. Während er aufholt, funkele ich ihn böse an.

      »War nicht so gemeint«, sagt er schnaufend. »Die meisten nennen dich jetzt ohnehin Platinmädchen.«

      Ich stoße mich wieder vom Beckenrand ab. Das Wasser ist einfach nur fantastisch, ich liebe es. Als die Dreiviertelstunde vorbei ist, lege ich mich auf den Rücken und genieße das schwerelose Gefühl – bis Robert sich von hinten anschleicht und meinen Kopf unter Wasser drückt.

      »Lass das!«, schimpfe ich, sobald ich wieder auftauche. Monica und Maurice sind längst in den Umkleidekabinen verschwunden.

      »Kannst du tauchen?«, frage ich Robert. Bevor er antwortet, hole ich Luft und schwimme in Richtung Boden. In dem leicht salzigen Wasser sieht man erstaunlich gut. Als ich den Boden berühre, scheint er mir entgegenzukommen. Irgendetwas flackert rot.

      Schnell tauche ich wieder auf. Eine Sirene ertönt und eine rote Lampe blinkt rhythmisch.

      Plötzlich fühle ich, wie etwas Hartes meine Füße trifft. Nach einer halben Minute stehe ich auf dem Trockenen – der Boden hat mich einfach aus dem Becken gehoben. Das Wasser ist irgendwo darunter verschwunden.

      Zwei schwarz gekleidete Corps-Mitglieder stürmen den Raum. Mit einem Blick erfassen sie die Lage. Während einer den Alarm an der Schalttafel abstellt, blickt der andere mich mit einem Augenzwinkern an. »Die Neuen!«, ruft er in Richtung seines Kollegen. »Weißt du nicht, Platinmädchen, dass man die Sicherung deaktivieren muss, bevor man taucht?« Er zeigt auf einen roten Drehknopf auf der Tafel. Darüber steht ›Sicherheitsmechanismus‹. »Denk gar nicht erst daran, die Anlage ist mit einem Code geschützt«, errät er meinen Gedanken. »Und deine Ident deaktiviert den nicht. Platin hin oder her.«

      »Es tut mir leid«, entschuldige ich mich und steige aus dem Becken. Dazu muss ich nur eine Stufe nehmen.

      Der Mann drückt einen Knopf und der Boden wird langsam von Wasser überflutet und verschwindet wieder.

      »Die tragen keine Ident«, sage ich zu Robert, als die beiden Männer verschwunden sind.

      »Sämtliches Security-Personal gehört zum Corps. Niemand von denen trägt eine«, erklärt Robert.

      »Aber wie öffnen sie Türen?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

      »Warum der Boden wohl beweglich ist?«, frage ich, bevor Robert in der Umkleide für die Männer verschwindet.

      »Zwei Gründe. Zum einen gehen Idents manchmal im Becken verloren. Da man die Kandidaten vor den Konsequenzen schützen möchte, fährt der Boden sofort hoch. Außerdem wird das Schwimmbad in den Sommermonaten für Schwimmkurse von Kindern genutzt, wenn die Akademie es nicht braucht. Und dann passen sie die Tiefe an das Alter der Kinder an.«

      »Woher weißt du das?«, frage ich.

      »Weil ich hier schwimmen gelernt habe«, sagt er und zwinkert mir zu. »Meine Eltern stammen aus London. Aber dann sind wir in den Norden gezogen. Deshalb habe ich meinen Vorbereitungsunterricht dort absolviert. Gemeinsam mit Monica und Maurice.« Er seufzt. »Offenbar nahm unser Lehrer es mit der Kondition nicht so genau wie Mr Mason. Ein Nachteil.«

      Er verabschiedet sich von mir und betritt die Herrenumkleide. Ich beeile mich beim Umziehen, denn Monica ist schon weg.

      Als ich meine Haare getrocknet habe, finde ich die anderen vor dem Eingang, wo sie auf einer kleinen Mauer sitzen und das Kapitel studieren, das Joshua uns als Hausaufgabe aufgedrückt hat.

      »Ich schlage vor«, sagt Robert, »dass wir den Text gemeinsam lesen, Fragen klären, und dass dann jeder in seinem Zimmer die Zusammenfassung schreibt. Was meint ihr?«

      Ich denke, dass Trainingsmotivation sicher nicht schwierig zu bewältigen ist, sage aber trotzdem zu. Doch nachdem wir das Kapitel gelesen haben, schwirrt mir der Kopf. »Von wegen Motivation«, sage ich, »das ist eher demotivierend.«

      Maurice lacht, aber ich bin noch nicht fertig.

      »Wie konnte ich überhaupt hierher gelangen?«, frage ich entnervt.

      »Keine Sorge, das kriegst du hin.« Robert beantwortet geduldig jede meiner Fragen, bis ich die Grundlagen verstanden habe. »Bleib locker, Platinmädchen!«, beruhigt er mich.

      Ich seufze. »Okay. Also das mit den physiologischen Grundlagen der Motivation habe ich jetzt einigermaßen begriffen. Aber was hat Motivation mit Spieltheorie zu tun?«

      Robert und Maurice lachen gleichzeitig. »Ja genau. Warum hängt die Kugel um deinen Hals? Warum rufen alle Zinnsoldaten und Goldträger täglich ihr Ranking ab?«

      »Weil sie besser werden möchten«, sage ich.

      »Wie in einem Spiel. Dieses Prinzip nennt man Gamification«, erklärt Robert. »Man überträgt die Grundzüge eines Spiels auf andere Dinge. Zum Beispiel auf das gesamte Leben eines ganzen Landes.«

      Ich bin erschüttert. »Warum habe ich das nicht in der Schule gelernt?«, will ich wissen.

      Robert sieht mich ernsthaft an. »Weil es besser funktioniert, wenn man nicht drüber nachdenkt. Besonders wenn man in einem System zu den Verlierern gehört.«
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      Nachdem ich die Zusammenfassung des Kapitels an meinem Schreibtisch beendet habe, starre ich aus dem Fenster auf das Riesenrad und denke nach.

      Die Maßnahmen der Regierung werden von den Siebensternen vorgeschlagen. Sie sollen das Leben der Gesamtbevölkerung verbessern. Aber was ist mit den Ärmsten meiner Zone, die jeden Tag um Geld und Punkte kämpfen? Mit den Red Balls, die vom Amt auf widerwärtigste Weise schikaniert werden? Viele Menschen mit roter Kugel bringen sich um, weil sie die steten Demütigungen und das Hungern nicht mehr aushalten. Für jede kleine Verfehlung werden sie empfindlich bestraft. Oft ist Willkür mit im Spiel.

      Ich erinnere mich an den Mann, der am Fließband sein Leistungsziel nicht erreichte und dafür mitten im Winter das Energiekontingent gestrichen bekam. Bei minus zehn Grad! Mr Patterson arbeitete in derselben Fabrik und hat es mir erzählt. Daraufhin bin ich stundenlang in meiner Freizeit durch halb Eastbourne gelaufen und habe um Spenden gebeten. »Der ist selbst schuld!«, haben viele Zinnträger mir verächtlich ins Gesicht geschleudert.

      Mr Rey, der Mann mit den Himbeeren, hörte von meiner Spendenaktion und steckte mir schließlich einen starken Energy-Pack zu.

      Bedeutet das Ranking für die Menschen eine Verbesserung?

      Nicht in meiner Zone. Jeder, der aufsteigt, tut dies auf Kosten der anderen. Das ist nicht fair.

      Für die Goldkehlchen ist es ein Spiel. Sie besitzen alles, was man sich wünschen kann – außer Macht. Die liegt bei den Platinträgern. Und so besteht ihr Lebensinhalt darin, um einen höheren Rang zu kämpfen. Sie sind sogar bereit, ihr eigenes Kind darauf zu trainieren und es in der Akademie zu verheizen. Wo Marcus mit dem Ticket hingeflogen wird, ist seinen Eltern egal. Hauptsache, sie erhalten den begehrten Platinanhänger.

      Nötig hätten sie das nicht. Auch mit einem tiefen Goldrang kann man ein luxuriöses Leben führen. Nur sehr wenige rutschen unter die Schwelle und werden mit einer Zinn-Ident bestraft. Ich habe noch nie von einem gehört.

      Das Grübeln bringt mich nicht weiter. Ich seufze, stehe auf und laufe ins Bad und wieder zurück.

      Warum wissen wir in Zone sieben nichts von dem Prinzip der Gamification? In jedem Haus befindet sich ein Bildschirm.

      Meine Ada piept.

      Ich nehme das Gespräch mit einer wischenden Geste an, wie ich es von Taylor gelernt habe. »Hi Marcus, wie geht’s?«

      »Hat Joshua euch auch so fertiggemacht?«, fragt er. »Ich habe Glück, dass ich noch an einem Stück bin.«

      »Wir waren schwimmen.«

      »Nicht im Ernst! Guck dir mal mein Auge an.« Er nähert sich dem Bildschirm, sodass ich eine blutunterlaufene Schwellung an seiner Braue erkennen kann.

      »Wie ist das passiert?«

      »Darf ich zu dir kommen? Dann erzähle ich dir vor dem Abendessen, wie es uns bei deinem Mentor ergangen ist.«

      »Wir treffen uns in der Lobby. Bis gleich«, sage ich schnell und schalte den Bildschirm aus. Ich will nicht, dass der beste Freund, den ich hier habe, auf mein Eckzimmer neidisch wird.

      Eine Rezeptionistin, die ich nicht kenne, spricht in ihr Kommunikationsgerät, als ich ins Foyer trete.

      Marcus sitzt auf einem der Sessel. Live sieht sein Auge noch schlimmer aus als am Bildschirm. »Laufen wir ein Stück?«, frage ich.

      Er nickt.

      »Du humpelst ja!«, rufe ich entsetzt, als wir ein paar Meter zurückgelegt haben. »Komm, da vorn ist eine kleine Mauer.« Ich nötige ihn, sich hinzusetzen und bekomme sofort ein schlechtes Gewissen. In meinem Zimmer hätte er sich schonen können.

      »Dein Mentor ist ein Tier. Wir mussten uns noch mal warmmachen«, beginnt Marcus zu erzählen. »Dann folgte ein knallhartes Konditionstraining. Er hat uns angeschrien, dass wir die besten Kandidaten seien und dass die Welt zu uns aufsehe … bla bla. Und als ich dachte, dass meine Lunge gleich zerbersten wird, ließ er uns zuerst gegeneinander und dann gegen sich selbst antreten. Der Typ ist eine Mutation. Einen nach dem anderen hat er fertiggemacht und wurde nicht müde. Mir hat er den Knöchel überdehnt, nachdem Ignatz vorher seine verdammte Faust in meinem Auge versenkt hat.«

      »Zu mir war Taylor nett«, erwidere ich. »Und die anderen Gruppen?«

      »Franzie liegt mit einer Oberschenkelprellung auf der Krankenstation und Tom lässt sich gerade nähen. Platzwunde.«

      »Noch eine?«, frage ich entsetzt. »Was wollen die von uns?«

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Und warum durftet ihr baden gehen?«

      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

      Beim Abendessen bemerke ich zahlreiche Blessuren bei den Kandidaten. Auch Ignatz, der Marcus verprügelt hat, ist nicht davongekommen. Seine linke Wange ist geschwollen und leuchtet rot.

      Die Stimmung ist mies. Alle sind vergleichsweise wortkarg.

      »Die Trainer wollen uns fertigmachen!«, schimpft Tom leise. »Ich schwöre, meiner hat mir absichtlich einen zweiten Cut verpasst.«

      »Welchen Sinn hat eine Akademie, wenn man die Kandidaten am ersten Tag verheizt?«, fragt Monica, die sich zu uns setzt.

      »Und wenn es kein physischer Test ist? Vielleicht wollen sie wissen, wie schnell wir aufgeben?«, werfe ich vorsichtig in die Runde.

      »Das, oder sie verarbeiten uns einen nach dem anderen zu Hackfleisch«, erwidert Marcus. »Zehn Trainer. Bei nur fünf Teilnehmern kann man sich nicht verstecken. Aber ich bleibe, solange ich noch Messer und Gabel halten kann.« Als Monica und Tom von einer Unterhaltung am Nachbartisch abgelenkt werden, flüstert er, sodass nur ich es hören kann: »Wir wollen doch das Geheimnis der Insel aufklären, nicht wahr?«

      Ich nicke. Zwar habe ich keine Ahnung, wie er das anstellen will, aber ich bin mit allem einverstanden, was mich einer Antwort auf meine vielen Fragen näher bringt.

      Das gute Essen kann mich über diesen merkwürdigen Tag nicht hinwegtrösten.

      »Hey, lasst uns heute Abend ausgehen«, schlägt Marcus nach einer Weile vor – mit vollem Mund. »Ich möchte in einem Club sitzen, über das Leben philosophieren und Gin Tonic trinken.«

      »Du kannst doch kaum laufen«, entgegne ich und schüttele meinen Kopf.

      »Ich spendiere uns ein Taxi«, sagt er lachend.

      »Wir müssen um zehn zurück sein«, gebe ich zu bedenken.

      »Dann sollten wir uns beeilen.«

      Ich würde lieber nach oben gehen und allein sein, will aber Marcus seinen Wunsch nicht abschlagen. Also sage ich zu.

      Als meine Tischnachbarn sich auf ihre Zimmer begeben oder ihren Freizeitaktivitäten nachgehen, drücke ich mich in der Lobby der Akademie herum und suche nach Hannah Miller, aber die ist nicht da.

      »Miss Marbot, wie geht’s?«, grüßt die diensthabende Mitarbeiterin freundlich, als sie mich sieht. »Ich bin Martha«, sagt sie.

      »Besser als den anderen«, gebe ich zurück. »Die wurden heute ganz schön gebeutelt.«

      »Ja«, seufzt die junge Frau, die mir sofort sympathisch ist, »ich habe drei Krankmeldungen für morgen erhalten. Eine Gehirnerschütterung und zwei Knochenbrüche. Ms Miller wird außer sich sein.«

      »Oh! Das wusste ich nicht.«

      »Machen Sie sich keine Sorgen, die Akademie hat Zugang zu den besten Ärzten Londons. In zwei Tagen sind alle wieder fit. Naja, die Überdehnung einer Sehne braucht ein wenig länger – je nach Schweregrad.«

      »Marcus«, sage ich und nicke. »Aber Sie können Knochenbrüche einfach heilen?«

      »Wir implantieren minimalinvasiv ein Titangeflecht, das den Knochen stabilisiert. Nach zwei Tagen kann man damit trainieren, als sei nichts gewesen.«

      »Oh.« In meiner Welt bedeutet ein Knochenbruch, dass man an den Rand seiner Existenz katapultiert wird. In Zone sieben helfen wir einander in solchen Situationen, aber ich weiß von Mum, dass das nicht überall selbstverständlich ist.

      »Das Titanverfahren ist noch aufwändig und teuer, aber ich bin sicher, dass es in Zukunft allen Menschen zugutekommt«, errät Martha meine Gedanken. »Wenn Sie ein Siebenstern werden, können Sie helfen, das Verfahren zu verbessern.«

      Ich nicke ihr freundlich zu. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass dieser Tag nie kommen wird. Weder glaube ich an das Ticket, noch daran, dass ich das Zeug zur Ärztin habe.

      »Was ich eigentlich fragen wollte«, fange ich an. »Ich habe Schokolade gekauft. Wer bezahlt das? Wie viel darf ich ausgeben? Was ist noch okay?«

      »Diese Frage habe ich noch nie von einem Kandidaten gehört«, sagt Martha lächelnd. »Sie alle feiern, fahren Taxi und kaufen Kleidung und Delikatessen, ohne je einen Gedanken an Geld zu verschwenden.«

      »Das heißt?«, hake ich nach.

      »Solange Sie keine Gesetze übertreten, dürfen Sie alles kaufen, was Sie möchten.«

      »Wie, alles?«

      »Nun, Sie können kein Haus mit Grundstück erwerben, denn wir gehen ja davon aus, dass Sie ein Siebenstern werden. Damit müssen Sie warten, bis Sie die Akademie und die Regierungsschule beendet haben. Aber alles andere ist erlaubt, solange Ihre schulischen Leistungen nicht darunter leiden. Vor drei Jahren hat sich ein Kandidat einen Sportwagen gekauft. Er musste ihn hier lassen, weil er auf die Isle of Seven berufen wurde, aber von dort aus hat er unseren Entwicklern wertvolle Hilfe bei der Verbesserung der Elektromotoren geleistet. Die Investition in den Rennwagen hat sich für die Gesellschaft um ein Vielfaches ausgezahlt.«

      Ich schüttele irritiert den Kopf. »Und warum haben dann nicht alle Kandidaten ein Tesla?«, frage ich erstaunt.

      »Weil U-Bahn und Taxi wesentlich bequemer sind und weil sie sich auf ihren Unterricht konzentrieren. Sie opfern ihr Ziel nicht kurzfristigem Vergnügen.«

      »Okay.« Das sehe ich ein. »Ich will auch gar kein Auto.«

      Keine Grenzen – ist das zu glauben? Dieser Gedanke weckt Hoffnung in mir, denn auch ohne zum Siebenstern berufen zu werden, könnte ich den Menschen in meiner Zone jetzt schon helfen.

      »Martha?«

      »Ja, Miss Marbot?«

      »Wie lange haben die Läden in London geöffnet?«

      »Die meisten rund um die Uhr, aber vergessen Sie nicht, dass wir von würdigen Kandidaten erwarten, dass sie um 22 Uhr in der Akademie sind.«

      »Danke!«, rufe ich und renne in mein Zimmer. Dort schlüpfte ich in Windeseile in halbwegs bequeme Kleidung, eine hellbraune Hose und eine passende Bluse. Die hochhackigen Schuhe verschmähe ich und ziehe stattdessen die bequemen Trainingsschuhe an.

      »Hey, nicht so schnell!«, ruft Marcus mir hinterher, als er mir auf dem Gang zum Foyer begegnet. »Was ist mit dem Club?«

      »Oh.« Ich sehe ihn irritiert an. Das habe ich vollkommen vergessen. »Können wir es verschieben? Ich will ein paar Sachen für meine Zone kaufen.«

      »Das Himbeermädchen hat ein Helfersyndrom«, neckt er mich.

      »Bitte, es ist mir wirklich wichtig.«

      »Dann entlasse ich dich großzügig aus deinem Versprechen und ruhe meinen Knöchel aus.«

      »Danke«, sage ich und laufe ohne zu zögern los.

      In einem kleinen Buchladen frage ich nach einem Stadtplan, auf dem die Geschäfte verzeichnet sind.

      »So etwas führen wir leider nicht«, antwortet die Verkäuferin und schaut auf meine Ident. »Aber ich kann Ihnen eine Karte geben und die Läden für Sie einzeichnen.«

      »Das ist perfekt«, sage ich. »Ich brauche Lebensmittelläden, Poststellen und Geschäfte, wo man Kleidung kaufen kann. Und Bücher! Und Medikamente!«

      Die Verkäuferin wirft mir einen irritierten Blick zu, beginnt aber sogleich, kleine Kreuze auf dem Plan zu machen, den sie aus ihrem Zeitschriftenständer gezogen hat. Während sie schreibt und erklärt, überlege ich mir eine Strecke, um möglichst viel einkaufen zu können. Ich bedanke mich überschwänglich und bezahle mit der Ident. Dann fällt mein Blick auf die bunten Lesebücher hinter der Tür.

      »Moment«, sage ich und blättere darin. Ich suche nach schönen Geschichten, die für die Kinder meiner Zone geeignet wären. »Das hier, das auch.« Immer mehr Bücher finden den Weg auf meinen Arm. »Wo ist noch mal die nächste Poststelle?«, frage ich, als ich einen Stapel von fünfzehn Stück auf den Tresen lege und bezahle.

      »Links um die Ecke.«

      »Danke.«

      Auf der Post lasse ich meinen ersten Einkauf in eine passende Box packen und sende alles an meine Mutter. Sofort renne ich weiter, zu einem Lebensmittelladen. Dort kaufe ich Kaffee, der als Währung so gut wie das Bargeld ist, das in unserer Gesellschaft vor vielen Jahren abgeschafft wurde.

      Außerdem erwerbe ich haltbare Lebensmittel in Dosen und Gläsern, Schokolade, Süßwaren und Tee. Zwei schwere Tüten schleife ich zur Poststelle, wo mir die Mitarbeiterin einen merkwürdigen Blick zuwirft. Ich packe alles in eine große Box, zahle, bedanke mich und eile weiter.

      Als ich um 21 Uhr 55 die Schwelle zur Akademie überschreite, bin ich zum ersten Mal, seit ich von zu Hause abgereist bin, glücklich und zufrieden. Essen, Bücher und Schulhefte sind auf dem Weg zu meiner Mum. Ich stelle mir die glücklichen Gesichter der Menschen vor, die meine Geschenke erhalten.

      »Hatten Sie einen schönen Abend?«, fragt Martha.

      »Danke, ja!«, antworte ich und nehme den Fahrstuhl nach oben. Dort lasse ich mich auf mein Bett fallen. Während ich den leuchtenden Gondeln des London Eye zusehe, die – jedenfalls aus der Perspektive meines Fensters – heute nur nach oben fahren, bin ich zum ersten Mal unendlich dankbar für die Chance, die ich erhalten habe.

      Morgen muss ich eine Gärtnerei finden und Ms St. Claire Dünger und neue Samen schicken. Die Schule könnte Papier, Stifte und weitere Hefte gut gebrauchen. Und noch mehr Lesebücher.

      Ich hoffe dringend, dass Joshuas Sportunterricht weiter so locker bleibt. Mit einem Beinbruch müsste ich die nächste Einkaufstour verschieben.

      Warum auf die Isle of Seven warten, wenn ich jetzt schon helfen kann? Jeder Tag, den ich hier überstehe, ohne dass jemand mich verschleppt oder verletzt, wird ab sofort ein guter Tag sein.

      Einer meiner Lehrer hat mir mal erklärt, dass ich immer dann die beste Leistung erbringe, wenn ich etwas für andere tue. Er hat das als selbstlos und altruistisch dargestellt. Das sehe ich anders. Es ist total egoistisch, denn es tut mir in der Seele weh, wenn ich das Elend in meiner Zone mit ansehen muss.

      Hier bin ich nicht mehr von Armut umgeben, trotzdem kann und will ich meine Nachbarn und Freunde nicht vergessen.

      Dann kommt mir ein Gedanke. Vielleicht bin ich nicht wegen meiner herausragenden Talente oder meines profunden Wissens hier, sondern schlicht und ergreifend deshalb, weil ich mehr an andere denke als an mich selbst.
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      Meine Tage sind so angefüllt mit Lernen, Trainieren und Einkaufen, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken finde. Während ich durch die Straßen Londons renne, berühre ich manchmal die Kette, die Jace mir geschenkt hat. Doch sein Bild verblasst. Es fällt mir zunehmend schwer, seine Gesichtszüge ins Gedächtnis zu rufen. Jace war mir so nah und vertraut, aber die Aufregung meines neuen Lebens bleicht selbst die schönsten Erinnerungen aus.

      Der Unterricht ist eine Katastrophe. Etwa die Hälfte aller Stunden drehen sich um Themen, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Der Lehrer für Computer und Technik, Professor Beck, hat mich zweimal aufgerufen. Zweimal verstand ich seine Frage nicht. Seitdem tut er so, als gäbe es mich nicht.

      Marcus hingegen liebt er. Ständig diskutieren die beiden über irgendetwas, sobald der Unterricht vorbei ist. Ich hingegen weiß nicht, was ich mehr fürchten soll – die mathematischen Grundlagen, die er uns beibringt, oder die technischen Zeichnungen, die er im Praxisteil des Unterrichts auf die Leinwand projiziert. Franzie ist zwar auch Zinnträgerin, aber sie hatte monatelang Privatunterricht und kann dem Professor einigermaßen folgen.

      Die Lehrerin für Gesellschaft und Soziales verachtet mich. Ich verstehe alles, was sie sagt – und auch wieder nicht. Sie hasst es, wenn ich unser politisches System hinterfrage. Marcus schimpft mit mir, er findet es besser, wenn man schweigend beobachtet und seine eigenen Schlüsse zieht.

      Aber ich sehe das anders. »Nur weil du mit dieser Taktik deine Jugend verbracht hast, heißt das noch lange nicht, dass ich es genauso mache«, habe ich ihm erklärt.

      »Es ist riskant, Falah. Wir wissen zu wenig, um aggressiv vorzupreschen«, warnt er mich immer wieder.

      Bestimmt hat er recht. Aber es ist, wie wenn man von einer Mücke gestochen wird und einfach kratzen muss.

      In den Naturwissenschaften schwimme ich im unteren Mittelfeld mit. Zwar war ich in Chemie und Physik nie eine Leuchte, dafür glänze ich mit meinem Wissen über Pflanzenbiologie. Um die Ernte zu verbessern, habe ich alles zum Thema verschlungen, was meinen Weg kreuzte. Der Lehrer ist mürrisch und mag niemanden von uns – nicht mal Ignatz, der im Unterricht wirklich alles gibt. Franzie sagt, dass der Nat-Prof, wie sie ihn nennt, normalerweise an der Regierungsschule unterrichtet, die im anderen Trakt des Gebäudes untergebracht ist. Er empfindet es als Degradierung, jetzt ein paar dahergelaufene Goldkehlchen und Zinnsoldaten ausbilden zu müssen.

      Ich bedauere, dass es hier keinen Englischunterricht gibt, denn darin war ich richtig gut. Unsere Sprache interessiert sie nur, wenn es darum geht, wie wir zukünftig mit den Journalisten der Presse kommunizieren. Im Fach Medienkompetenz werden wir darauf gedrillt. Wir müssen einen Text verfassen, in dem wir uns vorstellen, in drei verschiedenen Längen. Der Lehrer hat zwei Assistenten, die mit uns üben. Sie geben keine Ruhe, bis wir alles auswendig können. Ständig haben sie Angst, dass wir etwas Falsches sagen.

      Der Dozent für Geschichte hält den langweiligsten Unterricht, den ich mir vorstellen kann. Immer wieder dreht sich alles um die sieben Wissenschaftler, Ingenieure und Persönlichkeiten, die unserer Gesellschaft die heutige Form verliehen haben. Schon mehrfach habe ich Professor Maley gefragt, wie das Leben in England vor den Ölkriegen ausgesehen hat, aber er weicht keinen Millimeter von seinem Plan ab. Stattdessen referiert er stundenlang über winzigste Details, die niemanden interessieren. »Jeder zukünftige Siebenstern sollte auf die Insel vorbereitet sein«, pflegt er zu sagen – mindestens fünf Mal in jeder Stunde, damit wir es auf gar keinen Fall vergessen.

      Noch ätzender ist lediglich Hannah Millers Projektunterricht, der uns auf die Workshop-Wochen vorbereiten soll. Wenn ich ihr zuhöre, denke ich, dass sie besser in Vollzeit als Rezeptionistin arbeiten würde. Marcus hat die These aufgestellt, dass dieses Fach nur deshalb aus dem Boden gestampft wurde, damit die zukünftigen Siebensterne in genau sieben Fächern ausgebildet werden.

      »Geht es auf der Akademie wirklich um das Wissen, oder nur um eine gute Show?«, will ich von ihm wissen. Ständig berichtet die Presse über alles, was wir tun. Viele Jahre lang habe ich jeden Morgen das Siebensternlied gesungen und mich darauf gefreut, wenn die Lehrerin uns Neuigkeiten aus der Akademie erzählte. Ihre Geschichten waren der Stoff, aus dem unsere Hoffnung gestrickt wurde.

      Jetzt bin ich selbst Protagonistin in dieser Welt und alles fühlt sich leer und falsch an. Ich bin eine Marionette, die dem landesweiten Publikum vorgeführt wird.

      Mein einziger Lichtblick neben dem Einkaufen ist der Unterricht bei Taylor. Er hat die wunderbare Fähigkeit, Technik so zu erklären, dass sogar ich sie verstehe. Als Platinträger und Sohn des Ministers für Medien hält er unsere Gesellschaftsstruktur für richtig und wichtig, aber er ist immer bereit, sich meine Sicht der Dinge anzuhören. Hin und wieder entlocke ich ihm Details zur Geschichte unseres Landes, die mich brennend interessieren.

      »Weißt du«, sagt er, als ich ihn wieder mit Fragen gelöchert habe, »früher gab es auch soziale Unterschiede, aber die wurden durch Geld zementiert statt durch das Ranking. Kinder reicher Eltern erbten deren Vermögen, Kinder armer Eltern konnten sich keine Ausbildung leisten. Heute arbeiten wir mit Punkten, so hat jeder eine Chance.«

      »Aber ein Zinnkind verfügt nicht über dieselben Möglichkeiten wie ein Platinkind«, entgegne ich.

      »Wie willst du das ändern?«, fragt er. »Ohne die Zinnträger würde unsere Gesellschaft zusammenbrechen. Und wir brauchen die Platinträger, weil sie den Überblick haben und die Geschicke des Landes in die richtigen Bahnen lenken. Außerdem leben wir in einer Demokratie. Alle haben Wahlrecht, jeder darf mitbestimmen.«

      Ich verschränke die Arme und sehe ihn schief an. »Trotzdem ändert sich nichts.«

      »Offenbar sind die Engländer zufriedener, als du es bist.«

      »Sie kennen keine Alternativen.«

      »Es interessiert sie nicht.«

      »Sie erhalten kaum Zugang zu Informationen.«

      Immer wieder liefern wir uns Wortgefechte dieser Art, aber Taylor scheint darüber nicht verärgert zu sein. Er ist immer freundlich und hat auch nach der zehnten Rückfrage noch die Geduld, mir zu antworten.

      Nur in einem Punkt sind wir uns einig: Auf die Goldkehlchen könnte unsere Gesellschaft eigentlich verzichten. Aber Taylor hält das Gold-Level für einen notwendigen Übergangsstatus von Zinn auf Platin. »Der Schock beim Auf- oder Abstieg wäre sonst zu groß«, sagt er.

      Dieses Argument könnte ich nachvollziehen, wenn sich jemand für den Schock des Abstiegs auf Rot interessieren würde. Niemand bereitet die Menschen auf die entwürdigende Behandlung im Amt vor. Auf die langen Arbeitszeiten, das stundenlange Anstehen und die Willkür, mit der sie für kleine Übertritte der Vorschriften empfindlich bestraft werden. Jeder Beamte darf selbst Regeln aufstellen, nach denen seine Red Balls sich richten müssen. Wenn der Mensch hinter dem Schreibtisch schlecht geschlafen hat, führt das zu unangenehmen Konsequenzen. Außerdem hege ich den Verdacht, dass die Beamten für das Erfinden fieser Schikanen mit Punkten belohnt werden. Wer würde sonst einen Beruf ausüben, bei dem das Gemeinsein an der Tagesordnung ist?

      Heute übt Taylor Technik mit mir. Er bringt mir bei, woraus sich meine Ada zusammensetzt und wie die Komponenten in ihrem Inneren zusammenarbeiten. »Die Grundprinzipien haben sich seit über hundert Jahren nicht mehr verändert«, erklärt er. »Aber die einzelnen Bauteile wurden stetig weiterentwickelt und sind leistungsfähiger geworden. Dank der Bewohner der Isle of Seven stehen wir kurz vor einem Quantensprung, im wahrsten Sinne des Wortes: Sie arbeiten an einem Prozessor, der auf der Quantentheorie basiert. Wenn der in Produktion geht, werden sich uns schwindelerregende Möglichkeiten bieten.«

      »Keine Haferflocken mehr?«, frage ich hoffnungsvoll.

      Taylor schüttelt den Kopf. »Mehr Wissen, künstliche Intelligenz. Du könntest einen Computer bauen, der in eine Münze passt.«

      »Was ist eine Münze?«, frage ich.

      Taylor lacht. »Früher haben die Menschen mit Münzen und Scheinen bezahlt. Münzen waren flache und runde Metallstücke, auf denen der Wert des Geldes eingeprägt war.«

      »Ada weiß doch jetzt schon alles, was ich brauche. Sie scheint mich besser zu kennen als ich mich selbst. Mir wäre lieber, sie würden Maschinen entwickeln, um die Ernte zu erleichtern. Oder das Nähen.«

      »Falah, du bist wirklich ein besonderer Mensch.« Er sieht mir intensiv in die Augen. »Eine ganz besondere Frau.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, und wende meinen Blick zurück auf den Bildschirm, auf dem Ada ihr Innenleben darstellt.

      »Ada, Programm beenden«, sagt er und die Zeichnung verschwindet. »Ada, Holo aktivieren, Beleuchtung anpassen.« Das Holo-Bauteil am oberen Rand beginnt verheißungsvoll zu glühen, während die Rollos meiner Fenster automatisch nach unten fahren. »Ada, Position: Oberes Stockwerk Shard-Tower London.«

      Ich sauge die Luft ein, als der Boden unter meinen Füßen verschwindet. Ich sitze mit meinem Stuhl auf einer Terrasse. Jenseits der Brüstung erkenne ich die winzigen Gebäude der Stadt inmitten von Parks und Bäumen. Die Themse windet sich wie ein Wurm durch das Häusermeer, lediglich unterbrochen von den vielen Brücken, die aus großer Höhe wie feine Stege aussehen.

      »Das ist unglaublich«, flüstere ich.

      »Ich sollte mir die Zeit nehmen, dir unsere Stadt live zu zeigen«, sagt er und neigt seinen Oberkörper etwas weiter in meine Richtung. Er deutet auf die drei schwarzen Türme, die ich bei meinem Spaziergang schon bemerkt hatte. »In dem Linken von hier aus arbeitet mein Vater. Es ist der West-Tower.«

      »Und die anderen beiden?«, frage ich.

      »Mein Patenonkel James Fedell führt den Fedell-Tower, Edward Leech den Leech-Tower.«

      »Sind die Gebäude neu? Sie sehen anders aus als der Rest der Stadt.«

      »Keine zehn Jahre alt.« Taylor rückt noch etwas näher. »Mein Vater hat eine Zweitwohnung dort. Vielleicht können wir ihn besuchen, dann zeige ich dir die Aussicht.«

      Plötzlich wird mir mein Körper sehr bewusst. Ich rieche Taylors Duft, so anders als der von Jace, und doch angenehm und vertraut. Ich spüre meine Arme und die Hände, die auf meinem Schoß liegen und nicht wissen, wohin sie sich als Nächstes bewegen sollen. Ich fühle meinen flachen Atem, der mich ein wenig schwindelig werden lässt.

      »Manchmal wünsche ich mir, du würdest es nicht schaffen«, flüstert er mit gebrochener Stimme. »Es ist egoistisch, so zu denken. Unsere Gesellschaft braucht dich. All deine Fragen und Zweifel werden uns voranbringen. Und in hundert Jahren wird jeder an den Tag denken, an dem du auf die Insel berufen wurdest, weil du etwas Entscheidendes für uns erreicht hast.« Sein Atem ist ganz nah.

      »Ich …« Ich will etwas sagen, irgendetwas Alltägliches, um die Spannung loszuwerden, die sich in mir aufgebaut hat, aber mein Kopf ist leergefegt. Wie hypnotisiert starre ich an Taylors Schulter vorbei auf die drei schwarzen Türme.

      Kein Zweifel, keine Frage, keine Bemerkung und erst recht kein lockerer Scherz ist in meinem Inneren zu finden.

      »Falah«, haucht er in mein Ohr und ein kleiner Schauer läuft an der Seite meines Halses entlang. Ich verharre still.

      Taylor hebt seine rechte Hand und berührt mein Gesicht. Vorsichtig dreht er meinen Kopf in seine Richtung.

      Mein ganzes System ist in Alarmbereitschaft. Ich könnte von ihm wegrücken, Ada sagen, sie soll das Licht anmachen, ihm von meiner Leidenschaft für Exkremente als Dünger erzählen – aber ich tue nichts von alldem.

      »So lange warte ich auf die Richtige – und dann verliebe ich mich in eine Frau, die ich nicht haben kann.« Vorsichtig nimmt Taylor meinen Kopf in beide Hände. Ich wage nicht zu atmen, als seine Lippen sich meinen nähern.

      Meine Ada flackert.

      Ausgerechnet jetzt ruft Marcus an!

      »Ada, Licht«, befiehlt Taylor.

      Geblendet schließe ich die Augen, als die Simulation verschwindet und die Rollos nach oben fahren. Die Sonne ist hinter den Wolken hervorgekommen und scheint direkt in mein Gesicht. Taylor erkenne ich nur noch als dunklen Schatten, der sich erhebt. »Nimm das Gespräch ruhig an. Wir sehen uns morgen«, sagt er und steht auf. »Ich freue mich darauf.«

      Bevor ich etwas erwidern kann, ist er verschwunden und ich sitze allein im Zimmer und starre auf die dumme Ada, die trotz all ihrem Wissen doch keinen Sinn für den richtigen Moment hat.
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      »Bereit für den Kampf?«, fragt Marcus, als wir uns am Nachmittag des folgenden Tages auf dem Gang treffen. »Oder darfst du mit deiner Anfängergruppe wieder schwimmen gehen?«

      »Ich weiß es nicht«, antworte ich, ohne auf seine ironische Bemerkung einzugehen. Daran habe ich bisher noch keinen Gedanken verschwendet.

      Meine Nacht ist kurz gewesen. Immer wieder hat mein Kopf mir die romantische Szene mit Taylor vorgespielt, unterbrochen von Gedanken an Jace, der in Eastbourne im Büro des Bürgermeisters sitzt, jeden Tag die Nachrichten nach mir durchsucht und sich falsche Hoffnungen macht.

      »Und du?«, frage ich, um nicht länger wie ein stummes Reh dazustehen. Marcus trägt Trainingskleidung. »Musst du trotz des überdehnten Gelenks antreten?«

      »Das ist ja wohl logisch.« Seine Stimme klingt sarkastisch. »Wir sind an der Akademie der Siebensterne und nicht im Sommercamp.« Er bemüht sich, mit mir Schritt zu halten. Doch ich sehe, dass er Schmerzen hat, und reduziere mein Tempo. »Keine Sorge, ich habe schon Schlimmeres erlebt. Pass du auf dich auf. Joshua ist verdammt fit. Ich kenne keinen besseren Kämpfer. Taylor vielleicht.«

      »Ich tue, was ich kann«, versichere ich und bin sofort in Gedanken bei meiner nächsten Nachhilfestunde. Ich weiß nicht, ob ich Marcus dankbar sein soll, dass sein Anruf mein Treffen mit Taylor so abrupt unterbrochen hat – oder nicht.

      Nach dem Mittagessen bin ich in den nächsten Laden gerannt und habe Ms St. Claire ein Paket mit Schokolade, Kaffee und Bonbons geschickt. Sie kann einen Teil davon verkaufen und wird in nächster Zeit besser über die Runden kommen. Sobald ich Zeit habe, eine Apotheke zu besuchen, kaufe ich Medikamente ein.

      Heute werden alle Schüler der Akademie in dem großen Trainingsraum gemeinsam unterrichtet. Der Rand der Decke besteht aus hohen Spiegeln, die sich schräg auf uns herabneigen. Aber wo ich mich auch hinstelle, ich kann meine Reflexion darin nicht erkennen.

      Mit energischem Schritt betritt Joshua den Raum und baut sich mit seiner Ada vor uns auf. »Guten Tag! Nachdem Falah Marbot letzte Woche den Boden des Schwimmbades geküsst hat, wird sie heute den Boden dieser Halle kennenlernen.«

      Ich senke betreten den Blick. Man ist hier nie unbeobachtet. Als ich Joshua vorsichtig anblicke, erkenne ich, dass er mich immer noch fixiert. Einer seiner Mundwinkel zeigt den Ansatz eines Grinsens.

      Hat Taylor ihm von meiner letzten Nachhilfestunde erzählt? Der Gedanke macht mir Angst.

      »Du bist eine ausdauernde Schwimmerin, Kompliment«, sagt er zu mir. »Deine Rundenzeiten sind beachtlich.«

      Meine Ident hat die Bahnen gezählt! Ich bin froh, dass ich seinen Anweisungen gefolgt bin und nicht einfach nur gebadet habe, was mir an einem anderen als dem ersten Trainingstag durchaus hätte einfallen können.

      Er wischt über seine Ada. »Und gut zu Fuß bist du auch. In der letzten Woche hast du insgesamt 123,7 Kilometer außerhalb der Akademie zurückgelegt. Nicht, dass mich das bei deiner Herkunft wundern würde …«

      Fünfzig Augenpaare sind auf mich gerichtet. Alle Kandidaten und Joshua sehen mich an und fragen sich, was ich wohl veranstaltet habe.

      »Ich …«, fange ich an, obwohl ich nicht weiß, was ich sagen soll. Manchmal ist es besser, einfach zu schweigen. Meine Hände krampfen sich ineinander.

      Alle sind mucksmäuschenstill. Niemand wagt es, eine Bemerkung zu machen oder auch nur zu flüstern. Nur Ignatz wirft einen genervten Blick zur Decke, als wollte er sagen: »Die schon wieder!«

      Ich kann meine Mitschüler verstehen. Es ist ja auch schwer nachvollziehbar, weshalb jemand nach dem Training freiwillig alleine durch die Stadt rennt. Ich hätte die U-Bahn nehmen können, aber in dem hektischen Gewusel fühle ich mich nicht wohl. Deshalb setze ich lieber auf die Karte und auf meinen mäßig guten Orientierungssinn. Außerdem habe ich unterwegs ständig neue Geschäfte entdeckt.

      »Schon gut. Laufen ist nicht verboten, genau wie Einkaufen oder Pakete verschicken.«

      Jetzt wagen einige ein vorsichtiges Lachen.

      Er weiß wirklich alles! Ich bin entsetzt. Aber es scheint ihm nicht zu missfallen, denn seine kantigen Gesichtszüge wirken einen Moment lang zart und mitfühlend. Wie gut kennt er Taylor? Ob die beiden befreundet sind?

      Der Klang seiner Stimme verschärft sich. »Wir fangen an! Stellt euch nebeneinander vor der Wand auf.« Joshuas Ton ist jetzt laut und fordernd. Der Augenblick, in dem ich geglaubt habe, von ihm verstanden zu werden, ist definitiv vorbei.

      Sein Aufwärmprogramm hat es in sich.

      »Gute Kondition, Platinmädchen, aber viel zu wenig Kraft!«, ruft er, als ich nach einer Serie von Liegestützen mit zitternden Armen auf dem Boden liege. Er hat recht behalten, ich küsse den Boden des Trainingsraumes, und das schon beim Aufwärmen!

      Im Anschluss führt er verschiedene Kampftechniken vor und probiert gleich aus, wer sie beherrscht.

      »Lass nicht immer die Arme fallen!«, schreit er Monica an, während sie umeinander herumtänzeln und er Schläge austeilt. Als ihre Hände wieder absinken, verpasst er ihr eine schallende Ohrfeige, sodass sie das Gleichgewicht verliert und zur Seite umkippt. »Deckung, habe ich gesagt! Steh auf!«

      An Monicas Bewegungen erkenne ich, dass sie durchaus weiß, wie sie sich verteidigen muss, aber die Liegestütze haben ihre Muskulatur geschwächt. Ich werfe Marcus einen besorgten Blick zu.

      »Möchtest du etwas sagen, Falah?« Joshua lässt von Monica ab und tritt auf mich zu. Ich zucke zusammen, weil ich erwarte, dass er mich ebenfalls schlägt. Trotzdem stelle ich die Frage, die mir seit Tagen im Kopf herumspukt.

      »Wenn auf der Isle of Seven geforscht und entwickelt wird, warum müssen wir das hier lernen? Wir könnten wegen der Rebellen einfach in der Akademie bleiben.«

      »Und wer soll dann das Land repräsentieren?«, fragt er. »Ich war noch nie auf der Isle of Seven. Aber eins weiß ich genau: Wenn du bei mir versagst, wirst du nie dort hinkommen. Ich werde es trotzdem versuchen: Ab in die Mitte! Monica, hol dir einen Coolpack an der Rezeption, danach setzt du dich auf die Bank da hinten und lernst vom Zusehen.«

      Ich stehe vor Joshua und erwidere seinen Blick. Mein Hals ist ganz trocken geworden.

      »Darf ich bitten?«, sagt er und deutet auf den weißen Kreis in der Mitte der Halle.

      Ignatz entweicht ein Schnauben, aber Joshua ignoriert ihn.

      Der schwarze Boden ist elastisch und dämpft Stürze. Aber das bedeutet keinen wirklichen Schutz vor Verletzungen.

      Ich stelle mich etwa zwei Meter entfernt von ihm auf und hebe meine Arme. Auf gar keinen Fall werde ich zuerst angreifen.

      Wie aus dem Nichts schnellt sein Körper nach vorn und drückt mir meine Deckung ins Gesicht.

      Ein stechender Schmerz fährt in meine Nase und ich fühle mich sofort seltsam benommen.

      Er schlägt mich mit meinen eigenen Fäusten!

      »Deine Deckung ist ein seidener Vorhang«, schimpft er. »Mehr Spannung, Falah!« Wieder haut er gegen meine Fäuste, diesmal von der Seite. Meine Arme fliegen weg, als hätten sie ein Eigenleben.

      »Deckung!« Jetzt traktiert er mich von allen Seiten, um mich zu zwingen, die Spannung zu erhöhen. Meine Muskeln brennen wie Feuer. Ich denke an meine Zone. Ein Bild von Ms St. Claire, wie sie sich um ihre Nachbarin kümmert, blitzt in meinem Kopf auf. Irgendwie muss ich aus diesem Training unbeschadet herauskommen, doch meine Schultern und Oberarme bestehen nur noch aus Gallertmasse.

      Gnadenlos attackiert er meine Deckung mit beiden Händen, schlägt sie nach unten. Ich überlege nicht lange, sondern mache einen Schritt nach vorn, schiebe mich an seinen herunterhängenden Armen vorbei und drücke ihn mit meinem Körper nach hinten. Dabei stelle ich ihm ein Bein.

      Heiliger Siebenstern!

      Das Unmögliche geschieht – Joshua Mason landet auf seinem gut geformten Hinterteil.

      Für den Bruchteil einer Sekunde scheint er verdutzt.

      Ich rieche seinen angenehm-herben Körpergeruch, durchzogen vom Duft frisch gewaschener Wäsche.

      Dann fängt er sich und blockiert meine Fußgelenke geschickt mit seinem rechten Unterschenkel. Ich knalle rückwärts auf den Hallenboden. Natürlich versuche ich, meine Knöchel zu befreien, aber irgendwie schafft er es, sie festzuhalten, während er gleichzeitig zur Seite rollt. Plötzlich sitzt er auf meiner Hüfte. Ich kann nichts tun, außer die Hände nach oben zu nehmen, um mich gegen das zu schützen, was jetzt kommt. Verzweifelt registriere ich, dass ich kein bisschen Kraft mehr habe, vergrabe den Kopf hinter meinen Armen und warte darauf, dass er mich bewusstlos schlägt.

      Game over.

      Doch wieder überrascht er mich. Er bleibt auf mir sitzen und fängt an, den anderen einen Vortrag zu halten. »Falah hat eine Lücke genutzt, die sich auftat, als ich sie provozierte und ihre Deckung testete. Sie konnte jedoch ihren kurzzeitigen Vorteil nicht in einen Sieg ummünzen, weil sie nicht weitergekämpft hat. So war es für mich ein Kinderspiel, die Kontrolle wiederzugewinnen. Ich bin gerade in einer sehr vorteilhaften Position. Franzie, leg dich auf den Boden, dort drüben. Robert, setz dich auf ihre Hüfte. Ich werde euch jetzt zeigen, wie ihr euch befreien könnt.«

      Ich erlaube mir, meine Deckung sinken zu lassen und lege meine schmerzenden Arme vor der Brust ab. Joshuas Gewicht drückt meinen Körper schwer zu Boden. Nach einer Weile ertappe ich mich dabei, wie meine Angst der Faszination weicht. Im Grunde fühle ich mich wohl, und das wiederum erschreckt mich.

      »In der Position, in der ich mich gerade befinde, kann ich das Kampfgeschehen dominieren. Ich habe Falahs Ober- und Unterkörper voneinander getrennt, ich kann sie schlagen, sie mich nicht. Ich kann ausholen, die Schwerkraft für mich arbeiten lassen, sie nicht.« Er bewegt sich in Zeitlupe und versenkt einen virtuellen Schlag in meinem Gesicht. »Sollte sie mich – wider Erwarten – doch drangsalieren, so kann ich mich schützen, indem ich ihr den Platz wegnehme.«

      Ich halte die Luft an, als er seinen Oberkörper auf meinen legt und sein Gesicht meine rechte Wange streift.

      »Wer unten liegt, hat schlechte Karten. Daher zeige ich euch jetzt, wie ihr euch aus dieser Position in eine bessere Situation freikämpft.«

      Mit knappen Worten erteilt Joshua mir Anweisungen. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, das Gewünschte zu tun, ohne mich von unserer Nähe irritieren zu lassen.

      Am Ende der Stunde haben wir die wichtigsten Positionen des Bodenkampfes erlernt und wie man sich aus ihnen befreit – wenn man noch genug Kraft dafür hat.

      »Natürlich ist es besser, wenn ihr erst gar nicht auf dem Boden landet«, sagt er, »aber darum kümmern wir uns ein anderes Mal.« Seine Augen lächeln gefährlich. »Es ist Zeit für das Sparring.«

      Er geht zum Rand der Halle und holt seine Ada. Eine Minute lang sehen wir ihm schweigend zu, während er das Gerät mit Gesten steuert.

      Dann erscheinen unsere Namen auf dem großen Hallenbildschirm. Ich trainiere mit Monica, die mit ihrem Coolpack auf der Bank sitzt. Das ist gut. Franzie muss mit einer Frau üben, die ich nicht kenne.

      »Marcus setzt aus«, sagt Joshua. »Der Sehne wegen.«

      Wir sind fünfzig Kandidaten. Jetzt geht es nicht auf, denke ich und studiere die Liste genauer. Schließlich entdecke ich Joshuas Namen neben Liam, einem Freund von Ignatz und Ivory.

      »Liam fängt an, gemeinsam mit mir. Schaut genau zu und lernt«, sagt er grimmig.

      Ignatz’ Freund erhebt sich und geht in den Ring. Er ist einen halben Kopf größer als Joshua und massig gebaut. Wenn er nicht die falschen Freunde hätte, fände ich ihn vielleicht sogar sympathisch. Sein Gesicht sieht aus, als ob er keiner Fliege etwas zu Leide tun könnte.

      Wenige Sekunden später ändere ich meine Meinung. Liam ist nicht nur ein guter Kämpfer, er hat das, was Kapitel eins des Buches verlangt, das Joshua uns ausgeliehen hat: einen unbändigen Willen. Seine Schläge sind hart. Ich ertappe mich dabei, wie ich Joshua bedaure.

      »Das nennen die Sparring?«, flüstert Marcus in mein Ohr.

      »Heiliger Siebenstern«, höre ich Franzie auf meiner anderen Seite. »Gleich stirbt einer.«

      »Wäre nicht das erste Mal«, entgegnet Marcus.

      Liam holt aus und schlägt Joshua mitten ins Gesicht. Wie er an seiner Deckung vorbeigekommen ist, habe ich nicht erkannt. Alles geschieht in atemberaubender Schnelligkeit. Blut tropft aus Joshuas Nase auf den dunklen Hallenboden. Einen Moment lang versuchen meine Augen, die winzigen glänzenden Flecke auf der schwarzen Matte auszumachen. Dann sehe ich, wie Joshua Liam zu Boden ringt.

      »Liam, fight!« Die verzweifelt klingende Stimme gehört Ignatz. So habe ich ihn noch nie brüllen gehört. Normalerweise strahlt er eine unerträgliche Selbstsicherheit aus, die von einer großen Portion Arroganz begleitet wird.

      »Liam ist nicht gut am Boden«, höre ich Ivory sagen.

      Mit geschicktem Griff fixiert Joshua seinen Schüler am Boden und überdehnt seine Schulter.

      »Jetzt hat er ihn«, sagt Marcus. Er klingt zufrieden.

      Joshua wirkt erleichtert und entspannt – oder interpretiere ich das falsch?

      Plötzlich schreit Liam wie ein verletztes Tier. Das Geräusch lässt mich innerlich zu Eis erstarren. »Verdammt, ich gebe auf! Ich habe abgeklopft!«

      »FIGHT, du Arsch!«, brüllt ein blonder Kandidat. Ich glaube, er heißt John.

      Unbarmherzig verstärkt Joshua den Hebel.

      Und das Unmögliche passiert – mit einem knallenden Geräusch gibt die Schulter nach.

      Liam kreischt. Er erinnert mich eher an ein verzweifelt schreiendes Baby als an einen Mann.

      In Joshuas Gesicht erkenne ich den Anflug eines Grinsens. Oder zucken seine Mundwinkel aufgrund der Anstrengung?

      »Lass ihn los!«, rufe ich instinktiv.

      Marcus rammt mir seinen Ellbogen in den Brustkorb. »Schnauze!«, flüstert er.

      Wie blöd kann ich sein, mich für einen Freund von Ignatz einzusetzen?

      Joshua blickt mich triumphierend an und lässt los. Liam greift mit der linken Hand nach seiner Schulter und rollt sich wie ein Igel zusammen.

      »Ruft die Krankenstation. Sie sollen Schmerzmittel mitbringen.« Die Stimme meines Lehrers klingt kühl und unbeteiligt, als er einen letzten Blick auf seinen wimmernden Schüler wirft und zum Ausgang geht. Rasch rappeln wir uns alle hoch und bilden eine Gasse, sodass er hindurchtreten kann.

      Einen Moment lang stehe ich hilflos da und starre auf den schluchzenden Liam.

      »Platz da! Alle verlassen den Raum!« Ein Team von Sanitätern erscheint mit einer Trage. Ich stehe auf und stelle mich hinter der Menschentraube an, um die Halle zu verlassen. Als ich mich noch einmal umdrehe, sehe ich, wie einer der Männer eine Spritze aufzieht.

      »Liam ist raus, das waren die Sehnen.« Ignatz’ Stimme klingt resigniert.

      »Wenn sie doch Knochenbrüche heilen können«, frage ich Robert, der gerade neben mir steht, »dann kriegen sie das bestimmt hin, oder?«

      »Ein Knochen ist statisch, Falah. Man kann ihn stabilisieren und er wächst dann von allein wieder zusammen. Die Belastung stimuliert ihn sogar, sodass die Heilung schneller geht. Aber Sehnen brauchen nach der Operation monatelang Ruhe.«

      »Und das bedeutet?«

      Er sieht mich an. »Wir sind jetzt nur noch neunundvierzig Kandidaten.«
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      Am Abend und dem darauffolgenden Vormittag ist Liam das wichtigste Gesprächsthema in der Akademie.

      »Er hätte Joshua nicht die Nase blutig schlagen dürfen«, sagt Franzie. »Er musste ihn in die Schranken weisen, sonst hat niemand mehr Respekt vor ihm.«

      Mir tut Liam leid. Niemand hat verdient, auf diese Art auszuscheiden. Trotzdem bin ich mit den Gedanken woanders.

      Heute Nachmittag sehe ich Taylor. Ob er mir wieder nahe kommt? Die Lehrerin für Politik und Soziales kann heute ihren drögen Vortrag halten, ohne von meinen provokativen Fragen unterbrochen zu werden.

      Als ich in mein Zimmer komme und mir für das Treffen mit Taylor die Zähne putzen will (sicher ist sicher), erreicht mich eine schriftliche Nachricht auf der Ada. »Dein Unterricht findet heute digital statt«, schreibt Taylor. »Ich muss etwas für meinen Vater erledigen.«

      Also verbringe ich die Nachhilfestunde mit einem Programm, das mein Wissen über Technik und Mathematik abfragt. Bei jeder falschen Antwort spielt es automatisch ein Lernmodul ab, gefolgt von weiteren Fragen über das Thema.

      Zähneknirschend konzentriere ich mich, denn ich will vermeiden, dass er in der nächsten Stunde mit meinen Fortschritten unzufrieden ist.

      »Programm für heute beendet«, sagt Ada und entlässt mich aus ihren Klauen. Ich atme erleichtert auf. Gerade noch rechtzeitig zum Abendessen.

      »Wie sieht es für nachher aus, Falah?« Marcus ist hinter mir aufgetaucht, als ich auf dem Weg zum Atrium bin. Ihn scheint der Vorfall im Trainingsraum gar nicht zu wundern, seine Stimme klingt wie immer, optimistisch und fröhlich.

      »Ich habe zu tun«, sage ich und realisiere erst in diesem Moment, dass ich den Tag hinter mich gebracht habe und nach dem Essen auf Einkaufstour gehen kann.

      »Shoppen? Dabei könnte ich dir doch behilflich sein.«

      »Mit diesem Knöchel?«

      »Wozu gibt es Teslas? Mit Kofferraum, in den viel mehr rein passt als in deine Tragetaschen …« Er grinst mich an und sein Blick gleitet nach unten zu meiner Ident. »Also wir treffen uns um halb acht in der Lobby? Im Taxi können wir uns unterhalten.«

      »Darüber, wie wir die nächsten Wochen ohne gerissene Sehne überstehen?«

      »Genau.«

      Pünktlich warte ich vor der Rezeption auf Marcus. Sein Plan mit dem Taxi kommt mir gelegen, denn heute will ich unbedingt in ein Gartencenter, anschließend noch mehr Schulhefte und Stifte kaufen und außerdem eine Apotheke aufsuchen. Zwar werden wir alle regelmäßig geimpft, aber trotzdem gibt es zahlreiche Medikamente, die sich niemand in meiner Zone leisten kann. Wir werden medizinisch versorgt, aber nur bei ernsthaften Erkrankungen und nicht nach der neusten Technik. Dieses Titangeflecht, das Martha erwähnt hat, gibt es zum Beispiel für Zinnträger nicht. Gebrochene Knochen werden durch einen Gips ruhiggestellt. Auch Schmerzmittel sind selten verfügbar, denn niemand stirbt an Schmerzen, wie meine Mutter mir erklärte, als ich mir vom Zurückschneiden der Himbeersträucher eine Sehnenscheidenentzündung geholt habe.

      Die diensthabende Rezeptionistin lächelt mich an. »Na, geht es wieder auf Tour?«

      »Ja«, antworte ich verlegen. »Sie sagen mir Bescheid, wenn mein … nun, mein Konto bei Ihnen erschöpft ist?«

      »Public Relations gehört zu eurem Jahr an der Akademie dazu. Morgen kommen die Medienteams und besprechen mit euch, wie ihr euch in der Öffentlichkeit präsentiert. Diese Kampagnen sind teuer. Das bisschen Schokolade und Kaffee ist ein Klacks dagegen. Du hast dein PR-Thema bereits gefunden, und das ohne Hilfe des Teams. Die Zeitungen berichten über dich – du hast alles richtig gemacht.«

      »Oh.« Ich muss schlucken. »Das wusste ich nicht.«

      »Das macht es um so charmanter. Du hast eine hohe Glaubwürdigkeit und agierst innerhalb deines Images. Viele deiner Mitschüler sind neidisch und werden sich morgen gemeinsam mit ihren Beratern die Köpfe heiß reden, wie sie dich übertrumpfen können.«

      »Bist du bereit?«, fragt Marcus. »Das Taxi wartet.«

      Vor der Akademie steht ein großes, schwarz glänzendes Tesla. Der Fahrer steigt aus und öffnet uns die Türen.

      »Können Sie uns in ein Gartencenter fahren?«, frage ich. »Und in eine Apotheke und einen Laden für Schreibbedarf. Zum Schluss auf die Post.«

      »Gerne, Madam. Wünschen Sie eine bestimmte Reihenfolge?«

      »Wählen Sie den besten Weg. Nur die Post, die muss zuletzt dran sein.«

      Der Fahrer drückt einen Knopf und eine durchsichtige Wand fährt nach oben, die uns von ihm abschottet.

      »Sollen wir fürs nächste Training ein paar Schmerzmittel besorgen?«, fragt Marcus. Seine Stimme klingt sarkastisch.

      »Ich verstehe nicht, warum Joshua Liam in Stücke gerissen hat. Weshalb wurde er nicht einfach der Akademie verwiesen?«

      »Für einen formalen Verweis muss der gesamte Vorstand zustimmen.«

      »Sterben deshalb so viele Kandidaten?«

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Meine Mutter hat nur Zugang zu den Informationen der Medienprofis. Dazu gehören auch Dinge, über die sie explizit nicht berichten dürfen. Eine Art Negativliste. Würde sie auffällig herumschnüffeln, bekäme sie Ärger. Taylors Vater kann ihr jederzeit Punkte abziehen.«

      Ich sehe ihn fragend an.

      »Peter West. Ihm unterstehen sämtliche Medien.« Marcus runzelt seine Stirn. »Ich begreife nur nicht, warum sein Sohn bei uns unterrichtet.«

      Ich denke an die drei schwarzen Türme. West, Fedell, Leech. »Vielleicht macht es ihm Spaß?«

      »Oder sein Vater will in der Akademie mitmischen.«

      Ich schüttele den Kopf. »Das müsstest du mir beweisen.«

      »Das kann ich nicht. Noch nicht. Peter West verfügt über die Macht, Menschen aus dem Weg zu schaffen, davon bin ich überzeugt.«

      »Über die Ident-Kugeln kann man genau nachvollziehen, wo sich jeder aufhält.«

      »Wie naiv bist du eigentlich?«, schimpft Marcus. »Minister haben da vollkommen andere Möglichkeiten als wir. Vielleicht sind es auch die Rebellen, die laufen schließlich ohne Idents herum. Oder mit gefälschten Idents, wer weiß das schon.«

      »Warum versucht niemand es herauszufinden?« In meiner Zone hat man nicht viele Möglichkeiten, sich gegen die Merkwürdigkeiten unseres Lebens zu wehren. »Müssten die Mitglieder der besseren Gesellschaft nicht über die notwendigen Freiheitsgrade verfügen?«

      »Wie gut ist dein Verhältnis zu Taylor?«, will Marcus plötzlich wissen und ich spüre, wie mein Magen verkrampft. »Mich kann er nicht leiden, aber vielleicht kannst du ein paar Informationen aus ihm herausquetschen.«

      Unser Taxi hält vor einer großen Apotheke. Ich bin froh, dass mir die Antwort auf diese Frage erspart bleibt. Noch will ich mein Geheimnis nicht verraten.

      Marcus steigt mit mir aus. »Ich helfe dir beim Auswählen«, schlägt er vor.

      Die Apothekerin macht große Augen, als wir eine riesige Kiste mit Medikamenten füllen lassen. Antibiotika, Schmerztabletten, Mittel gegen Fieber, das häufig nach den Impfungen auftritt, Verbandsmaterial und antiseptische Salben, Pflaster und antiseptische Seife.

      »Du solltest noch Vitamine und Mineralstoffe kaufen. Und Fettsäuren. Für die älteren Menschen.« Marcus wechselt einige Worte mit der Verkäuferin und verlangt nach Präparaten, von denen ich noch nie gehört habe. Mit Blick auf meine Ident erklärt die Apothekerin sich gerne bereit, das Paket selbst an Zone sieben in Eastbourne zu senden. Ich wähle die Adresse von Heather Willow, die bei einem Arzt die Praxis reinigt und von allen Zinnträgern der Zone die größte Erfahrung im Umgang mit Krankheiten und Verletzungen hat. Ihr fehlen nur häufig die Medikamente, um den Menschen in ihrer Freizeit helfen zu können. Zum Verbinden kleiner Wunden nutzt sie alte Hemden, die ihr die Menschen überlassen. Diese werden gewaschen, in Streifen geschnitten und noch einmal gekocht, um sämtliche Keime zu entfernen. In ihrem winzigen Garten flattern bei gutem Wetter immer hellgraue Binden im Wind.

      Schließlich haben wir die Tour beendet und ich lasse mich von Marcus dazu überreden, eine Bar zu besuchen. Wir setzen uns in das Taxi und fahren los.

      »Uns bleiben noch eineinhalb Stunden Zeit«, sagt er fröhlich. »Außerdem habe ich dann einen Grund, mein abendliches Schwimmtraining ausfallen zu lassen.«

      »Du gehst schwimmen?«, frage ich.

      Er nickt. »Abends gegen zehn Uhr, wenn niemand mehr dort ist. Früher bekam ich vom vielen Sitzen immer Rückenschmerzen. Kein Arzt hatte eine Lösung, bis irgendwann ein Sportmediziner, zu dem Mum mich geschickt hat, mir die Leviten gelesen hat. Bewegungsmangel. Seitdem bin ich regelmäßig schwimmen gegangen. Dann kam das Training für die Akademie und ich hätte es eigentlich aufgeben können. Aber weil ich danach so gut schlafen kann, habe ich die Gewohnheit beibehalten.«

      »Ah.« Wieder ein Detail aus einem Leben, das niemand in meiner Zone führen kann. Höchstens der Bürgermeister.

      Es ist inzwischen dunkel geworden. Das Unterhaltungszentrum, wo Marcus hin möchte, leuchtet in den unterschiedlichsten Blautönen.

      »Was für eine Energieverschwendung«, sage ich leise, als wir mit Hilfe unserer Idents einen Club betreten.

      Überall strahlen Lampen, die antik anmutende Gipsfiguren in blaues Licht tauchen. In dieser Gegend von London gibt es Restaurants, Bars, Clubs und sogar ein Massagestudio mit ebenfalls blau beleuchteten Liegen, wo Masseure die verspannte Muskulatur ihrer Kunden mit gekonnten Griffen durch die Kleidung hindurch lockern.

      Zielsicher steuert Marcus zu einer Bar, vor der zwei künstliche Bäume strahlen. Sie scheinen aus purem Licht zu bestehen.

      »Ein erst vor kurzem produziertes Mikro-Fieberglas«, erklärt er, als er meinen Blick bemerkt. »Interessante Technik, die auf der Isle of Seven entwickelt wurde, um Daten noch effizienter über Kontinente zu übertragen. Aber man kann damit auch künstlerisch tätig werden.« Er sieht mich an. »Statt das Material hier zu verschwenden, sollten sie lieber ein Kabel zur Insel verlegen.«

      Die Bar ist so ähnlich eingerichtet wie das Zugabteil, in dem Marcus und ich nach London gereist sind, nur sind die Ledersessel hier nicht dunkelbraun, sondern nachtblau. Einige Frauen sind so gekleidet wie ich, andere betonen ihre körperlichen Vorzüge mit eng anliegenden Kleidern, die mehr enthüllen, als sie verdecken.

      Zwei Männer mit merkwürdig ausdruckslosen Gesichtern wecken meine Aufmerksamkeit. Sie tragen schwarze Uniformen und sind in dem dunklen Raum fast nicht zu erkennen. Wenn ich die Augen zusammenkneife, habe ich den Eindruck, als würden körperlose Köpfe durch den Raum schweben.

      »Es gibt hier einen Bereich nur für Platinträger«, sagt Marcus. »Die Typen sichern ihn ab. Zusätzlich zum Scanner. Als Jugendlicher habe ich jeden gefragt, was sich dahinter verbirgt.«

      »Hast du es herausgefunden?«, frage ich.

      »Irgendwann hat es mich nicht mehr interessiert. Meine Eltern vermuten, dass es eine Bar für Regierungsmitglieder ist, die abends dort in Sesseln sitzen, Cognac trinken und den Tag ausklingen lassen.«

      Ich blicke auf meinen Anhänger. »Ob ich …«

      Marcus nickt. »Du könntest es tun.«

      Wir setzen uns an die Bar und bestellen Getränke. Ich wähle eine Cola, ein anregendes, zuckerhaltiges Getränk, wie Marcus mir erklärt. Es ist unglaublich süß. Das Aroma kann ich nicht identifizieren.

      Eine Weile unterhalten wir uns über die Vorfälle an der Akademie und drehen uns dabei im Kreis.

      Antworten. Ich will endlich Antworten.

      Nachdenklich wiege ich die Kugel in meiner Hand. Mein Leben ist gefährlich geworden, jeden Moment könnte mir jemand den Arm abreißen oder mich umbringen. Mir bleibt eine Stunde, um das Geheimnis zu lüften. Einen Augenblick lang kaue ich auf meiner Unterlippe herum, wäge ab … und entscheide mich dann, es zu tun.

      »Ich würde gerne nachsehen, was sich hinter der Tür verbirgt«, sage ich zu Marcus. »Falls ich länger weg bin, warte nicht auf mich, sondern fahr mit einem Taxi zurück. Ich werde auf jeden Fall berichten.«

      »Soll ich dir auch ein Tesla bestellen?«

      »Nein, es ist ja nur ein Kilometer von hier bis zur Akademie. Die Strecke kann ich schneller laufen, als du die Bestellung aufgibst.« Grinsend blicke ich auf meine Trainingsschuhe, die ich trotz Taxi gewählt habe. Auf hohen Hacken fühle ich mich immer noch unsicher. Ich bin eben ein Kind meiner Zone und stehe mit beiden Beinen fest auf dieser Erde.

      [image: ]
* * *

      Meine Hand zittert ein wenig, als ich die Ident vor die kleine Scannerbox halte, die vor dem Platinbereich installiert ist. Was mich wohl erwartet? Die beiden Männer, die die Tür bewachen, lassen mich gewähren, ohne ihre steinernen Mienen zu verziehen.

      Zunächst bin ich enttäuscht. Weiße, von cremeweißem Licht angestrahlte Sessel statt nachtblaue Möblierung – das ist auch schon alles.

      »Wo möchten Sie sitzen, Madam?« Ein cremeweiß gekleideter Mann tritt auf mich zu. Er spricht leise und ist trotzdem gut zu verstehen. Die Musik spielt unaufdringlich im Hintergrund.

      Die Menschen sitzen an Tischen, trinken mehrheitlich Weine statt Cocktails und essen von winzigen Tellern, auf denen kunstvoll dekorierte und mundgerecht zubereitete Speisen angerichtet werden.

      »Ich … habe keine bestimmte Vorliebe.«

      »Dann empfehle ich Ihnen den hinteren Teil des Raumes; unsere Kunden sagen häufig, es sei dort sehr gemütlich.«

      »Danke.« Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, sobald ich auf einem der Sessel Platz genommen habe. Vielleicht kann ich ein Gespräch belauschen?

      Die wenigen Besucher, die allein an einem Tisch sitzen, haben eine mobile Ada dabei, die sie mit Wischbewegungen steuern.

      »Bitte sehr«, sagt der Kellner und zeigt auf ein kleines Zweiersofa in der Ecke des großen Raumes. Arrangements aus Pflanzen und Lichtinstallationen trennen die einzelnen Sitzgruppen voneinander ab. »Möchten Sie etwas essen?«

      »Ich … was gibt es denn?«

      »Wenn ich eine Empfehlung aussprechen darf, Madam, bringe ich Ihnen eine Auswahl verschiedener Speisen.«

      »Das wäre wunderbar.«

      »Und was möchten Sie trinken?«

      Irgendwie habe ich das Bedürfnis, an diesem eleganten Ort etwas Heimatverbundenes zu genießen. »Haben Sie Cascara?«, frage ich und senke verlegen den Blick.

      »Selbstverständlich, Madam. Dazu die Abendzeitungen?«

      »Danke, ja!«, sage ich und bin erleichtert, dass ich jetzt zumindest so tun kann, als sei ich hier, um etwas zu essen und die Nachrichten zu lesen.

      Es dauert nicht lang, und der Kellner kommt mit einem Kännchen und einer Auswahl von Zeitungen wieder. Er hat den Cascara in demselben Gefäß zubereitet, das auch für die Tees verwendet wird, die ich auf der Getränkekarte entdeckt habe. Es erleichtert mich, dass ich meiner Leidenschaft unauffällig frönen kann.

      Der Mann zieht einen kleinen Tisch aus der Wand neben meinem Sofa und legt die Zeitungen darauf. »Das Essen ist in wenigen Minuten fertig, Madam.«

      Ich gieße nur wenig Kaffeekirschentee in die Tasse, weil ich den Rest länger ziehen lassen will, um das fruchtig-süße Aroma zu genießen. Dann werfe ich einen Blick auf den Stapel Zeitungen.

      »Neuigkeiten aus der Akademie der Siebensterne: Liam Smith mit Schulterverletzung ausgeschieden.«

      Die Journalisten sind schnell! Ich sauge die Luft ein, greife nach der Zeitung und beginne zu lesen.

      
        »Wir wissen, dass die Akademie der Siebensterne nur die Allerbesten des Jahrgangs auf die Insel beruft. Das Training ist hart und die Schüler müssen unterschiedlichste Aufgaben bewältigen. Liam Smith war ein herausragender Kandidat, der bereits im Vorfeld viele Fans für sich gewinnen konnte. Bei einem Trainingsunfall stürzte er unglücklich und riss sich dabei eine Sehne des empfindlichen Schultergelenks ab. Zwar versichern die Ärzte, dass die Verletzung des beliebten Schülers vollständig ausheilen wird, aber bis zu seiner vollständigen Wiederherstellung werden mindestens sechs Monate vergehen.

        Daher blieb dem Vorstand der Akademie keine Wahl – sie mussten Liam Smith suspendieren. Die übrigen Kandidaten sprechen morgen zum ersten Mal mit ihren Projektberatern.

        Die Trägerin der Platin-Ident Falah Marbot hat bereits im Vorfeld auf sich aufmerksam gemacht, da sie ihre Zone von der Akademie aus unterstützt (wir berichteten). Heute besuchte sie mit Marcus Eden aus Hastings eine Apotheke sowie verschiedene Fachgeschäfte. Sechs Boxen unterschiedlich schweren Inhalts wurden an der Poststelle aufgegeben.«

      

      

      Wie ist das möglich? Ich bin doch eben erst von meiner Runde zurückgekehrt!

      »Ihr Essen, Madam. Guten Appetit.« Der Kellner unterbricht meine Gedanken und stellt ein silbernes Tablett vor mir ab, das mit winzigen Tellern gefüllt ist: Kleine Reisklumpen sind mit dünnen Scheiben Fisch belegt und einer braunen Sauce garniert. Es gibt in Streifen geschnittenes Gemüse, das in einer kleinen Schale angerichtet ist. Winzige Brote aus mehreren Schichten stecken auf dünnen Holzspießen, damit man sie bequem essen kann. Auf drei Porzellanlöffeln liegt je ein Shrimp mit Mayonnaise.

      »Das Essen ist hier sehr gut.« Ein Mann ist vor mir aufgetaucht. »Darf ich mich setzen?«, fragt er höflich.

      »Sie sind Verwaltungsrat Lorien, Sie haben unsere Ansprache gehalten.« Warum ich ihn mit einem Fakt begrüße, den er selbst kennt, ist mir schleierhaft. Am liebsten würde ich mir die Zunge abbeißen.

      Er lächelt mich freundlich an. »Richtig. Darf ich?«

      »Sicher, natürlich. Bitte.«

      »Wie hast du diesen Ort so schnell gefunden, Falah?«

      »Ich war mit Marcus Eden unterwegs und er erwähnte, dass es einen Bereich für Platinträger gäbe. Und da ich neugierig war, wollte ich mir das ansehen.«

      »Neugierig, aber altruistisch. Dafür bist du in den letzten beiden Jahren hier in London bekannt geworden.« Er winkt dem Kellner. »Ein Glas Sherry, bitte. Und Tacos mit Käse und Chili.«

      »In London bekannt?«, frage ich irritiert.

      Mr Lorien geht nicht darauf ein. »Gordon hat dir eine nette Auswahl an Speisen gebracht, aber ich esse am liebsten Tacos mit Käse, wenn ich hier bin.«

      »Ah.« Was soll ich darauf antworten? Dass ich abends mit meiner Mutter jahrelang Erbsensuppe, Kartoffelbrei oder Bohnen mit Salat aus unserem Garten gegessen habe?

      Mir fällt ein, dass ich Mum noch Butter schicken wollte, sobald es kühl genug ist, damit sie nicht schmilzt.

      »Wie geht es deiner Familie?«, fragt er weiter.

      »Gut, denke ich. Ich habe mich ja leider letzte Woche für immer verabschiedet.«

      »Jaja, die Regeln der Akademie … wenn das Jahr vorbei ist, kannst du sie wiedersehen.«

      Ich sehe ihn entrüstet an. »Ich werde alles dafür tun, um auf die Isle of Seven zu kommen und meiner Mutter ein Leben ohne Sorgen zu ermöglichen.«

      »Und doch gibt es Alternativen. Ein guter Job in der Regierung, und du kannst deine Mutter problemlos unterstützen und regelmäßig besuchen.«

      »Haben Sie andere Favoriten?«

      »Nein, das habe ich nicht. Alle, die ich gemeinsam mit dem Vorstand ausgewählt habe, sind gleichermaßen geeignet. Bei der Entscheidung für die Isle of Seven halte ich mich meistens raus. Peter West setzt sich da mit dem Vorstand zusammen.«

      Ich sehe ihn fragend an.

      »Der Minister für Medien. Er leitet die Stimmungsumfragen im Land. Ich sehe mir die Kandidaten eigentlich nur an, um zu prüfen, wer für mein Team in der Regierung in Frage kommt. Nicht jeder ist für das Leben in einer pädagogischen Organisation geschaffen. Als Verwaltungsrat betreue ich Bildungseinrichtungen in ganz England. Mein Fokus liegt auf den Regierungsschulen, weil wir großen Wert auf die Ausbildung unseres Nachwuchses legen. Du könntest dich als Beamtin um die Schulen der Zinnträger kümmern, das würde sicher sehr geschätzt.«

      Ich sehe ihn an und schweige. Warum erzählt er mir das? Will er mich demotivieren?

      »Warum gibt es das Ranking?«, wechsele ich das Thema. »Reicht die Einteilung der Idents in Zinn, Gold und Platin nicht aus?«

      Er sieht mich überrascht an. »Bei über sechzig Millionen Menschen muss man da schon etwas sorgfältiger vorgehen. Es ist fair, wenn jeder eine individuelle Zahl zugeordnet bekommt. So sieht man sofort, ob man sich im Vergleich mit den anderen verbessert hat oder nicht.«

      »Genau das ist das Problem«, erwidere ich kampfeslustig. »Angenommen, jeder verhält sich einwandfrei – dann fallen die unteren zehn Prozent trotzdem durchs Raster und werden mit einer roten Kugel bestraft.«

      »In keiner Gesellschaft handeln alle Menschen vorbildlich. Deshalb ist das System fair.«

      Ich schnaube. »Was bitte ist daran gerecht, wenn ein Vater eine rote Kugel erhält, vom Amt schikaniert wird und seine gesamte Familie darunter leiden muss? Was ist daran gerecht, dass ein Platinkind mit sieben Jahren die Platin-Ident bekommt und ein Zinnkind nicht?«

      »Das Ranking war unausweichlich für den Fortbestand unserer Gesellschaft. Wenn du noch ein paar Wochen lang dem Unterricht folgst, wirst du es verstehen.«

      »Aber es muss doch eine andere Lösung geben.«

      Philip Lorien schiebt sich einen Taco in den Mund und kaut. »Jeder kann aufsteigen, du bist der Beweis.«

      »Warum hat es mein bester Freund dann nicht geschafft? Als ein Beispiel von vielen?«

      Der Verwaltungsrat seufzt. »Ich erkläre es dir anders herum: Vor achtzig Jahren versuchte sich unsere Regierung an einem Experiment. Auf einer kleinen Insel siedelten wir eine Gruppe von eintausend Menschen an, die exakt über dieselben Rechte verfügten. Wir versorgten sie mit allem, was sie brauchten, Lebensmittel, Energie und technische Geräte. Wir hofften, dass jeder seinen Leidenschaften folgen würde und eine Aufgabe wählte, sodass sie irgendwann unabhängig von uns leben könnten.«

      »Das ist doch ein guter Ansatz!«

      »Warum waren dann nach zwei Jahren nur noch knapp vierzig Prozent der Menschen am Leben?«

      Ich gucke ihn irritiert an. »Was ist passiert?«

      »Nun, am Anfang genossen sie ihre Freiheit. Es bildeten sich Anführer heraus, die Anhänger um sich scharten. Die Gruppen verachteten einander und ein paar Monate später begannen sie zu kämpfen. Dabei starben viele Unschuldige. Ich habe die Unterlagen zu diesem Experiment wieder und wieder gelesen. Alles spricht dafür, dass der Mensch nicht frei leben kann.«

      »Das glaube ich nicht.« Nachdenklich starre ich auf ein winziges, aus mehreren Schichten bestehendes Brottürmchen. Jemand hat viel Zeit darauf verwendet, es für mich zuzubereiten. Wer wohl die Reste bekommt, aus denen es herausgeschnitten wurde?

      Mr Lorien sieht mich traurig an. »Das Ranking sorgt dafür, dass die Zusammenarbeit im ganzen Land funktioniert. Man zieht in eine neue Stadt und bekommt innerhalb des Gefüges seinen Platz zugewiesen. Es gibt keine Diskussionen. Niemand versucht den Neuen abzuwerten, denn seine Position ist ihm durch das Ranking zunächst gesichert. Dieses System schützt die Menschen.«

      »Aber meine Zone leidet darunter.«

      Der Verwaltungsrat rümpft seine Nase, wie ich es manchmal auch mache, wenn ich Schnupfen habe oder über etwas Kompliziertes nachdenke. Meine Schulkameraden haben mich für diese Nasenakrobatik immer ausgelacht. »Komm mich doch bei Gelegenheit nach dem Unterricht in der Schulverwaltung besuchen, dann zeige ich dir mehr. Es dauert eine Weile, bis man es versteht.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Zum Glück konzentriert sich der Verwaltungsrat auf sein Essen. Er beißt in einen Chip mit Käse und triefender Sauce. Rasch lasse ich ein Reisklümpchen mit Lachs in meinem Mund verschwinden. Es schmeckt lecker.

      Mr Lorien wischt die Finger an seiner Serviette ab und sieht mich an. »In acht Wochen findet die erste Workshop-Phase in der Akademie statt. In dieser Zeit widmet ihr euch euren persönlichen Projekten. Du könntest deine Pläne mit mir diskutieren.« Er sieht mich an. »Bis dahin bist du weit genug in Politik, damit du unser System verstehst. Ich werde Taylor bitten, dem besondere Beachtung zu schenken.«

      Mist. Ich hätte meine Zweifel besser für mich behalten sollen. Was, wenn er mich jetzt umbringen lässt?

      Während wir essen, lenke ich das Gespräch vorsichtig auf andere Themen. Ich erzähle ein wenig von meinem Leben mit Mum, von meiner Schulzeit und von dem Obstgarten, den ich gemeinsam mit anderen Mitgliedern meiner Zone angelegt habe. Es erstaunt mich, dass er sich dafür interessiert. Es ist das Unverfänglichste, über das ich momentan sprechen kann.

      Ich esse, so schnell mein Magen und die Höflichkeit es zulassen. Sobald auch er seinen Teller leer gegessen hat, verabschiede ich mich.

      »Ich muss jetzt los«, sage ich und tupfe mir den Mund mit der Serviette ab. »Es wird nicht gern gesehen, wenn wir zu spät kommen.«

      »Mein Fahrer kann dich zur Akademie bringen«, bietet er an.

      »Nicht nötig«, sage ich und schaue auf meine Schuhe. »In weniger als zehn Minuten bin ich dort.«

      »Dann wünsche ich dir einen angenehmen Heimweg und eine gute Nacht, Falah.«

      »Danke, das wünsche ich Ihnen auch.«

      »Buchen Sie das Essen auf mich«, bittet er den Kellner.

      Ich bedanke mich, obwohl es vermutlich keinen Unterschied macht, von welcher Ident der Betrag abgezogen wird.

      Zum Abschied nicke ich ihm zu. Sobald ich die Bar verlassen habe, verfalle ich in einen Laufschritt und renne, bis ich das Foyer der Akademie erreicht habe.
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      Am nächsten Morgen berichte ich am Frühstückstisch von meinem Erlebnis. Marcus, Franzie und Tom hören gespannt zu.

      »Der Platinbereich hat weiße Möbel und es laufen weiß gekleidete Kellner drin rum. Verwaltungsrat Lorien hat mich angesprochen. Er kannte mich.«

      »Jeder kennt dich«, sagt Franzie nicht ohne Neid in der Stimme. Aber dann lacht sie. »Ich sonne mich in dem Ruhm, mit dir befreundet zu sein.«

      »Und ich habe mit der berühmten Falah Marbot zusammen Medikamente, Grünzeug und Hefte eingekauft«, brüstet Marcus sich. »Steht sogar in der Zeitung.«

      Ich knuffe ihm meinen Ellbogen in die Seite. »Lasst den Quatsch!«, sage ich energisch.

      »Warte nur, bis du von den Medientypen heute deinen Bekanntheitsgrad, die Entwicklung über die vergangenen Tage und deine Beliebtheitswerte vorgerechnet bekommst.«

      »Wie bitte?«, frage ich entsetzt. »Wird wirklich alles in Zahlen ausgedrückt?«

      »Wie willst du sonst vergleichen?«, fragt Tom und schüttelt den Kopf. »Manchmal stellst du echt komische Fragen.«

      »Wenigstens haben wir heute keinen Unterricht«, sagt Franzie. »Ein Hoch auf die Medienberater, die auf zwei Vorbereitungstagen vor der ersten Workshop-Woche bestanden.« Sie wendet sich an Tom. »Wir sollten versuchen, uns ein bisschen Zeit für einen Spaziergang freizuschaufeln.«

      Wegen der Berater fällt mein Nachhilfeunterricht aus. Falls ich Taylor nicht auf dem Gang begegne, werde ich ihn heute nicht wiedersehen.

      Von Tom und Marcus habe ich mir abgeguckt, die weichgekochten Eier mit Schwung zu köpfen. Dann streue ich Salz darauf und löffele sie genüsslich aus. »Ob ich welche nach Hause schicken kann?«, überlege ich.

      »Wie wäre es mit einer Batterie Hühner?«, schlägt Marcus lachend vor. »Zusammen mit ein paar Säcken Futter. Dann haben sie immer frische Eier.«

      »Du weißt selbst, dass Haus- und Nutztiere wegen der Gefahr einer Virenübertragung nicht privat gehalten werden dürfen.«

      »Dann empfehle ich hartgekochte Eier, die verderben nicht so schnell.«

      »Butter werde ich heute auf jeden Fall kaufen. Es wird kein heißer Tag, das sollte klappen.«

      »Okay, dann fahren wir nachher Fett kaufen. Kein Problem, Himbeermädchen.«

      »Falah, die Butter-Maid«, sagt Franzie lachend. »Nimm trotzdem zur Sicherheit eine Kühlbox.«

      Am liebsten würde ich mir mit der Hand vor die Stirn schlagen. Natürlich haben die Platinträger Möglichkeiten, gekühlte Ware zu versenden. Ich war nur zu dumm, um danach zu fragen.

      Im Foyer hat sich eine Menschentraube gebildet, sodass ich kaum zu der Treppe gelange, die zu meinem Zimmer im fünften Stock führt. An den Aufzug ist gar nicht zu denken, der ist im Dauerbetrieb.

      Mittlerweile habe ich mich an die bunten Farben der Platinträger gewöhnt, aber die Menschen, die heute hier herumlaufen, sehen teils wie Paradiesvögel aus. Besonders die Kopfbedeckungen wecken mein Interesse. Eine Frau mit weißblonder Hochsteckfrisur trägt einen Hut, der einer mehrstöckigen Torte ähnelt. Die Kopfbedeckung einer anderen Frau streift mit ihren riesigen Federn mein Gesicht. Und die Männer tragen nur teilweise schwarze Anzüge. Einige laufen in merkwürdigen Kostümen herum, die meine Lachmuskeln reizen. Einer hat sich einen roten Umhang um die Schultern gelegt, der einfach nur lächerlich aussieht. Andere sind in Felle und bunt bedruckte Stoffe gehüllt.

      Und dann die Haarfarben – ich wusste nicht, dass man Haare lila oder grün färben kann. Viele tragen Unmengen von Schmuck.

      Wo kann man so etwas kaufen? Und wer stellt es her? Ich bin in den letzten Tagen in London herumgekommen, aber so etwas ist mir noch nicht begegnet.

      In meinem Zimmer setze ich mich für einen Augenblick hin und hole mir eine Wasserflasche aus dem Schrank, die ich durstig leere. Mein Computer blinkt. Als ich mich dem Gerät mit der Ident nähere, weist Ada mich auf den nächsten Termin hin. »In einer halben Stunde findet dein Medientraining in Raum 344A statt. Empfange deine Berater bitte in zwanzig Minuten im Foyer. Ms Hannah Miller wird sie dir vorstellen.«

      »Danke, Ada«, erwidere ich und lasse mich aufs Bett fallen.

      Das London Eye dreht heute anders herum und fährt vor meinem Fenster nach unten. Gerade denke ich darüber nach, ob das ein schlechtes Omen ist, da hält es an und wechselt die Richtung.

      Pünktlich stehe ich auf und gehe nach unten. Ms Miller kommt auf mich zu und stellt mir meine Berater vor.

      »Das hier sind Leopard und Amber, sie werden dich betreuen. Viel Erfolg!«

      Ich hole Luft, will eine Frage stellen, aber sie unterbricht mich, bevor ich etwas sagen kann. »Später, Falah, ich muss jetzt die anderen Kandidaten matchen.« Ich bewundere sie dafür, dass sie sich in diesem Gewimmel schräg gekleideter Menschen zurechtfindet.

      »Falah Marbot! Es ist uns eine Ehre, mit dir zusammenarbeiten zu dürfen.«

      Ich muss mich sehr zusammenreißen, nicht zu grinsen. Von den schätzungsweise einhundert bunten Vögeln hier ist mir ausgerechnet ein Berater zugeteilt worden, der ein Tierkostüm mit Flecken trägt.

      »Ich bin Leopard Summer, also das ist mein Künstlername, wie du dir sicher denken kannst. Und das ist meine geschätzte Assistentin und Make-up-Expertin Amber Scotch.«

      Amber trägt ihre Haare in einem leuchtenden Goldton, was wunderbar zu Leopard passt. Üppige Schmuckstücke aus Gold und Bernstein zieren ihren Hals und die Handgelenke. Die Ident baumelt irgendwo dazwischen und fällt gar nicht weiter auf.

      »Freut mich«, sage ich und versuche meine zuckenden Mundwinkel unter Kontrolle zu bringen.

      Was bezweckt die Akademie damit, uns solch künstlich aufgestylte Berater zuzuteilen? Aus dem Augenwinkel habe ich bemerkt, dass einige auch normal gekleidet sind. Ivory steht vor zwei Männern in schwarzen Anzügen.

      Falls mein Berater denkt, dass er mich als Tier verkleiden darf, muss ich ihn leider eines Besseren belehren. Das kommt nicht in Frage.

      »Auf, auf, wir haben viel zu tun!«, tönt Leopard und macht dabei winkende Handbewegungen, als wollte er Fliegen verscheuchen.

      Während ich ihm folge, frage ich mich, ob Marcus’ Eltern ebenfalls wie Zootiere gekleidet sind, wenn sie zur Arbeit gehen. Goldkehlchen greifen zu den sonderbarsten Mitteln, um ihre Position im System zu verbessern. Auffallen um jeden Preis, lautet ihr Motto.

      Leopard geht, nein, er schreitet in den dritten Stock und betritt dort ein Zimmer, an dem mein Name steht. »Das ist unser Projektraum für dieses Jahr«, erklärt er mir. »Hier treffen wir uns und besprechen Neuigkeiten. Auf dem Tisch findest du regelmäßig eine Zusammenstellung aller Zeitungsartikel, in denen dein Name auftaucht.« Er öffnet eine Tasche und entnimmt eine Ada. Dann holt er eine schwere Mappe heraus und überreicht sie mir. »Wir haben all deine News für dich gesammelt.«

      Der Stapel ist fast drei Zentimeter dick. Aufgeregt blättere ich durch die Artikel. Es beruhigt mich zu sehen, dass ich meist nur kurz erwähnt werde. Sämtliche Stellen, an denen mein Name auftaucht, wurden mit einem gelben Neonstift markiert.

      Ich überfliege die ersten Seiten. Die Zeitungen erwähnen meine Herkunft und erörtern, warum ich eine Platin-Ident besitze. Einige Blätter berichten von meinen Shopping-Touren.

      »Du hast eine effektive Strategie eingeschlagen«, lobt Leopard und tätschelt meine Schulter. »Wir werden dir dabei helfen, das in die richtigen Bahnen zu lenken. In einer Stunde hast du einen Termin bei dem besten Fotografen der Stadt.«

      »Was?« Die einzigen Fotos, die bisher von mir gemacht wurden, hat die Regierung erstellt. Damit sie bei einer Ident-Kontrolle prüfen können, ob der Anhänger wirklich mir gehört.

      »Keine Sorge«, beruhigt Amber mich. »Du wirst zauberhaft aussehen, wir haben einen Frisör, die perfekte Kleidung, Make-up …«

      Für mich klingt das kein bisschen beruhigend, sondern eher nach einer Zirkusveranstaltung. »Ich will den Menschen helfen, und nicht als Modepüppchen dargestellt werden«, versuche ich zu erklären.

      »Du wirst unser Geniestreich, Kleines«, erklärt Leopard enthusiastisch und rudert mit den Armen. »Gemeinsam arbeiten wir alles aus. Nach der Workshop-Woche verkündest du deinen Plan, wie du die Situation im Süden Englands verbessern wirst. Wir könnten zum Beispiel eine Charity-Gala geben. Du kannst von dem Geld deine ehemalige Schule sanieren, eine Krankenstation bauen … was immer du möchtest.«

      Ich sehe ihn an und denke nach. Wenn das so ist, könnte ich ein bisschen Verkleidung eventuell tolerieren. Eine Kiste mit Verbandsmull und Medikamenten ist eine Sache, eine Praxis mit Zugang zu Morphinen und guten Ärzten ein völlig anderer Deal.

      »Ich wusste, dass es ihr gefällt!«, jubelt Leopard.

      Zehn Minuten später fahre ich mit meinen neuen Beratern durch London. Amber hat auf dem Beifahrersitz Platz genommen und Leopard sitzt neben mir und redet ohne Unterlass.

      »Du wirst wundervoll aussehen, deine langen Haare, deine ebenmäßige Haut, dein athletischer und doch femininer Körperbau …«

      Er übertreibt hemmungslos. Ich bin drahtig und ausdauernd, wie fast alle Menschen in meiner Zone. Wir essen nicht mehr, als wir benötigen, arbeiten hart, gehen meist zu Fuß, und erledigen alles von Hand, wofür die besseren Leute Dienstboten und Maschinen haben.

      Das Fotostudio befindet sich in einem gläsernen Gebäude am Fuß der Themse. Die Sonne knallt in das Foyer und blendet mich. »Zuerst hast du einen Termin im Beauty-Bereich«, verkündet er strahlend, als sei das eine besondere Sache.

      Als der Frisör sich meinem Haar mit der Schere nähert, werde ich nervös. »Es wurde erst gekürzt«, warne ich ihn. »Ich will es so lassen.«

      »Aber Schätzchen!« Leopard ist entsetzt. »Die Menschen erwarten von dir, dass du dich veränderst. Eine schulterlange Frisur würde perfekt zu der Tiara passen, die wir für dich ausgesucht haben.«

      Ich schüttele vehement den Kopf. »Dann erkennt mich ja niemand mehr. Am liebsten will ich in der Kleidung meiner Zone fotografiert werden.«

      Mein Berater kratzt sich nachdenklich am Ohr. »Amber, wir müssen reden.«

      »Ich schneide wirklich nur die Spitzen«, verspricht der Frisör.

      »Okay«, gebe ich nach.

      Amber und Leopard verschwinden hinter einer Glastür, gestikulieren und diskutieren sich die Köpfe heiß. Dann winkt Leopard Amber weg, wie man eine Fliege verscheucht.

      »Es ist alles in bester Ordnung«, sagt er, als er zurückkommt. »Amber besorgt Kleidung im Stil deiner Zone. Aber hochwertige Stoffe!«

      Es gibt eine weitere Diskussion, als der Frisör meine Haare auf Lockenwickler aufdrehen will.

      »Das bin nun mal ich«, erkläre ich Leopard, der seine Augen zur Decke rollt. »Pferdeschwanz, Knoten, an Feiertagen die Haare ab und an offen. Niemand in meiner Zone würde sich die Zeit für solch eine Frisur nehmen. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

      »Wir könnten Lockenwickler in deine Zone schicken«, schlägt er vor.

      Ich bringe ihn mit einem ärgerlichen Blick zum Schweigen. »Die brauchen warme Mützen, Nahrung, Schulhefte und Medikamente, aber mit Sicherheit keine Lockenwickler.«

      »Eine Herausforderung, nur eine Herausforderung …« Leopard läuft hinter meinem Frisierstuhl, auf dem ich Platz genommen habe, auf und ab.

      »Leichte Wellen?«, fragt er.

      »Bitte nicht!«

      »Dann lassen wir die Haare, wie sie sind, und setzen Akzente mit dem Make-up«, überlegt er.

      »Ich trage nie Schminke.«

      Er starrt mich durch den Spiegel an. In diesem Moment wirkt er wie ein Leopard, der noch kein Frühstück bekommen hat. »Du wirst Make-up auflegen, wenn du in diesen hässlichen Fummeln und mit langweiliger Frisur für ein Foto posierst, unter dem der Name des besten Fotografen Londons steht!«

      »Der beste Fotograf Londons kann improvisieren.« Ein Mann mit kurzen grauen Haaren und hellbraunen Augen zwinkert mich durch den Spiegel an. »Falah, ich bin Hero Jones. Du kannst mich Jonny nennen, wie alle meine Freunde.« Dann wendet er sich an Leopard. »Ich finde es konsequent, sie natürlich darzustellen. Wir werden ihre Augen ein wenig betonen und einen Hauch Farbe auf ihre Wangen legen. Man kann sich von der Masse abheben, indem man ein falsches Tierfell trägt, oder indem man mit beiden Füßen fest auf der Erde steht.« Jonnys Gesichtsausdruck ist freundlich und offen, was mich sofort erleichtert. Die Vorstellung, dass meine ehemaligen Schulfreunde ein Foto von mir in die Hände bekommen, das mich als herausgeputzte Tussi zeigt, gefällt mir nicht.

      »Was magst du nicht an meinem Outfit, Jonny?«, fragt Leopard beleidigt.

      »Ich liebe es! Aber das ist dein Stil – nicht der von Falah.«

      Und so lichtet er mich eine halbe Stunde später vor einer schneeweißen Wand ab, die – so verkauft er es zumindest Leopard – die besseren Menschen symbolisieren soll, zwischen denen ich mich jetzt bewege.

      »Du bist ein wunderbares Modell. Es macht mir sehr viel Freude, dich zu fotografieren.« Hero Jones redet unaufhörlich auf mich ein, erzählt mir Geschichten, die mir ein Lachen abringen, fragt mich nach traurigen Erlebnissen und nach Dingen, die mich bewegen. Irgendwann vergesse ich das Blitzlichtgewitter und die hellen Scheinwerfer und plaudere mit ihm, während er seine Arbeit erledigt.

      »Wir sind fertig«, sagt er schließlich. »Ich bin begeistert und würde mich freuen, wenn ich dich wieder ablichten darf.«

      »Okay«, stimme ich zu. Ich mag ihn und habe das Gefühl, dass er mich und meine Beweggründe versteht.

      »Heute Nachmittag hast du Pressetermine«, erklärt Leopard mir, als ich zurück in die Akademie möchte.

      »Das geht nicht, weil …«, fange ich an, werde aber unterbrochen.

      »Jaja, die Versorgungspakete. Wurde von Amber heute Morgen alles organisiert. Sie hat in deinem Namen eine große Kiste mit Energy-Packs zur Verteilung an den Bürgermeister geschickt. Reicht für ein Vierteljahr. Für die gesamte Zone.«

      »Was? Das ist ja unglaublich! Danke!« Ich kann nicht anders, ich muss ihn in den Arm nehmen. »Gerne, Schätzchen, gerne«, sagt er gerührt. Es blitzt mehrmals auf.

      »Schnappschuss«, erklärt Hero Jones lächelnd. »Kann man immer brauchen.«

      An diesem Abend finde ich schnell in den Schlaf. Die vielen Eindrücke haben mich müde gemacht und die Energy-Packs trösten mich.

      Doch ich wache schweißgebadet auf, weil ich Joshuas Gesicht vor mir sehe und das Krachen nachgebender Sehnen höre, gefolgt von verzweifeltem Kreischen. Danach liege ich über eine Stunde lang wach. Der zweite Albtraum ist noch schlimmer, denn jetzt ist es meine eigene Schulter, die schmerzt – und Taylor hat mich im Schwitzkasten.

      Danach kann ich mich nur noch entspannen, indem ich meine Schulter mit der linken Hand schütze. »Ada, Rollo hoch«, bitte ich meinen Computer. Ich starre auf das Riesenrad, das in der Nacht zwar leuchtet, aber nicht fährt.

      Als ich am nächsten Morgen im Frühstücksraum auftauche, verstummen meine Mitschüler und starren mich an. »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«, frage ich meine Freunde halb besorgt und halb belustigt.

      »Liest du keine Zeitung?«, entgegnet Marcus cool. »Super Fotos.« Er wedelt mit einem Stapel Papier.

      »Was? Zeig her!« Ich greife danach und blättere hektisch.

      »Frontseite für die Frontfrau der Akademie«, bemerkt er so trocken, dass Franzie und Tom lachen.

      Seufzend schließe ich die Zeitung und schaue auf die Titelseite.

      Und dann sehe ich es. Ich sehe mich. Und doch eine Person, die ich nicht kenne. Vielfach.

      Hero Jones hat eine Collage aus meinen Bildern erstellt. Im Zentrum stehe ich mit verschränkten Armen und entschlossenem Blick, in einem grauen Anzug, der wie ein Platin-Blazer geschnitten ist, aber die Farbe der Zinnträger hat. Zwei Haarsträhnen fallen scheinbar zufällig in mein Gesicht und das dezente Make-up betont meine Augen und die Wangenknochen.

      Ich erinnere mich an das Foto – Jonny hat mich gefragt, was ich tun würde, wenn er mir das Einkaufen für meine Zone ab sofort verbieten würde.

      Er hat mich provoziert und meine Entschlossenheit geschickt eingefangen.

      Rechts und links davon sehe ich kleine Bilder, die mich lachend, traurig, wütend und mit den Händen vor meinem Gesicht zeigen. Er hat jede meiner Emotionen abgebildet. Das schönste Foto ist jedoch das große Bild unten rechts in der Ecke, wo er mein dankbar lächelndes Gesicht über Leopards Schulter hinweg fotografiert hat.

      Die Seite ist übertitelt mit »Noch Fragen?«

      Unter der Collage steht in winzigem Druck: »Miss Falah Marbot, Kandidatin für die Isle of Seven, wird die Fragen unserer Journalisten heute Abend auf der Pressekonferenz beantworten. Collage und Fotografie von Hero Jones.«

      Ich bin erschüttert. Mir gefällt die Seite – sie ist schlicht und wirkungsvoll. Auch wenn Jonny mich besser dargestellt hat, als ich bin, so passt das Bild, das er von mir zeichnet, zu dem Menschen, der ich sein möchte.

      »Diese Titelseite ist einfach nur der Hammer«, lobt Marcus.

      Gerade blättere ich die Zeitung auf, um nach den Fotos meiner Freunde zu suchen, da betritt Ignatz den Raum.

      »Ignatz hat einen Platz im Mittelteil bekommen – zusammen mit zwanzig anderen Kandidaten«, flüstert Franzie.

      Rasch falte ich die Zeitung zusammen und lasse sie unter dem Tisch verschwinden.

      Ignatz wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Du warst nicht zu übersehen, Himbeermädchen, auch wenn ich in diesem Papier nicht mal einen toten Fisch einwickeln würde.«

      »Ich werde meine Schuhe auf deinem Artikel abstellen. Falls meine zierlichen Treter überhaupt drauf passen.« Ich habe eine Pointe gelandet, die zu allem Überfluss fast jeder im Raum gehört hat. Die meisten schweigen, aber einige lachen kurz auf.

      »Deine Schuhe sind zu groß für das winzige Foto«, sagt Marcus und grinst Ignatz breit an. »Aber ein Absatz wird gerade so drauf passen.«

      »Himbeeren faulen schnell.« Ignatz dreht sich um und geht zu seinen Freunden, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.
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      Nach dem Mittagessen brieft Leopard mich für die Pressekonferenz. Gelangweilt leiere ich den Text herunter, den ich im Medienunterricht vorbereitet habe.

      »Amber«, wendet er sich an seine Mitarbeiterin. »Hast du je so eine langweilige und trockene Vorstellung bei der Erstpräsentation gehört?«, fragt er.

      »So habe ich es gelernt«, verteidige ich meinen Kurzvortrag.

      Leopard seufzt. »Hannah sollte diesen Unterricht an jemanden übertragen, der etwas davon versteht.« Bedauernd streicht er über seinen Halsschmuck. »Leider werden Goldträger nicht als Lehrer akzeptiert, sonst hätte ich mich längst auf den Job beworben.«

      »Platin passt gar nicht zu deinen Lieblingsfarben«, versuche ich ihn zu trösten.

      »Mit Freuden würde ich zum Schneeleoparden-Look wechseln, wenn ich dafür Platin erhielte«, sagt er schwärmerisch. »Einstweilen begnüge ich mich damit, der Ehre genüge zu tun, eine Platinträgerin für ihre erste Pressekonferenz zu coachen.« Er räuspert sich und sieht mich böse an. »Aber mit dieser peinlichen Vorstellung werde ich noch heute Abend zum Zinnsoldaten degradiert!« Er klatscht in die Hände. »Von vorn! Ich will Emotionen, ich will Leidenschaft, ich will wissen, warum du hier bist und was dich bewegt.«

      Leopard triezt mich fast zwei Stunden lang, bis er endlich halbwegs zufrieden ist. Ich muss erwähnen, wie viel mir meine Mitmenschen bedeuten, was ich in der Vergangenheit alles für sie getan habe, und wie meine Pläne für die Zukunft aussehen.

      »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich noch zwei Tage mit dir arbeiten«, sagt er kurz vor der Kaffeepause. »Haben Zinnsoldaten keine Gefühle?«

      »Sehr aufbauend«, maule ich.

      Er seufzt. »Entschuldige«, sagt er und nimmt mich in den Arm. Seine zahlreichen Anhänger und Ketten drücken in meinen Bauch. »Noch nie war meine Chance aufzusteigen so hoch … Um mich zu beweisen, hat Hannah mir die aussichtsreichste Kandidatin der Akademie zugeteilt. Ist es da nicht verständlich, dass ich dich hart rannehme?«

      Der Boden tut sich unter meinen Füßen auf. Jetzt trete ich nicht nur für meine Zone an, sondern auch noch für Leopard. Alle setzen Erwartungen in mich.

      Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf flüstert Taylors Namen. Will ich dem Ganzen überhaupt gerecht werden?

      Im Punktesystem denkt jeder nur an sich. Deshalb habe ich die moralische Pflicht, meine eigenen Bedürfnisse zugunsten der anderen zurückzustellen. »Ich gebe mir alle Mühe«, verspreche ich Leopard und meine es auch so.

      In den folgenden Stunden pferchen sie alle Kandidaten ins Auditorium, bei Wasser und Verpflegung. Einer nach dem anderen werden wir aufgerufen, um uns den Journalisten zu stellen. Sechs Minuten hat jeder Zeit, von dem Moment an, wenn man den Pressesaal betritt, bis der nächste Kandidat die Tür öffnet.

      Während wir warten, müssen wir uns die Vorstellungen der anderen auf der großen Leinwand ansehen. Wir werden erst entlassen, wenn die gesamte Veranstaltung vorbei ist, weil die Pressefotografen noch ein Gruppenbild von uns verlangen.

      »Heute würde ich lieber Apple statt Marbot heißen«, sage ich frustriert, während wir der ersten Kandidatin, Mary Adams, bei ihrem Interview zusehen. »Dann hätte ich es schon hinter mir.«

      »Ich bin mal gespannt, ob sie Ignatz van Bergen vor mir oder nach dir antreten lassen«, überlegt Marcus. »Zählt ›van‹ zum Namen dazu?«

      »Das wiederum juckt mich null.«

      Der zweite Kandidat bringt die Journalisten zum Lachen. Er erzählt, wie er am späten Abend joggen war, um seine Kondition für die Akademie zu verbessern, als er von einer Gruppe weiblicher Fans verfolgt wurde.

      »Das schaffe ich nie«, flüstere ich verzweifelt.

      »Weißt du was?«, versucht Marcus mich aufzumuntern. »Heute Abend gehen wir aus und feiern. Es wird dir gut tun, den Stress des Tages mit Gin Tonic herunterzuspülen.«

      »Lieber nicht«, bitte ich, aber dann sehe ich sein enttäuschtes Gesicht. »Ich meinte den Alkohol – Feiern geht klar.«

      »Vorher noch eine Runde shoppen?«, fragt Franzie neckisch. »Wie wäre es mit einem sexy Kleid für dich?« Sie zwickt in den Stoff meiner Jacke. »Du hast noch kein einziges Teil für dich gekauft, immer nur für die Zone.«

      »Gestern hat Leopard für mich Energy-Packs verschickt. Deshalb will ich heute herausfinden, ob ich auch über die Ada bestellen kann.«

      »Nichts leichter als das«, sagt Marcus und zieht seinen Bildschirm aus der Tasche. »Ich habe meine dabei, das können wir sofort erledigen.« Er grinst mich an. »Was hätten Sie denn gerne, Miss?«

      Wir werden abgelenkt, weil Robert aufgerufen wird.

      »Wir drücken dir die Daumen«, sagt Franzie, als er aufsteht. Sie seufzt. »Zelder ist definitiv der ungünstigste Nachname. Ich werde eingeschlafen sein, bis sie mich endlich dran nehmen. Und wusstet ihr, dass Menschen, deren Name mit Z anfängt, im Schnitt weniger Rankingpunkte haben, als Menschen mit A? Das Alphabet spielt eine Rolle.«

      »Was du dir alles ausdenkst … Robert macht seine Sache gut«, sagt Marcus. »Er weiß, wie man eine Geschichte erzählt, die niemand vergisst.«

      Vor lauter Aufregung höre ich bei den Präsentationen der anderen kaum zu. Wenn ich mich konzentrieren könnte, würde ich vielleicht etwas lernen von den Buchstaben A bis L. »Ignatz wird wohl doch als V gewertet«, sage ich.

      »Und das fällt dir erst bei D auf?« Marcus lacht. »Locker bleiben, Himbeermädchen!«

      »Marcus Eden bitte«, ruft Ms Miller in den Raum.

      »Alles Gute«, wünsche ich ihm und drücke seine Hand.

      »Wird schon.« Er zwinkert mir zu, bevor er den Saal verlässt.

      Gebannt beobachte ich, wie ein Mitarbeiter der Akademie, den ich nicht kenne, seinen Namen nennt und Marcus an das Mikrofon bittet, das in der Saalmitte aufgestellt wurde. Dann geht es auch schon los. Sechs Minuten sind schnell vorbei, da zählt jede Sekunde.

      »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie an die Akademie berufen wurden, Mr Eden?«, will eine Journalistin von ihm wissen.

      »Ich hatte Hoffnung«, fängt er an. »Sie müssen wissen, dass ich mich sehr für Technik interessiere, aber nie die leistungsstärksten Computer kaufen konnte, weil die privat nicht erhältlich sind.« Er strahlt sein Publikum an. »Jetzt habe ich Zugang zu einer Ada, die all meine Wünsche erfüllt. Und ich hoffe, dass ich etwas zur Gesellschaft beitragen kann, indem ich neue Software entwickle, die unser aller Leben verbessert.«

      Zwar weiß ich, dass Marcus ein Ass in Computertechnik ist, aber dass es sich dabei um eine Leidenschaft von ihm handelt, war mir neu. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Denke ich in dem Trubel nur an mich und an meine Zone?

      »Jede Frage, die ihm gestellt wird, lenkt er geschickt auf sein Thema«, flüstert Franzie ehrfürchtig. »Als IT-Entwickler ist er der perfekte Kandidat für die Insel.«

      Der Applaus, mit dem die Journalisten ihn verabschieden, klingt eine Spur engagierter als der bei den vorherigen Kandidaten. Marcus sieht zufrieden aus, als er zurückkommt und sich neben mich auf seinen Platz setzt.

      »Jetzt ist Tom dran«, sagt er, als ich ihm gratulieren will. »F wie Fairchild.«

      »Die Daumen sind gedrückt«, ruft Franzie ihrem Freund hinterher.

      Auch über sein Thema habe ich noch nicht nachgedacht. Tom will die Kommunikation zwischen den Menschen verbessern. Wie Marcus ist er technisch sehr begabt und möchte ein günstiges Kommunikationsgerät entwickeln, das sich alle Menschen leisten können.

      Ich weiß von Jace, dass das durchaus Nachteile haben kann, denn der Bürgermeister erreicht ihn auch in seiner Freizeit. Wie bei unserem letzten Spaziergang in Eastbourne.

      Rasch verdränge ich den Gedanken. Sehnsucht wird mir heute nicht weiterhelfen.

      Quälend langsam schreitet die Zeit voran. Jeder Kandidat bietet den Journalisten etwas an, um das ich ihn beneide.

      »Falah Marbot, bitte.« Hannah Miller winkt mir zu. Ich stehe auf und gehe zur Tür.

      »Was kann sie am besten?«, ruft Ignatz in den Raum. »Das Geld fremder Leute ausgeben!«

      Meine Mitschüler lachen, bis sich die Tür hinter mir schließt. Und das Dumme ist, Ignatz hat recht.

      Meine Beine fühlen sich an, als seien sie aus Blei. Ich weiß nicht, wie ich in den Saal gelange. Plötzlich stehe ich vor dem Mikrofon und kann außer Scheinwerfern kaum etwas erkennen. Geblendet kneife ich die Augen zusammen.

      Eigentlich sollte ich jetzt meinen Kurzvortrag halten, aber ich erinnere mich nicht mehr an den Text.

      »Was gefällt dir in London am besten?«, will eine Journalistin von mir wissen.

      »Die Geschäfte«, sage ich, ohne dass ich darüber nachdenken muss. »Ich schicke Pakete an meine Zone.« Da hast du es, Ignatz. Jetzt wissen die anderen auch, was ich tue. Ich fühle mich etwas besser, weil ich meine Stimme wiedergefunden habe.

      »Und was hast du für dich gekauft?«, will sie von mir wissen.

      Ich denke nach. »Nichts, glaube ich.«

      »Gar nichts?«, hakt sie nach.

      »Ich war essen«, ergänze ich. »Der Kellner empfahl mir eine Vorspeisenplatte.«

      Jetzt lacht mich der ganze Saal aus.

      Doch ich habe keine Zeit, mich zu schämen, denn der nächste Pressevertreter stellt seine Frage: »Angenommen, du darfst der Regierung einen einzigen Vorschlag machen, wie wir unser Land verbessern können – was wirst du empfehlen?«

      »Ich würde das Punktesystem abschaffen.«

      Als ich das erschreckte Gesicht des Journalisten durch die Scheinwerfer erkenne, wird mir klar, was ich da gesagt habe.

      Das war nicht gut. Gar nicht gut.

      »Also zunächst würde ich ein paar Änderungen vorschlagen, wollte ich damit sagen«, fange ich an zu plappern. »Besonders die Red Balls …«

      »Die Zeit ist leider um, Miss Marbot«, sagt Ms Miller.

      Was? So schnell? Ich rede weiter, will mich erklären, aber jemand hat mein Mikro abgeschaltet.

      »Danke, Miss Marbot. Verehrte Presse, bitte begrüßen Sie John Newcastle!«

      Jemand umfasst meine Schulter und führt mich aus dem Raum, während John meinen Platz einnimmt.

      Ich habe versagt. Kläglich versagt.

      [image: ]
* * *

      Den Rest der Veranstaltung erlebe ich wie in Trance. Die Blicke meiner Mitschüler, als ich mich zurück auf meinen Platz setze. Marcus, der durch die Zähne pfeift, sich aber jeden Kommentars enthält.

      Nicht mal Ignatz’ Interview kann mich ablenken. Ich höre nur Rauschen. Als er zurückkommt, seinen Arm flext und eine Siegerfaust macht, weiß ich nicht, was er den Journalisten erzählt hat.

      Franzie ist als Letztes dran. »Viel Glück«, sage ich mechanisch. Zu mehr bin ich nicht in der Lage.

      »Wir gehen nachher feiern«, sagt Marcus mit fester Stimme. »Du musst dringend den Kopf freibekommen.«

      »Ich bin so froh, dass ich es endlich hinter mir habe«, sagt Monica. Gebannt guckt sie auf die Leinwand und verfolgt Franzies Auftritt.

      Ich höre nur kurz zu, als sie ihre Freundschaft zu Tom erwähnt. Dann versinke ich wieder in meiner Starre.

      »Super gemacht!« Monica umarmt Franzie, die gerade zurück kommt.

      »Danke«, sagt sie und setzt sich zu uns. »Nach dem Stress haben wir uns einen entspannten Abend verdient.«

      »Finde ich auch«, sagt Marcus.

      »Hat unser Himbeermädchen denn etwas Passendes zum Anziehen?«, fragt Franzie und stupst mich an.

      »Mein Schrank ist genauso voll wie deiner«, gebe ich mit schwacher Stimme zurück. Falls sie denkt, dass ich mich nach dieser Pleite für Kleidung interessiere, hat sie sich geschnitten.

      »Irrtum«, sagt Franzie. »Ich habe eingekauft. Für Tage wie diese. Und ich werde dich einkleiden und schminken.«

      Ich bin müde, will ich widersprechen, aber dann lasse ich es sein. Marcus freut sich so auf den Abend, das möchte ich ihm nicht kaputtmachen. Und da sie mich morgen ohnehin rauswerfen, ist es quasi meine Abschiedsparty. Danach kann ich mich mit meiner Platin-Ident irgendwo in ein Zimmer der Regierungsschule zurückziehen und meine Wunden lecken.

      »Würde es dir etwas ausmachen, mir vorher bei einer großen Bestellung für meine Zone zu helfen?«, bitte ich Marcus. »Es wird vermutlich die Letzte sein, da will ich es noch mal krachen lassen.«

      »Gerne.« In seinem Blick liegt Mitleid. »Wir ordern einen ganzen Zugwaggon voll Sachen, wenn du dafür deinen Pessimismus in den Griff bekommst.«

      »Deal.« Immerhin heitert die Aussicht, noch einmal etwas Gutes zu bewirken, meine Stimmung ein wenig auf.

      Endlich ist es Zeit für das Gruppenfoto. Gemeinsam verlassen wir den Raum und gehen in die Sporthalle, wo der Fotograf sein Equipment aufgebaut hat. Ich hoffe, es bald hinter mir zu haben. Leider stehen wir vor einer weißen Leinwand im Scheinwerferlicht und müssen auf Mr Lorien warten. Es ist heiß und ich schwitze.

      »Er verabschiedet noch die Journalisten«, erklärt Ms Miller, als auch meine Mitschüler allmählich unruhig werden.

      »Er versucht, den Karren der Himbeer-Maid aus dem Dreck zu ziehen«, sagt Ivory zu seinem Freund Ignatz, als Ms Miller kurz den Raum verlässt.

      Natürlich lachen die meisten über seinen Kommentar.

      »Bleib cool.« Marcus drückt meine Hand. »Gleich hast du es geschafft.«

      Mr Lorien betritt den Raum. Ich suche Augenkontakt, will in seinem Gesicht lesen, was er denkt, aber er ignoriert mich. Dann spricht er mit dem Fotografen und verlangt, dass sich die Gruppe anders positioniert.

      Eine gefühlte Ewigkeit lang werden wir herumgeschoben. Ich habe Angst, als ich in der Mitte der ersten Reihe stehe und das Blitzlicht aufleuchtet. Nach einer erneuten Diskussion werden wir umsortiert und ich lande ganz hinten und kann mich hinter der Schulter von Ivory verstecken.

      »Interessant«, sagt Ignatz, als wir endlich entlassen werden. »Einmal im Mittelpunkt, einmal im Strafeck. Sie wissen wohl noch nicht, was sie mit der Himbeerkatastrophe machen sollen.«

      »Meine Schultern sind breit«, feixt Ivory. »Da passen drei Obstfliegen dahinter.«

      »Komm, Falah, wir hören uns das nicht länger an«, sagt Franzie und wirft den beiden einen wütenden Blick zu. Sie lässt meine Hand erst los, als wir vor ihrer Zimmertür im fünften Stock stehen.

      Ihr Raum ist genauso eingerichtet wie meiner, verfügt aber nur über ein Fenster. Dafür platzt ihr Kleiderschrank aus allen Nähten. Eng an eng hängen hier edle Stoffe, die teils verheißungsvoll glitzern und glimmen.

      »Das hier«, sagt sie und hält ein kräftig rotes Kleid vor meinen Körper.

      »Ich will nicht als lebende Himbeere ausgehen«, widerspreche ich.

      »Ach was«, winkt sie ab. »Jetzt erst recht. Bauch rein, Brust raus, Haltung zeigen, weitermachen.«

      »Ich denke, es ist vorbei.«

      »Ist es nicht.«

      Ihre Ada leuchtet auf. »Oh, das ist Marcus.« Sie nimmt das Gespräch an.

      »Ich möchte wissen, was ich bestellen soll«, sagt er und verzieht sein Gesicht zu einem Grinsen. »Wir wollen doch Falah aufheitern.«

      »Alles«, erwidere ich.

      »Energie haben sie genug«, überlegt Marcus. »Mir ist aufgefallen, dass die zur Verfügung stehenden Medikamente für so viele Menschen nicht ausreichen«, sagt er. »Und du solltest Einwegspritzen, mehr Verbandmaterial und solche Dinge ergänzen.«

      »Super«, sage ich.

      »Begeisterung klingt anders.« Er runzelt die Stirn. »Lass mich mal machen. Ich stelle alles zusammen und schicke die Bestellbestätigung auf Franzies Ada. Du autorisierst die Lieferung mit deiner Ident und deine Zone weiß, woher die Geschenke kommen. Danach gehen wir feiern.«

      Marcus verabschiedet sich und Franzie legt los.

      Eine halbe Stunde später trage ich das rote Kleid und dazu passende Highheels. Ich sitze an Franzies Kommode, auf der sich hunderte Döschen, Pinsel und Lippenstifte tummeln, und lasse zu, dass sie mich schminkt. Ihre Berührungen sind zart wie Schmetterlingsflügel.

      »Es wird dir gefallen«, versichert sie mir.

      »Wenn mich jemand aus meiner Zone so sieht, bin ich geliefert.«

      »Niemand von denen kann sich ein Ticket nach London leisten. Auf die Etikette achtet die Akademie nur, wenn wir repräsentative Besuche absolvieren. Mit Blümchen, Krone und Hände schütteln.«

      »Trotzdem.«

      »Sie würden dich nicht erkennen. Außer, wenn du stolperst.« Franzie grinst und hüllt mein Gesicht mit duftendem Puder ein. Ich halte die Luft an.

      »So, ich bin fertig«, sagt sie zufrieden. »Jetzt noch die Frisur.«

      Vorsichtig arbeitet sie sich mit einer Naturbürste durch meine langen Strähnen. Dann greift sie zu einem Glätteisen.

      »Meine Haare sind glatt«, widerspreche ich.

      »Vertrau mir.« Franzie lächelt glücklich. Sie ist in ihrem Element.

      Zehn Minuten später blinkt ihre Ada. »Deine Autorisierung ist da«, sagt sie. »Einen Moment noch, ich bin gleich fertig.«

      Sobald sie das Glätteisen hinlegt, gehe ich zum Bildschirm. Während Franzie sich schminkt und in ihr Kleid schlüpft, gehe ich die Liste durch.

      Marcus hat tatsächlich einen ganzen Container zusammengestellt. Medikamente, Verbandmaterial, Erste-Hilfe-Kits, die in der ganzen Zone verteilt werden können, Lebensmittel, Schulsachen, Samen für Pflanzen, einfach alles.

      »Ob sie das erlauben?« Franzie runzelt die Stirn.

      »Leopard hat Energie für ein Vierteljahr geschickt, das haben sie auch akzeptiert.«

      »Dann nichts wie los«, sagt sie und streicht mit den Händen über ihr Kleid.

      »Ada, hier ist Falah Marbot. Autorisation der Lieferung mit meiner Ident.«

      »Bitte bestätigen«, sagt Ada.

      »Bestätigt.« Zum ersten Mal an diesem Tag klingt meine Stimme fest und entschlossen.
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      »Wow, Ladys!« Marcus schenkt uns bewundernde Blicke, als wir im Foyer der Akademie auftauchen.

      Ich schiele nervös zur Rezeption, aber Ms Miller ist nicht da.

      Franzies Füße stecken in zart silbern schimmernden Schuhen, die zu ihrem hellen Kleid perfekt passen. Obwohl sie Zinnträgerin ist, gehört sie in diese Welt. Ich frage mich, wo sie das Schminken gelernt hat.

      Marcus trägt einen schwarzen Anzug mit blauer Krawatte und weißem Hemd. »Kommt, das Tesla wartet.« Er hat eine Limousine für uns bestellt. Wir passen alle in den Fond des Wagens. In der Mitte steht ein kleiner Tisch mit Vertiefungen, in die man Getränke stellen kann.

      London bei Nacht beeindruckt mich. Die gesamte Stadt ist ein Lichtkunstwerk. Überall werden Gebäude und Bäume angestrahlt. Der Himmel leuchtet mit.

      »Es ist wunderschön«, flüstere ich.

      »Alles hat Vor- und Nachteile«, erklärt Marcus. »Die Sterne sieht man hier nicht. Es ist eine Scheinwelt.«

      »Eine hinreißende Scheinwelt«, sagt Franzie verzückt. »Ich habe immer davon geträumt, in London zu leben.«

      »Als leichtes Mädchen?«, fragt Marcus und zieht eine Augenbraue nach oben.

      Zu meinem Erstaunen senkt Franzie verlegen den Blick. »Das ist die einzige Möglichkeit, wenn man als Zinnträgerin schöne Kleider tragen und in der Hauptstadt leben will. Ich habe in meiner Freizeit viel getanzt und mich so darauf vorbereitet.«

      »Und damit kommt man auf die Akademie?«, frage ich erstaunt.

      »Nein, das war nur Plan B«, gesteht sie. »Ehrlich gesagt hat meine Großmutter mir das Geheimnis der Nominierung verraten.«

      »Jetzt bin ich gespannt.« Marcus’ Stimme klingt trocken, aber er macht dieses interessierte Gesicht, das er immer im Technikunterricht an den Tag legt.

      »Man kann das System legal unterwandern«, flüstert Franzie. »Indem man etwas tut, das nicht verboten ist, aber auch nicht gewünscht.«

      »Das wäre eine Erklärung«, sage ich nachdenklich.

      »Wie meinst du das?«, fragt Marcus.

      »In der Nacht vor dem Zahltag habe ich Punkte umverteilt, um einen Nachbarn vor dem Red Ball zu bewahren. Über wenige Wochen hinweg habe ich Menschen Punkte zugeschustert, die dann im Tausch ihre an Mr Patterson gaben. Er war krank und ist im Rang abgerutscht.«

      »Und was hast du angestellt?«, will Marcus von Franzie wissen.

      »Kommuniziert. Über das Abwassersystem. Wir haben an mehreren Stellen Siebe in den Kanal gesetzt und uns Flaschenpost geschickt. Durch geschickte Kombination und mehrere Wächter, die täglich nach ihrer Stelle guckten, konnten wir über ganz Edinburgh miteinander reden. Naja, und dann habe ich dafür gesorgt, dass ein hochrangiger Beamter davon Wind bekam. Ich habe seine Tochter eingeweiht.« Sie sieht uns kurz an und schlägt dann den Blick nieder. »Jetzt sind die Gullideckel versiegelt, aber vorher wurde ich nominiert.«

      »Ihr beide seid ganz schön rebellisch«, sagt Marcus. »Naja, im Grunde habe ich etwas Ähnliches getan, allerdings mit Hilfe der Technik.« Er zwinkert uns zu. »Euch das zu erklären, würde den ganzen Abend in Anspruch nehmen.«

      »Weshalb gefallen diese Dinge der Regierung nicht? Und warum sollte man dafür belohnt werden?«, frage ich.

      Franzie zuckt mit den Schultern. »Das wusste meine Oma nicht. Früher war sie ein leichtes Mädchen, wie Marcus es ausgedrückt hat. Ihre Information erhielt sie aus einem Gespräch, das sie zufällig belauschte. Sie hat mir auch das Schminken beigebracht.«

      »Auf die Insel kommen kreative Menschen«, überlege ich laut. »Menschen, die ungewöhnliche Wege finden und frischen Wind ins System bringen.«

      »Davon kannst du ausgehen.« Franzie sieht aus dem Fenster. »Wir sind gleich da.«

      »Wo wohnen die leichten Mädchen der Stadt?«

      »Alle, die hier arbeiten, bekommen Unterkünfte gestellt. London ist Platingebiet. Wenn du regelmäßig Kunden in der Wohnung empfängst, ist sie auch entsprechend ausgestattet. Es gibt Fenster, genug Energie und Snacks und Getränke, mit denen du deine Kunden bewirten kannst.«

      »Trotzdem könnte ich diesen Job nicht machen«, sage ich leise.

      »Meine Oma hat es geliebt. Sie verstand es, sich in der besseren Gesellschaft zu bewegen und lebte gern in London. Als sie zu alt wurde und die Kunden ausblieben, hatte sie genug verdient, um sich ein kleines Haus zu kaufen und stand im Rang immerhin hoch genug, um nicht den Abstieg fürchten zu müssen. Aber für Gold hat es leider nie gereicht.«

      »Das tut mir leid«, sage ich.

      »Ich mochte das Haus sehr«, gesteht Franzie. »Und dank meiner Großmutter hatten wir immer genug Geld für alles Lebensnotwendige. So sehr ich London liebe, als Dienstbote wollte ich hier nicht arbeiten. Die hausen in den Kellern der Platinträger. Ohne Fenster und Heizung.«

      »Wie die Ratten«, sage ich traurig.

      »Ich denke, dass es ihnen hier trotzdem besser geht, als auf dem Land«, tröstet mich Marcus. »Schon alleine deshalb, weil die Platinträger gepflegt aussehendes Personal verlangen. Ein halbverhungerter Diener mit schlechten Zähnen und miesem Haarschnitt wäre nicht akzeptabel. Und da das ganze Haus geheizt wird, ist der Keller nicht besonders kalt. Sie sparen das Geld für die Energy-Packs.«

      Nach zwei weiteren Häuserschluchten hält das Tesla an. Sobald der Fahrer die Tür öffnet, wird es laut. Wummernde Bässe dringen aus dem Gebäude, zu dem man über einen roten Teppich gelangt. Rechts und links davon stehen mehrere Security-Männer mit kleinen Handscannern.

      »Ohne Überprüfung der Ident kommst du hier nicht rein«, erklärt Marcus.

      Die Musik ist drinnen so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen kann. Der Club wird durch Lichtmalereien erhellt. Kleine, hinter Blenden versteckte Lampen werfen ihren Schein auf Wände und Decken. Marcus winkt einem Kellner und gibt eine Bestellung auf. »Bitte keinen Gin Tonic!«, rufe ich und hoffe, dass er mich verstanden hat.

      Der Kellner bringt bauchige Gläser, die mit einer roten Flüssigkeit gefüllt sind. Ein rot leuchtender Strohhalm steckt darin.

      »Zum Wohl!«, sagt Marcus und stößt mit uns an.

      Vorsichtig sauge ich an dem Halm. Das süße Getränk schmeckt nach Himbeeren und ist unglaublich lecker. Noch nie habe ich etwas getrunken, das sich so samtweich im Mund anfühlt.

      Marcus signalisiert uns mit Gesten ihm zu folgen. Er steuert auf eine kleine Sitzgruppe zu. Weich gepolsterte Sofas und Ohrensessel laden zum Entspannen ein.

      Eine Weile sehen wir zu, wie die Londoner sich auf der riesigen Tanzfläche mehr oder weniger rhythmisch bewegen. Eigentlich sieht es total lächerlich aus. Niemand in meiner Zone würde seine Zeit für so etwas verschwenden. Wer es sich leisten kann, geht in ein Pub und trinkt dort ein Bier. Besonders die Männer halten sich gerne da auf.

      Ich bin die Erste, die ihren Cocktail ausgetrunken hat. Marcus grinst von einem Ohr zum anderen und winkt den Kellner herbei. Der bringt mir sofort ein neues Glas.

      »Das passt perfekt zu deinem Kleid«, schreit Franzie in mein Ohr.

      Ich nicke und forme mit meinen Lippen ein »Danke«. Ich weiß nicht, was ich hier soll, und es wird mir zunehmend egal.

      Die Stimmung wechselt. Das Wummern macht sphärischen Klängen Platz und die Farbe des Clubs ändert sich von Rot nach Lichtblau. Tänzer gehen zurück zu ihren Plätzen, Männer erheben sich und verbeugen sich vor Frauen.

      »Jetzt bin ich dran«, sagt Franzie, bevor Marcus auch nur daran denken kann, mich aufzufordern. Ihr helles Kleid leuchtet in dem blauen Licht. »Du erlaubst doch?«, fragt sie mich.

      Ich nicke. Es ist mir egal, dass die Zeit sinnlos verstreicht. Heute Abend trete ich einen Schritt von meinem nervenaufreibenden Leben zurück und lehne den Kopf an das weiche Kissen des Sofas.

      So habe ich mich noch nie gefühlt. Es ist wunderbar. Bis meine Blase unangenehm drückt. Ich muss zur Toilette.

      Beim Aufstehen schwanke ich. »Diese verflixten Schuhe!«, fluche ich leise. »Wo ist das Klo?«, frage ich einen Kellner, der gerade an mir vorbei eilt.

      »Auf der anderen Seite der Tanzfläche, Madam. Die mit weißem Licht eingerahmte Tür.«

      »Danke.« Ich halte mich an einem Ohrensessel fest und sichte die Lage. Dann bahne ich mir einen Weg durch die Menge. »Schön vorsichtig«, sage ich leise zu mir selbst.

      Natürlich sind die Toiletten hier wahre Paläste. Marmor an den Wänden, Spiegel überall. Zuerst erkenne ich die Frau in dem roten Kleid gar nicht. Weil ich mit der Bestellung für meine Zone beschäftigt war, habe ich auf mein Aussehen nicht geachtet.

      »Franzie«, sage ich und betrachte mich näher. Eine Dame in Apfel-Neongrün wirft mir einen irritierten Blick zu.

      Mein Spiegelbild muss zu jemand anderem gehören. Diese Frau mit den roten Lippen und dem sanft geschwungenen Haar, mit den großen Augen kenne ich nicht. Nur ihr fragender Ausdruck ist mir vertraut.

      Ich besinne mich, weshalb ich eigentlich hier bin, und gehe zur Toilette. Danach wasche ich mir die Hände und versuche, nicht noch einmal in den Spiegel zu sehen.

      Im Club wummern wieder die Bässe. Das Licht hat zu einem dunklen Lila gewechselt. Erst jetzt fällt mir auf, wie viele Sitzgruppen es hier gibt.

      Zu viele.

      Wo habe ich gesessen?

      »Darf ich Ihnen einen Drink bringen, Madam?«

      »Ein Wasser, bitte.« Das letzte Fünkchen Selbsterhaltungstrieb hat mir zugeflüstert, dass mein entspannter und orientierungsloser Zustand wohl den beiden Cocktails zu verdanken ist, die ich intus habe.

      Ich folge dem Kellner an die Bar und halte mich möglichst unauffällig am Tresen fest, bis er mir das Wasser serviert. Dann leere ich das Glas in wenigen Zügen und bestelle noch eine Tasse Kaffee.

      »Mit aufgeschäumter Milch?«, fragt er mich.

      »Gern«, antworte ich. Eigentlich ist es mir völlig egal, in welcher Form der Wachmacher mich aus meinem Delirium rettet.

      »Madam – so jung und ganz allein hier?« Der Mann, der neben mir sitzt, hat sich zu mir herumgedreht. Er hat fast schwarze Augen, trägt einen dunklen Anzug und lacht irgendwie irre.

      Mein innerer Alarm springt an. Entweder ist dieser Mann ein Spion der Akademie, oder er führt etwas im Schilde. Ich trinke meinen Kaffee so schnell aus, wie es geht, ohne mich zu verbrennen. »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich. Dummerweise versperrt sein massiger Körper mir den Weg in die Richtung, wo ich Marcus und Franzie vermute, also laufe ich auf die andere Seite des Clubs.

      Dort sehe ich eine kleine Tür, die von zwei nahezu unsichtbaren Männern bewacht wird.

      »Wo geht es hier lang?«, will ich von einem von ihnen wissen.

      »VIP-Bereich«, sagt er trocken.

      »Das bedeutet?«

      Die beiden sehen einander an. »Sie höchstwahrscheinlich nicht.«

      Auf gar keinen Fall will ich zu dem verrückten Typen zurück an die Bar, also halte ich ihnen meine Ident provokativ entgegen.

      »Oh.« Einer von beiden schluckt, als er auf seinen Scannerbildschirm starrt. »Ich habe Sie nicht erkannt«, sagt er. »Bitte sehr, Miss Marbot.«

      »Danke«, sage ich und stakse an den beiden vorbei. Leider muss ich eine blau beleuchtete Treppe nach oben gehen – aber dank des Kaffees fühle ich mich auf meinen hohen Hacken wieder etwas sicherer.

      Oben sieht es ganz ähnlich aus wie unten. Die Sofas sind hier rund und reichen fast um den gesamten Tisch. »Haben Sie reserviert, Madam?«, werde ich von einem Kellner gefragt.

      »Ich bin spontan hier.«

      Er hebt seinen Scanner. »Lassen Sie mich nachsehen, ob jemand hier ist, den Sie kennen«, bietet er mir an.

      »Woher wissen Sie das?«, frage ich misstrauisch.

      »Das System erkennt, in wessen Nähe Sie sich häufig aufhalten.«

      »Und Sie dürfen die Information einfach so verwenden?«

      Er sieht mich irritiert an. »Nur, wenn Sie mir Zugang gewähren. Aber dafür ist dieses Stockwerk da, also beschwert sich normalerweise niemand.«

      »Oh. Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht.«

      »Bitte Ihre Ident.« Jetzt klingt er streng. Vielleicht vermutet er, dass ich mich durch die Tür geschummelt habe.

      Ich halte ihm meine Kugel hin. »Oh. Verzeihung, Miss Marbot. Ich habe ja nicht geahnt … Natürlich erkläre ich Ihnen gerne, was Sie wissen möchten.« Er tritt einen kleinen Schritt zurück. »Wir alle verehren Sie.«

      Ein Stich fährt durch meinen Magen. Ich hatte die Pleite mit der Pressekonferenz beinahe verdrängt.

      »Aus der Akademie ist hier … Mr West.«

      »Taylor?«, frage ich erstaunt.

      »Ja, Madam. Soll ich Sie zu ihm führen?«

      »Gerne. Ich werde ihm rasch einen schönen Abend wünschen.«

      »Folgen Sie mir.« Er dreht sich um und geht in den Raum hinein, der mindestens so groß ist, wie die untere Etage, aber durch zahlreiche halbhohe Raumelemente mehr Privatsphäre bietet. Es ist leiser hier, sodass man ein Gespräch führen kann.

      »Oh.« Er bleibt stehen.

      Ich spähe über seine Schulter, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit geweckt hat.

      Nein.

      Taylor sitzt nur wenige Meter vor mir – mit einer Dunkelblonden in einem honiggelben Kleid im Arm, die er leidenschaftlich küsst. Nicht so, wie er sich mir angenähert hat – vorsichtig, sanft – nein, er steckt ihr seine Zunge förmlich in den Hals und krallt die Hände gierig in ihre Taille. Wenn wir jetzt abrupt die Richtung wechseln, fallen wir auf. »Gehen Sie weiter, an dem Tisch vorbei«, flüstere ich dem Mann zu.

      »Sicher.« Er sieht demonstrativ von Taylor weg und läuft weiter. Ich folge ihm. Obwohl es besser wäre, meinen Blick abzuwenden, kann ich nicht anders – ich muss einfach hinsehen. Und Taylor ist ohnehin zu beschäftigt, um irgendetwas zu bemerken. Seine Hände wandern nach oben und berühren das Gesicht der Blonden, so wie er meins berührt hat.

      Honiggelb ist eine hässliche Farbe.

      »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragt der Mann, als er seine Runde an dem Punkt beendet, wo er mich angesprochen hat.

      »Ich gehe wieder, muss Marcus finden …«, sage ich erschüttert.

      Er sieht auf seinen Scanner und wischt mit Gesten darüber hinweg. »Mr Marcus Eden? Wenn Sie möchten, bringe ich Sie zu ihm.«

      »Das wäre sehr nett.«

      Auf dem Weg nach unten schwebt meine zitternde Hand über dem Treppengeländer. Zielsicher führt der Mann mich zu dem Tisch, wo Marcus und Franzie sitzen und weiße Cocktails trinken, die in der Dunkelheit leuchten.

      »Da bist du ja!«, rufen sie gegen den Lärm.

      Ich nicke dem Mann zu, der mich gerade vor einer ziemlich peinlichen Situation bewahrt hat, und lasse mich neben Franzie auf die Polster sinken.

      »Wo warst du?«, will sie wissen.

      »Toilette«, lüge ich. Zum Glück hakt sie nicht nach.

      Als Marcus mir einen Cocktail bestellt, sage ich nicht nein. Es ist mir egal, in welchem Zustand ich die Akademie erreiche.

      Alles ist mir egal.
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      Den folgenden Morgen verbringe ich damit, im Unterricht zu sitzen und kleine Fragezeichen auf einen Notizblock zu malen. Mein Kopf schmerzt und mir ist übel.

      Nach dem Aufstehen habe ich als Erstes die Nachrichten auf meiner Ada abgefragt. Die Pressekonferenz der Kandidaten wurde mit keinem Wort erwähnt. Die einzig gute Neuigkeit ist, dass Taylor meinen Nachhilfeunterricht abgesagt hat. Vermutlich geht es ihm ähnlich wie mir. Er ist müde und verkatert.

      »Dieses Blatt hättest du an deine Schule schicken können, damit Kinder darauf lernen, wie man schreibt«, flüstert Marcus in mein Ohr. Wir sitzen heute in der letzten Reihe, weil ich keinen Nerv dafür habe, nach der gestrigen Pleite Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

      »Worum geht es hier überhaupt?«, frage ich ärgerlich zurück.

      Die ganze Stunde lang macht Marcus eifrig Notizen. Ich bin erleichtert, als der Gong ertönt und mich erlöst.

      »Was willst du auf der Isle of Seven für die Menschheit tun, wenn du nichts kannst?«, fragt er, während wir auf den nächsten Lehrer warten.

      »Kämpfen muss dort ja wohl niemand«, antworte ich gereizt.

      »Einen Energy-Pack, den du entwickelst, würde ich nicht mal auf dem offenen Feld ausprobieren«, lacht er mich aus. »Das Teil würde mich in tausend Stücke sprengen.«

      »Niemand behauptet, dass ich Energy-Packs erfinden will«, entgegne ich. »Ich möchte die Welt gerechter machen.«

      Sein Lachen gluckst jetzt wie ein Bach, der über Steine plätschert. »Die Entwicklung eines Raumschiffes ist leichter. Aber vielleicht findest du ja dort die Außerirdischen, die freiwillig für uns putzen, in den Fabriken die Handarbeit übernehmen und die Basis deiner neuen Ordnung bilden.«

      Ich seufze entnervt. »Du willst es nicht verstehen! Arbeiten ist das Eine, aber ein Leben zu führen, bei dem man immer Angst haben muss, etwas vollkommen anderes.« Eifer hat meine Stimme lauter werden lassen, als ich beabsichtigt habe.

      Ignatz dreht sich zu mir um: »Wenn du mir meine Putzfrau wegnimmst, dann finde ich dich auf dieser Insel und trete dir gehörig in den Arsch!« Seine Freunde, die wie üblich neben ihm sitzen, brechen in schallendes Gelächter aus.

      Die Geschichtsstunde verspricht, etwas interessanter zu werden als sonst. »Heute besprechen wir die Entwicklungsprojekte, die von den Siebensternen der neueren Zeit initiiert wurden«, sagt Professor Maley und auf dem Bildschirm hinter ihm erscheint eine spinnenartige Struktur aus Kreisen, Linien und Symbolzeichnungen. Ich erkenne nichts und bereue, in der letzten Reihe zu sitzen.

      Der Lehrer zoomt in die Mitte des Bildes, zur Rubrik Agrarbau. »Die genetische Veränderung des Hafers hat für die Ernährung unserer Bevölkerung einen wichtigen Beitrag geleistet. Hafer enthält mehr Eiweiß als andere Getreidesorten.«

      »Aber Hafer kommt einem nach wenigen Jahren zu den Ohren raus«, flüstere ich Marcus zu.

      »Ich mag ihn auch nicht besonders«, antwortet er leise.

      Als Nächstes erwähnt Maley die Verbesserung der Energy-Packs und die Erfindung kostengünstiger Schwarzweiß-Bildschirme für die Zinnträger. »Und genau das will ich auch machen, nur für Kommunikation«, sagt Tom zu Franzie. Er ist glänzender Laune und meldet sich ständig.

      »Wenn die es wollten, könnte jeder über seinen Bildschirm kommunizieren«, flüstert Marcus.

      »Mit diesem Argument zerstörst du Toms Projekt«, antworte ich.

      »Miss Marbot!«, ruft Professor Maley. »Gerade Sie, die Sie Ihr Leben lang vom Hafer profitiert haben, sollten die Errungenschaften der Siebensterne zu schätzen wissen!«

      »Muuuhhhh!«, ruft eine dumpf klingende Stimme. Ivorys Kopf steckt unter dem Tisch. Vermutlich hat er in seine Jacke hinein geblökt, um einen gedämpften Effekt zu erzielen.

      »Ruhe!« Maley klatscht in die Hände. »Ich hoffe sehr, dass niemand von Ihnen für mein Auskommen im Alter zuständig ist.«

      Der Lehrer fährt fort und erklärt bahnbrechende Entwicklungen wie die Weiterentwicklung der Ada (gibt es in meiner Zone nicht) sowie innovative Operationsmethoden (kann sich niemand leisten).

      »Wie können die neue OP-Verfahren entwickeln?«, fragt Marcus nach der Stunde. »Noch nie wurde ein Arzt zur Isle of Seven berufen. Wir alle sind viel zu jung, die Ausbildung dauert fünf Jahre.«

      »Auf der Insel muss es Ärzte geben, wie sollen die Siebensterne sonst da leben«, antworte ich. »Ich habe mir deine Zweifel jetzt lange genug angehört. Glaubst du nicht, dass du übertreibst?« Am liebsten würde ich sofort dorthin fliegen und nachsehen. Zurück zu meiner Familie kann ich nicht, und hier bleiben will ich auch nicht. Ich habe Angst vor den Folgen der Pressekonferenz.

      Keine der Erfindungen, die Maley als weltbewegend anpreist, ist bei meinen Mitmenschen angekommen. Außer dem Hafer, den wir alle nicht mehr sehen können. Und den Energy-Packs. Aber die sind so teuer, dass wir uns die Energie vom Munde absparen müssen.

      Warum wird nicht etwas entwickelt, das das Leben der Zinnträger wirklich erleichtert? Dann fällt mir Cascara ein. Das war eine gute Erfindung. Zum Glück hat niemand gemerkt, dass die Kaffeekirschen so viel besser schmecken als die Bohnen, sonst würden wir Zinnträger bitteren Kaffee schlürfen und die Platinträger den Kirschaufguss zelebrieren.

      Die Stunde lässt mich missmutig und demotiviert zurück. Mir ist glasklar, dass ich nichts dergleichen entwickeln kann, weil mir das Wissen dafür fehlt.

      Das Einzige, worauf ich mich spezialisiert habe, ist zu erkennen, woran es meinen Mitmenschen fehlt. Mein Können beschränkt sich auf Gartenbau und Einkaufen mit fremdem Geld.

      Nein, das ist nicht richtig, korrigiere ich mich. Wäre ich nicht auf die Akademie gekommen, würde ich jetzt als Vertretungslehrerin arbeiten. Ich war immer gut in der Schule. Aber warum lernen wir Zinnträger diese Dinge nicht, die hier unterrichtet werden? Und sollte eine zukünftige Lehrerin nicht besser ausgebildet werden?

      »Du bist so still«, bemerkt Marcus beim Mittagessen.

      »Ich kann nichts von dem, was hier gelehrt wird. Und ich habe nur ein Jahr Zeit. Was mache ich hier?«

      Franzie streichelt über meinen Arm. »Die besten Ingenieure werden manchmal nach zehn Monaten ohne ein Ticket zur Insel entlassen und arbeiten in irgendwelchen Firmen. Und das, obwohl viele von ihnen erfahrene Athleten sind. Vor zwei Jahren hat eine junge Frau das Ticket bekommen, obwohl sie im Grunde nichts drauf hatte. Sie war in ihrer Region bekannt, weil sie ein System entwickelt hatte, mit dem die Menschen kommunizieren konnten. Es war simpel und doch genial: In jeder Straße stand eine kleine Tafel mit billiger Kreide. Manchmal auch ein verkokeltes Stück Holz. Wollte man jemandem eine Nachricht zukommen lassen, so schrieb man ein Codewort auf und dazu den Namen der gewünschten Tafel. Wer immer vorbeikam, sah nach, ob er in diese Richtung unterwegs war, merkte sich den Code und schrieb ihn am anderen Ende der Stadt auf. Das Ganze hatte sich aus einem Spiel entwickelt, das das Mädchen mit seinen Freundinnen spielte. Alle machten mit. Bald zettelten die Menschen Gemeinschaftsaktionen an. Die Arbeiter einer Chemiefabrik blieben einen Tag lang geschlossen zu Hause, um auf die schlechten Sicherheitsvorkehrungen aufmerksam zu machen. Ihre Chefs hatten nicht genügend Rechte, um sämtliche Mitarbeiter angemessen zu bestrafen. Der Staat hat die Leistung des Mädchens anerkannt und es wurde auf die Insel geflogen.«

      »Bist du so auf die Idee mit der Gulli-Flaschenpost gekommen?«, frage ich.

      Franzie nickt.

      »Und auf der Insel hat dieses Mädchen dann programmieren gelernt?«

      »Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass jemand anderes den Programmcode geschrieben hat«, sagt Marcus und lacht mich aus. »Falls je einer entwickelt wurde.«

      »Sei nicht so sarkastisch!«, fährt Franzie ihn an. »Ich wollte Falah trösten, und sie nicht noch mehr frustrieren. Sie ist klug und kann alles lernen, was sie lernen möchte.«

      »Wir streben nach der Isle of Seven, aber niemand weiß, wo sie sich befindet«, flüstere ich in Marcus’ Ohr, als Franzie sich ein Dessert holt. »Schon alleine deshalb möchte ich es schaffen.«

      »Dann schick mir eine Nachricht und erzähl, wie das Wetter dort ist«, bittet er mich.

      »Oder du mir.«

      »Wie wäre das: Wir entwickeln ein Kommunikationssystem, das von der Isle of Seven aus funktioniert!« Er strahlt mich an.

      »Das meinst du nicht ernst, oder?«, hake ich nach, denn ich bin mir nicht sicher, ob er mich veräppelt.

      »Also du wirst sicher keins erfinden, wenn ich an die Stunde von heute Morgen denke. Aber ich könnte das.«

      »Ach so?«

      »Naja, zumindest ein Ortungssystem. So wissen wir immer, wo wir sind. Es gibt kleine Kapseln, mit denen Tiere in landwirtschaftlichen Betrieben gekennzeichnet werden. Sie werden mit einer Spritze unter die Haut implantiert. Ein uraltes Prinzip. Und es gibt genug käufliche Mikrobauteile, aus denen ich eine Kapsel zusammensetzen könnte. Ich bräuchte dafür nur mein Werkzeug, mein Hochauflösungsmikroskop … Verdammt, dass wir auch keinen Kontakt zu unseren Familien haben dürfen!«

      Ich denke nach. Die Idee ist faszinierend. »Hast du eigentlich schon ein Medienprojekt?«

      Seine Miene verdüstert sich. »Nein, ich habe mich mit meinen Beratern gestritten. Sie wollen aus mir deinen Unterstützer machen.«

      »So ein Unsinn.« Ich schüttele den Kopf. »Warum das?«

      »Weil ich mit dir beim Einkaufen gesehen wurde und sie finden, es sei besser, sich an jemand Erfolgreichen dranzuhängen, als gar keine Differenzierungsmöglichkeit zu haben.«

      »Wie können das Fachleute sein, wenn sie bei einem perfekt ausgebildeten Kandidaten wie dir keine Idee haben! Du brauchst andere Berater.« Ich bin sauer. »Du bist nicht der Typ Mensch, der es nötig hat, sich in den Windschatten eines anderen zu stellen.« Dann fällt mir etwas ein. »Sag mal, das mit dem Technikkram … Was genau hast du da drauf?«

      »Ich hatte ein eigenes Entwicklungszimmer im Keller meiner Eltern, direkt neben dem Quartier unserer Diener. Sie waren nicht begeistert, haben mich aber nicht daran gehindert, weil ich ihnen nicht lästig war, wenn ich in dem Raum arbeitete. Ich habe aus käuflichen Bauteilen Neues entwickelt. Winzige Drohnen von der Größe eines Insekts, die ich programmierte, durch das ganze Haus zu fliegen; ein Gerät, das unsere Vorräte scannte und automatisch eine Einkaufsliste ausdruckte, jede Menge nützliche und unnütze Spielereien, die man nicht kaufen kann.«

      »Wissen deine Medienberater das nicht?«

      »Sie haben keine Ahnung von Technik«, seufzt Marcus. »Die Profis haben sie dir zugeschustert.«

      »Leopard?« Ich lache kurz auf. »Der wollte mich in verrückte Klamotten stecken, mir eine wilde Lockenfrisur verpassen und mein Gesicht mit Make-up zukleistern. Ich habe mich geweigert. Und dann hat der Fotograf die Collage gemacht.«

      »Hm.« Marcus legt seine Stirn in Falten und denkt nach.

      »Du musst deinen Beratern einheizen. Überleg dir ein Gerät, das du vor deinem Besuch der Isle of Seven für die Menschheit entwickeln willst, und lass dir dein Equipment kommen. Und sorg dafür, dass du alles da hast, um die Ortungskapsel zu bauen.«

      »Falah, du bist genial!« Ich finde mich in einer stürmischen Umarmung wieder. Marcus schaufelt das restliche Mittagessen in sich hinein und springt auf. »Ich habe zu tun!«, ruft er kauend und ist auch schon verschwunden.

      In der folgenden Stunde fehlt er im Unterricht. Den ganzen Nachmittag lang warte ich auf ihn. In der Pause laufe ich auf mein Zimmer und versuche, ihn über meine Ada zu erreichen. Er nimmt das Gespräch nicht an. Als ich zurückkomme, erzählt Franzie mir, dass er ein Sondertreffen mit seinen Medienberatern arrangiert hat.

      Das klingt nach guten Neuigkeiten. Ich freue mich für ihn.

      Vor dem Abendessen gehe ich in mein Zimmer, um die Nachrichten abzurufen. Ich wage es nicht, zu einer der gedruckten Zeitungen zu greifen, die im Foyer ausliegen. Lieber will ich das Desaster, das mich erwartet, einsam genießen.

      »Ada, zeig mir die Artikel zur gestrigen Pressekonferenz der Akademie«, bitte ich.

      »Es wurden fünfzehn Beiträge gefunden.« Mein Computer listet die Überschriften auf. Nervös lese ich die ersten drei:

      
        ›Kandidaten stellen sich den Fragen der Journalisten‹

        ›Viel Potenzial für herausragende Siebensterne‹ 

        ›Der ruhmreichen Tradition der Siebensterne würdig‹

      

      

      Auch die übrigen Artikel haben nichtssagende Überschriften.

      »Ada, zeige mir alle Textteile, die sich auf Falah Marbot beziehen.«

      »Keine Übereinstimmung«, sagt Ada.

      »Alle Textstellen, in denen Marbot vorkommt«, versuche ich es erneut.

      »Keine Übereinstimmung.«

      »Alle Textstellen, in denen Tom Fairchild vorkommt.«

      Eine lange Liste erscheint. Mein Mitschüler wird in jedem Artikel genannt, da das Kommunikationssystem, das er entwickeln möchte, die Aufmerksamkeit der Journalisten geweckt hat. Mehrfach wird geschrieben, dass er Franzie lobend erwähnt hat. Über meine Freundin gibt es fünf kurze Textstellen. Genau wie ich wird auch Marcus nicht genannt.

      »Ada, zeige mir alle Textteile, in denen Ignatz van Bergen vorkommt.« Irgendetwas motiviert mich, mir die Kugel zu geben. Er war so siegessicher, so gewiss, bestimmt hat er einen Knaller gelandet.

      »Drei Übereinstimmungen«, sagt Ada und zeigt mir den Text. Es steht im Grunde nichts drin. Nur dass er ein vielversprechender Kandidat sei.

      »Anruf von Marcus Eden«, sagt Ada.

      »Annehmen«, bitte ich. »Hi, Marcus.«

      »Was machst du?«, will er wissen.

      »Artikel lesen.«

      »Sie haben dich nicht erwähnt. Und weil ich in der Konferenz behauptet habe, dass ich dich mit meinem Wissen unterstützen möchte, mich ebenfalls nicht.«

      »Aber wenigstens kommt Ignatz auch kaum drin vor«, sage ich. »Für Tom sieht es gut aus.«

      Marcus wirkt erstaunlich fröhlich und strahlt.

      »Was gibt es bei dir Neues?«, frage ich interessiert.

      »Du bist ein Engel«, sprudelt er begeistert los. »Das Labor wird super! Ich habe jetzt ein Thema, ich bekomme neue Berater, und wenn Tom so weitermacht, haben wir auch unser Versuchskaninchen.«

      »Du willst ihm die Kapsel in den Körper jagen?«, frage ich entsetzt.

      »Zuerst muss ich den Prototypen entwickeln«, beruhigt er mich. »Den testen wir, indem wir ihn jemandem in die Kleidung stecken. Man kann die Kapsel auch einfach schlucken. Erst dann werde ich die Bauteile verkleinern und wir sind bereit für den richtigen Schuss.«

      Er will mich überreden, noch mal in eine Bar zu gehen, aber ich weigere mich. »Ich hatte den ganzen Tag Kopfschmerzen und muss dringend schlafen«, erkläre ich.

      Und so bin ich am Abend mit meinen Gedanken allein. Ich setze mich in meinem Seidenpyjama aufs Bett und lese auf der mobilen Ada die Sachen nach, die ich im Unterricht verschlafen habe.

      Als Tom mich anruft, seufze ich innerlich auf. Dann beschließe ich, dass ein Schlafanzug nichts Schlimmes ist, und nehme das Gespräch an.

      »Hi«, begrüße ich ihn, »herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg.«

      »Und dir zu deinem«, antwortet er. »Sie haben deinen Patzer nicht erwähnt – du bist weiter im Geschäft.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Wer weiß das schon.«

      »Doch, das ist ein gutes Zeichen! Sie sind von dir überzeugt, sonst hätten sie das niemals für dich getan.« Er strahlt, während er versucht mich aufzubauen.

      »Wie läuft dein Projekt?«, will ich von ihm wissen.

      Ohne Punkt und Komma fängt Tom an zu erzählen. Er richtet sich kein Kellerlabor ein, wie Marcus es gerade plant, sondern arbeitet mit der wichtigsten Technikfirma des Landes zusammen. Jeden Samstag und Mittwochnachmittag wird er in den Norden von London fahren und mit einem Team Ingenieure, das extra für ihn zusammengestellt wurde, sein Projekt vorantreiben. »Es ist fantastisch, welche Möglichkeiten wir haben. Und auf der Insel soll es noch viel besser sein. Einer der Ingenieure ist ein Freund von Taylors Vater. Er bearbeitet die Projektvorschläge und Baupläne, die die Siebensterne der Regierung einreichen. Die haben richtig gute Ideen!«

      »Zum Beispiel?«, hake ich nach. Ein Funke Hoffnung glimmt in mir auf. Vielleicht ist es doch ganz gut auf der Insel?

      »Der Ingenieur erhält nur die Vorschläge für technische Produkte«, warnt Tom mich vor. »Die Dinge, die deine Lieblingsthemen betreffen, gehen an das jeweilige Ministerium.«

      »Schon klar.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.

      »Gerade arbeiten sie daran, sämtliche Saat- und Erntemaschinen zu verbessern, sodass sie weniger Personal benötigen. Das bedeutet, dass die Zinnträger in wenigen Jahren nur noch zehn statt wie bisher zwölf Stunden täglich arbeiten müssen. Und das ist noch nicht alles.« Tom senkt seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern herab. »Die Siebensterne wollen in Zukunft direkt mit uns kommunizieren. Da die Insel so weit von England weg ist, ging das bisher noch nicht. Das alte Unterseekabel wurde durch die starken Strömungen beschädigt und ist korrodiert. Gerade produzieren sie tausende Kilometer von Glasfaserkabeln und erproben die Technik in London. Und dann machen sie einen Plan, um das alte Kabel zu ersetzen. Schon in zwei Jahren könnte es dort eine Leitung geben, die sogar Holo-Übertragungen erlaubt! Stell dir das mal vor, dann sehe ich meine Familie live vor mir, das ist fast so, als ob ich mit ihnen Kaffee trinken würde.«

      »Das klingt wirklich gut.« Zwei Jahre warten, und ich kann meine Mutter wiedersehen. »Das musst du Marcus erzählen, er wird begeistert sein.«

      »Eigentlich darf ich es niemandem mitteilen, es ist noch geheim. Sie wollen allen Menschen im Land einen Tag frei geben, wenn sie es zum ersten Mal live testen. Stell dir vor: Sechzig Millionen Menschen werden dabei sein, wenn sich die Siebensterne der Öffentlichkeit zeigen! Sie planen ein großes Fest mit Kaffee und Kuchen für alle. Sogar für die Red Balls.«

      »Wow, das klingt super.« Ich denke einen Moment lang nach. »Dann kannst du Franzie wiedersehen. Und uns natürlich.«

      Er grinst. Irre ich mich, oder wird er rot? »Ehrlich gesagt hoffe ich sehr, dass sie es auch schaffen wird. Wir unterstützen uns gegenseitig bei unseren Projekten. Genau wie du und Marcus.«

      Will er etwa andeuten, dass da etwas läuft zwischen Marcus und mir? Ich hoffe nicht!

      Nachdem Tom sich verabschiedet hat, schöpfe ich Hoffnung. Noch ist nicht alles verloren. Die Journalisten haben mich vor dem frühzeitigen Aus bewahrt. Wenn Toms Kommunikationsprojekt so großen Anklang findet, kann ich mit einem sozialen Thema bestimmt ebenfalls punkten. Aber ich muss meine Leistungen in jedem Bereich verbessern, sonst wird das nichts.

      Eine kleine Stimme in meinem Inneren flüstert, dass dieses Kabel noch nicht verlegt wurde. Doch dann hebt sich meine Laune. Sagte Tom nicht, dass die Insel tausende von Kilometern weit weg ist? Also muss sie sich in einer warmen Region befinden, vielleicht mit schönen Stränden, wie Taylor sie mir gezeigt hat.

      Wenn ich schon meine Familie und Freunde verlassen muss, dann sind mir das schöne Wetter und das Meer zumindest ein Trost.
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      In der folgenden Woche arbeite ich wie eine Verrückte. Jeden Morgen stehe ich eine Stunde früher auf, um zu lernen und den Stoff, den ich am Abend in meinen Kopf getrichtert habe, noch einmal zu wiederholen.

      Den Unterricht mit Taylor überlebe ich, indem ich ihn mit fachlichen Fragen löchere, bis er nach der Stunde froh ist, wieder gehen zu dürfen. Sämtliche Annäherungsversuche blocke ich frühzeitig ab. Wenn er zärtlich werden will, jammere ich, dass ich den Lernstoff niemals bewältigen werde. Und sobald er mich deshalb tröstet, bitte ich ihn, mir etwas zu erklären.

      In meinem Kopf hat sich ein Schalter umgelegt. Taylor hat sein wahres Gesicht gezeigt. Immer wieder muss ich mich daran erinnern, dass er mich gar nicht betrogen hat. Er weiß, dass wir nicht zusammen sein dürfen. Trotzdem bedeutet sein Verhalten in meiner Welt eine ganze Menge. Man kann nicht zu einer Frau zärtlich sein und dann einer anderen die Zunge in den Hals schieben.

      Toms Nachricht motiviert mich und gibt mir Auftrieb. Ein neues Tiefseekabel. Ich werde Mum und meine Freunde wiedersehen, wenn auch nur als Hologramm.

      Leopard hat von meinen Lehrern erfahren, dass ich echte Fortschritte mache. Seine Freude über meinen Erfolg treibt ihm beinahe Tränen in die Augen. Als ich ihm dann noch erzähle, was ich in der Workshop-Woche entwickeln möchte, kennt seine Begeisterung kein Halten mehr.

      »Du bist mein Platinkind!«, ruft er zärtlich, wobei ich mir nicht sicher bin, ob er sich auf meine Ident bezieht oder auf jene, die er zu erhalten hofft.

      Gemeinsam planen wir eine medizinische OP-Einheit, die in mehreren Zugwaggons untergebracht werden soll. Der Gesundheitszug, wie ich ihn nenne, wird alle zwei Wochen durch ganz Südengland rollen und orthopädische Verletzungen minimalinvasiv behandeln. Das bedeutet für die Zinnträger, die sich meist bei Arbeitsunfällen ihre Knochen brechen, dass sie schnell wieder gesund werden und Geld verdienen können.

      Leopard hat einen Projektmanager beauftragt, die Kosten für den Zug auszurechnen und die Investition mit der erhöhten Wirtschaftsleistung der Geheilten zu vergleichen. Er hat gute Nachrichten für mich: Schon nach zwei Jahren trägt sich das Projekt von selbst.

      Der Gedanke, wirklich etwas zu bewirken, was die Menschen voranbringt, ist ein Fixstern für mich. Er gibt meinem Leben eine Richtung.

      »Ich habe ein gutes Gefühl«, erzähle ich Franzie beim Frühstück. »Das Lernen klappt besser und mein Projekt wird alle von den Socken hauen.«

      Momentan gibt es bei den Kandidaten nur noch dieses eine Thema. Viele erzählen sich gegenseitig unter dem Siegel der Verschwiegenheit, welche Pläne sie verfolgen und wie weit sie sind.

      »Wirst du deine Idee mit der Gulli-Kommunikation weiterführen?«, frage ich Franzie, als ich sie in ihrem Zimmer besuche.

      »Nein, das Thema Kommunikation hat Tom bereits besetzt«, erklärt sie. »Ich brauche etwas Frisches, das nicht nach Abwasser stinkt.« Sie grinst mich an.

      »Und?«, frage ich gespannt.

      »Ich werde einen Vorschlag zur Revolution des Ausbildungssystems erarbeiten«, sagt sie. »Viel zu wenige Zinnträger dürfen die Schule mit höherem Abschluss verlassen. Das ist verschenktes Potenzial. Wer gut genug ist, sollte unabhängig vom Rang weiterlernen dürfen. Es soll nur die Entwicklung betrachtet werden, unabhängig vom Startpunkt, den die Eltern vorgeben. So hat auch das Kind eines Red Balls eine Chance.«

      »Ein fairer Vorschlag«, gebe ich zu. »Und nicht ganz so revolutionär wie meine Idee, das Punktesystem vollständig abzuschaffen.«

      »Du hast wirklich Glück gehabt. Wie konntest du nur so unbeherrscht sein?« Franzie schüttelt den Kopf. »Wegen solcher Ideen kann man fliegen. Das würde deine Zone sämtliche Bonuspunkte kosten.«

      Ich seufze. »Die Nerven sind mit mir durchgegangen. All die perfekten Vorträge mit anzuhören, hat mich fertiggemacht. Und dann noch Ignatz …«

      »Der ist vollkommen paranoid. Man munkelt, dass er nicht mal seinem besten Freund von seinem Projekt erzählt. Ivory muss ziemlich angepisst sein.«

      »Er ist ein so fieser Typ, dass ihm niemals eine Idee zum Wohle der anderen Menschen einfällt.«

      »Nein.« Franzie sieht mich an. »Aber er wusste vor der Nominierung ebenfalls, worauf es ankommt. Weißt du, wie er es hierher geschafft hat?«

      Zweifelnd sehe ich sie an. »Muss ich mir das wirklich anhören?«

      »Unbedingt. Er hat die Schülerzeitung verantwortet, weil er angeblich Journalist werden wollte. Dafür hat er den Chefredakteur so lange fertiggemacht, bis der die Schule wechselte. Und dann machte Ignatz in seinen Artikeln winzige Anspielungen. Darauf, dass Platinträger nie absteigen, dass so wenige Goldkehlchen den Weg nach oben schaffen, – solche Dinge eben. Und dann …« Franzie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, obwohl wir alleine in ihrem Zimmer sind. »Es gab eine ehemalige Zinnträgerin an seiner Schule. Der Vater war aufgestiegen und sie wurde von allen ausgegrenzt. Aber Ignatz hat sie auf dem Schulhof geküsst! Stell dir das mal vor!«

      Spontan schießt die Frage durch meinen Kopf, ob Taylor bei mir ähnliche Ziele verfolgt. Aber was könnte das bringen? Er ist von Geburt an Platinträger und hat einen der mächtigsten Männer des Landes als Vater. Was könnte er gewinnen, wenn er mich um seinen Finger wickelt?

      »Warum sagst du nichts?«, will Franzie wissen. »Ich kenne diesen Blick, da ist etwas im Busch!«

      »Vielleicht sollte ich es dir erzählen.«

      »Mach es bitte nicht so spannend!«

      »Okay.« Ich hole tief Luft und schildere ihr das Erlebnis in meinem Zimmer. Und dass ich Taylor kurz darauf dabei erwischt habe, wie er eine honigblonde Frau geküsst hat.

      »Wow, das hätte ich ihm nicht zugetraut«, sagt sie und ergreift meine Hand. »Tut mir leid für dich, das hast du wahrlich nicht verdient.« Sie sieht mich an. »Liebst du ihn?«

      »Nein«, sage ich, obwohl bei dem Gedanken an unseren intimen Moment ein süßer Schmerz durch meinen Bauch fährt. »Ich bin misstrauisch und halte ihn mit Fragen auf Distanz.«

      Es tut gut, mit ihr zu reden, sich jemandem anzuvertrauen. Franzie ist als ehemalige Zinnträgerin die einzige Person in der Akademie, die mich wirklich versteht.

      Alle Kandidaten kommen mit ihren Projekten voran, zumindest prahlen sie mit ihren Fortschritten. Nur Marcus ist total frustriert: Tom hat den Prototypen für das Kommunikationsgerät bereits getestet, während er immer noch sein Labor aufbaut, Schubladen füllt und das Mikroskop kalibriert. »Es sind nicht nur die Möbel und Bauteile«, erklärt er genervt. »Es sind die Genehmigungen. Ich brauche Zugang zu diversen Servern der Regierung, und da schieben lauter Bedenkenträger Dienst. Und dann eine Tastatur – was bitte ist so schwierig daran, eine Tastatur aufzutreiben?«

      »Die kannst du doch auf deiner Ada abrufen«, schlägt Franzie vor, als wir am nächsten Morgen gemeinsam frühstücken.

      »Ich brauche eine Echte mit Knöpfen zum Drücken. Ich tippe blind. Das geht nur, wenn man die Tasten fühlt. Ms Miller sagt, dass ich die Spracherkennung nutzen soll. Aber es ist total nervig, ständig Sonderzeichen zu diktieren. Von Hand geht das viel schneller.«

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, bekenne ich, »allerdings sehe ich mir dein Labor gerne an, sobald es fertig eingerichtet ist.«

      Auch wenn es für mich im Unterricht und bei meinem Projekt gut läuft, eine Sache wurmt mich, und das ist das Training bei Joshua. Je besser ich in der Akademie klarkomme, desto schwieriger wird sein Unterricht. Er ist mies gelaunt, ermüdet unsere Muskulatur durch brutales Konditionstraining und schreit uns an. Zum Glück kämpfen wir wenig, er konzentriert sich auf Kraft und Ausdauer.

      Trotzdem bin ich nervös, als ich den Trainingsraum zehn Minuten früher betrete, um eine Technik, die er uns in der letzten Stunde beigebracht hat, noch einmal mit Monica zu üben.

      »Jemand ist hier«, flüstert Monica, die auch Angst vor Joshua hat. Sie sieht sich vorsichtig um.

      Schließlich entdecke ich Taylor, der in einem Wandschrank kramt. »Falah, gut, dass du schon hier bist, hilf mir mal, die richtigen Pratzen zu finden. Ich brauche heute diese hier – vier Stück.« Er hält einen blauen Schaumgummiblock hoch, in den ein Handschuh integriert ist.

      »Sicher«, sage ich und öffne einen der Schränke, um zu suchen.

      »Wenn ich den Dienstboten erwische, der hier nicht aufgeräumt hat …«, ruft er frustriert.

      Ich finde die gewünschten Trainingshandschuhe schließlich in einer Box, in der die großen Pratzen für Tritte und Kniestöße aufbewahrt werden – ganz unten am Boden.

      »Danke, du bist meine Heldin«, sagt er und streichelt mir kurz über den Rücken. Ein Schauer läuft über meine Haut, genau dort, wo er mich berührt hat. »Wir sehen uns später zum Unterricht.«

      Joshua kommt rein, nur wenige Sekunden nach der Berührung. Hat er sie gesehen? Ich hoffe nicht. »Gut, dass du schon da bist, Falah. Ich muss zu einer Besprechung mit Mr Lorien und komme zwanzig Minuten später. Ich erwarte, dass ihr bis dahin dampft und zittert.«

      »Okay«, antworte ich und nicke.

      »Na der ist ja gut gelaunt«, sagt Taylor lachend und schüttelt den Kopf. »Josh weiß deine Qualitäten einfach nicht zu schätzen.« Er greift nach den Polstern, zwinkert mir vertraulich zu und verlässt den Raum.

      »Wo ist unser Lehrer?« Robert kommt mit Maurice im Schlepptau rein und blickt sich suchend um.

      »Er hat noch etwas zu erledigen, wir sollen uns aufwärmen«, sagt Monica.

      »Was? Keine Runde schwimmen gehen?«, scherzt Robert. »Na mir soll es recht sein.« Er lehnt sich entspannt an die Wand und macht Anstalten, sich hinzusetzen.

      »Hey, wir müssen uns warm machen, das gibt sonst Ärger!«, warne ich ihn.

      Er sieht mich herausfordernd an. »Willst du mich in den Ring zitieren, wenn ich mich weigere?«

      »Komm schon«, bitte ich ihn. »Joshuas Laune ist mal wieder nicht die Beste.«

      »In Ordnung«, seufzt er theatralisch. »Liegestütze unter dem Kommando von Falah Marbot. Kein Problem.«

      »Los jetzt!«, eilt Monica mir zur Hilfe. »Maurice, du auch.«

      Robert setzt sich nur schwerfällig in Bewegung, aber Monica stürmt auf ihn zu und droht lachend, ihn zu schlagen. »Willst du dich mit mir anlegen?«, fragt sie.

      Ich bin erleichtert, als wir endlich alle trainieren. Zuerst laufen wir ein paar Runden, um uns aufzuwärmen. Danach vereinbaren wir, dass jeder eine Minute lang Anweisungen erteilen darf. Bald sind wir alle außer Atem und ordentlich am Schwitzen, denn jeder versucht, sich mit einer besonders harten Minute an den anderen zu rächen. Trotz oder vielleicht auch wegen der hohen Belastung lachen wir uns schlapp.

      »Burpees!«, brülle ich enthusiastisch in den Raum, nachdem Robert uns mit Klappmessern geärgert hat. »Los!« Burpees sind eine von Joshuas liebsten Übungen. Man wirft sich aus dem Stand in den Liegestütz und springt dann sofort wieder auf. »Weiter, Robert! Oder soll ich dir ein paar Krücken besorgen?«, rufe ich und versuche den drillmäßigen Ton zu imitieren, mit dem Joshua uns immer traktiert. »Jetzt kommt schon!«, brülle ich, so laut ich es keuchend schaffe, denn ich bemerke, dass meine Mitkandidaten aufgehört haben. »Weiter!« Ich springe aus meinem Liegestütz in den Stand.

      Joshua Masons Blick bohrt sich in meinen. Er ist schon zurück! Und ich habe ihn nicht bemerkt.

      Am liebsten würde ich in einem Loch versinken. Vergeblich versuche ich, etwas leiser zu atmen. Jeder Luftzug fühlt sich wie eine Provokation an, während diese Augen mich fixieren.

      »Wir sollten«, schnaufe ich und nehme zwei weitere Atemzüge, »uns ja aufwärmen.«

      »Hoffentlich bist du warm genug, Himbeermädchen.« Seine Stimme klingt abweisend und arrogant. Sein dunkler Bart gibt ihm etwas Verwegenes, Verbotenes.

      Joshua Mason dreht sich betont langsam um, geht zur Tür und schließt sie.

      Mit lässiger Geste lässt er die vor der schwarzen Kleidung glänzende Ident unter sein Trikot gleiten.

      »In den Ring, Falah Marbot!«

      »Gegen wen?«, frage ich unsicher. Meine Mitschüler sind in Angststarre verfallen. Wir sind keine guten Kämpfer. Unsere Gruppe hat von Ignatz und seinen Freunden den Spitznamen ›Crybabies‹ bekommen – Heulsusen. Und jetzt sieht es danach aus, dass wir heute wirklich einen Grund zum Heulen haben werden. Zumindest ich.

      »Gegen mich«, sagt er leise. Zu leise.

      Irgendwie muss ich diesen Kampf überstehen. Ich versuche, an die Babynahrung und die Vitamine für werdende Mütter zu denken, die ich heute noch bestellen will. Ich habe ein Ziel – und er steht mir im Weg. Aber Joshua Mason ist eine Kampfmaschine. Ich bin lediglich ausdauernd.

      Er bewegt sich tänzelnd um mich herum. Das Spiel um meine Unversehrtheit beginnt. Meine Taktik besteht darin, Zeit zu schinden. Auf gar keinen Fall werde ich angreifen. Und so weiche ich ihm geschickt aus, als er zwei schnelle Schritte auf mich zu macht.

      »Wenn du die Markierung des eingezeichneten Ringes auch nur mit einer Haarsträhne verlässt, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust. Dann buche ich dir persönlich ein Ticket zurück in deine Dienstbotenzone.«

      Als er wieder angreift, springe ich nach links, doch er antizipiert meine Bewegung und der Knöchel seiner Faust streift meine Wange unter dem rechten Auge. Diesmal wartet er nicht ab, sondern setzt nach und ringt mich zu Boden.

      Mit aller Kraft kann ich ihn daran hindern, sein schweres Gewicht auf meinen Hüften zu platzieren, stattdessen umschlinge ich seinen Körper mit meinen Beinen. Joshua hält einen Augenblick lang inne. Die Andeutung eines sadistischen Grinsens stiehlt sich in sein Gesicht. Wenn meine Wangen nicht bereits vom Kampf erhitzt wären, würde ich vor Scham rot anlaufen.

      Doch mir bleibt keine Zeit, denn Joshua taucht ab. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist mein linker Arm in einem schmerzhaften Hebel gefangen.

      Ich kneife die Augen zusammen und erwarte das Schlimmste. Auf keinen Fall werde ich um Gnade betteln, wie Liam es getan hat!

      Der Schmerz wird immer heftiger. Es fühlt sich an, als würde jemand mit einem Messer in meine Schulter stechen. »Hilfe!«, rufe ich. Ich will nicht schreien, aber ich bin nicht mehr ich. Mein Körper führt ein Eigenleben, er versucht, sich aus der brutalen Folter zu retten. Jetzt verstehe ich, warum Liam die Beherrschung verloren hat. Mein gesamtes Sein konzentriert sich auf das höllische Feuer in meinem Gelenk.

      »Sofort aufhören!« Eine tiefe Stimme, die mir nicht vertraut ist, brüllt in den Raum. Die Spannung in meiner Schulter lässt nach, der Schmerz hingegen nicht.

      Als ich die Augen öffne, steht ein groß gewachsener Mann über mir. Er trägt eine Platinkugel um den Hals. Hinter ihm taucht Taylor auf, der Joshua einen angedeuteten Tritt verpasst und mich an meinem unversehrten Arm nach oben zieht.

      Ich beiße die Zähne zusammen, denn meine linke Schulter pocht heftig. Schützend halte ich meinen linken Arm mit dem Rechten und nehme mir vor, auf gar keinen Fall auch nur eine halbe Träne zuzulassen.

      »Bring sie zur Krankenstation, Taylor. Und du kommst mit in Hannahs Büro, Josh!«

      »Euch kann man ja keine Sekunde aus den Augen lassen.« Taylors Stimme klingt angespannt, obwohl er versucht, einen Scherz zu machen. »Hat es gekracht in deiner Schulter?«, fragt er besorgt.

      »Nein, es tut nur furchtbar weh«, presse ich hervor. Meine Augen werden feucht und ich blinzele. »Als hätte mir jemand ein Messer hineingerammt.«

      »Keine Sorge, das kriegen die wieder hin. In vier bis acht Wochen bis du wieder fit.«

      »Was?«

      »Shhh … alles gut!« Er nimmt mich in den Arm und führt mich aus dem Raum. »Das Training ist für heute beendet«, sagt er zu den anderen.

      »Gute Besserung«, höre ich Monica. Meine Welt ist klein geworden. Ich konzentriere mich auf jeden einzelnen Schritt.

      »Wer war der Mann?«, will ich von ihm wissen. Alles, was mich ablenkt, ist mir willkommen.

      »Mein Vater. Peter West.«

      »Wie …«, fange ich an, muss aber vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen, da ich eine falsche Bewegung gemacht habe.

      Taylor seufzt. »Du hattest mehr Glück als Verstand, meine Liebe.«

      »Langsam!«, bitte ich ihn.

      »Ist es sehr schlimm?«, fragt er fürsorglich. »Soll ich eine Trage holen lassen?«

      »Nein, es geht schon«, stöhne ich. »Nur bitte nicht so schnell gehen.«

      »Wir sind gleich da«, tröstet er mich.

      Es wundert mich nicht, dass sich die Krankenstation in unmittelbarer Nähe der Trainingsräume befindet. Taylor hilft mir, mich auf die Untersuchungsliege zu setzen und streicht zärtlich mit dem Daumen über meine erhitzte Wange, bevor er der Krankenschwester zunickt und den Raum verlässt.

      »Was ist passiert?«, fragt sie.

      »Schulter überdehnt«, antworte ich und presse den verletzten Arm fest an meinen Körper.

      »Ich hole den Arzt«, sagt sie und verschwindet.

      Als die Krankenschwester wieder kommt und versucht, mir meine Kleidung auszuziehen, wimmere ich vor Schmerzen.

      »Das kriegen wir hin«, beruhigt sie mich und holt eine Schere, mit der sie mich aus meinem Anzug befreit. Mum hätte die Nähte aufgetrennt und das Kleidungsstück anschließend wieder zusammengenäht, aber die Schwester schneidet quer durch das teure Synthetikgewebe.

      Als ich die Station eine halbe Stunde später verlasse, schwebe ich über dem Boden. Das Schmerzmittel, das mir der Arzt gespritzt hat, ist so stark, dass es meine Wahrnehmung beeinträchtigt. Der Mediziner hat meinen Arm mit einer Schiene fixiert. Die Krankenschwester hat mir einen weichen und elastischen Anzug angezogen, der besonders dehnbar ist.

      »Wir teilen Ihnen eine Hilfskraft zu, die Sie beim An- und Ausziehen unterstützt«, sagt sie, als sie mich entlässt. »Sobald die Schwellung abgeklungen ist, fahren wir Sie ins Krankenhaus zur Analytik.«

      Mir ist klar, dass ich mit dieser Verletzung nicht alles selbst tun kann, aber ihre Worte geben mir das Gefühl, ein Pflegefall zu sein.

      Obwohl sie mir angeboten hat, meine Mahlzeit aufs Zimmer bringen zu lassen, gehe ich zum Abendessen ins Atrium. Zu gern hätte ich meine Schultern gestrafft, um den Saal möglichst aufrecht zu betreten, aber das ist unmöglich. Um so mehr strenge ich mich an, einen entschlossenen Blick aufzusetzen.

      Mit einer Hand gieße ich mir einen Kräutertee auf und balanciere die Tasse vorsichtig zu dem Platz, wo wir immer sitzen. Meine Freunde sind noch nicht da. Langsam gehe ich zum Buffet, um meinen Teller zu füllen. Plötzlich liege ich auf dem Boden. Ivory hat mir ein Bein gestellt und dummerweise war ich mit dem verletzten Arm nicht in der Lage, mich abzufangen. Ein Stich fährt durch meine Schulter, aber ich schlucke den Schrei herunter. Der ganze Raum bricht in haltloses Gelächter aus.

      »Hoppla!«, ruft er und bietet mir seine Hand zum Aufstehen an.

      Ich ignoriere ihn und rappele mich ohne Hilfe hoch. Dann setze ich meinen Weg fort und fülle meinen Teller mit allen Speisen, die ich ohne Messer essen kann. Mit Brot oder Butter werde ich heute nicht kämpfen. Also gibt es für mich Nudelsalat, Fleischbällchen und klein geschnittenes Gemüse.

      Vorsichtig blicke ich mich um, bevor ich zu unserem Tisch gehe. Diesmal bin ich gewappnet – niemand versucht denselben Trick erneut.

      Marcus, Franzie und Tom betreten den Raum.

      »Hat sich schon herumgesprochen, was?«, frage ich, als ich ihre betroffen dreinblickenden Gesichter sehe, und stopfe mir ein Hackfleischbällchen in den Mund.

      »Wir sind froh, dass nichts gerissen ist«, sagt Franzie leise.

      »Bitte kein Mitleid«, zische ich. »Die anderen sehen mich an, als sei ich ein verletztes Tier, das sie jagen können.«

      »Den Neid hast du dir immer verdient, aber das Mitleid ist heute geschenkt.«

      Trotz der Schmerzen trete ich Marcus unter dem Tisch vors Schienbein.

      »Au!«

      »Siehst du? Ich kann immer noch zuschlagen.«

      Endlich lachen sie. Beim Essen lenken wir uns gegenseitig ab und erzählen witzige Anekdoten aus unserer Vergangenheit. Sobald die Wirkung des Schmerzmittels abklingt, fühle ich mich schlecht. Trotzdem lasse ich mir nichts anmerken und halte durch.

      Nach dem Dessert gehe ich nach draußen, vorbei an dem erstaunten Blick von Hannah Miller, die heute Dienst hat.

      »Du solltest dich schonen!«, ruft sie mir hinterher.

      »Ich habe zu tun«, antworte ich mit grimmiger Miene.

      Ich bestelle kein Taxi, ignoriere den kalten Nieselregen und stapfe durch London, bis zu der Apotheke, die auch Babynahrung führt. Dort kaufe ich eine große Tasche voll Trockenpulver, die ich einhändig unter Schmerzen zur nächsten Poststelle schleppe und nach Hause schicke. Von der Angestellten, die mir die Kiste auf den Tresen stellt, leihe ich mir einen Stift und kritzele auf eine der Packungen: »Ich werde auf gar keinen Fall aufgeben.« Falls die Presse von meiner Verletzung berichtet, weiß Mum Bescheid.

      Dann gehe ich schwerfällig zurück zur Akademie, wo ich völlig durchnässt ankomme. Die diensthabende Rezeptionistin wirft mir einen erstaunten Blick zu, sagt aber nichts.

      Oben in meinem Zimmer lasse ich meine Schwäche zu und weine ein paar wütende Tränen, die ich mir jedoch schnell abwische, als es an der Tür klopft. Ich bin der Pflegekraft dankbar, dass sie mir beim Duschen zur Seite steht, denn mit einer Hand kann man sich nicht mal die Haare waschen.

      Sie hat einen weißen Plastikhocker mitgebracht, auf den ich mich setze, während sie das Shampoo auf meinem Kopf verteilt. Sie hilft mir beim Anziehen und flechtet meine Haare zu einem Zopf.

      Ich möchte mich bei ihr erkenntlich zeigen. Von einem Supermarktbesuch habe ich noch eine Tafel Schokolade in der Schublade liegen. Ich nehme sie raus und schreibe »Danke!« auf die Packung. Dann schenke ich sie ihr.

      An dem Strahlen in ihrem Gesicht kann ich erkennen, wie sehr sie sich darüber freut.

      Als ich im Bett liege und auf das London Eye starre, das heute vor meinem Fenster stetig nach unten fährt, nehme ich mir vor, auch etwas für die Dienstboten der Akademie zu tun.

      Morgen werde ich herausfinden, wie es ihnen geht und was sie am dringendsten brauchen.
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      »Sie gibt nicht auf!«, steht in fetten Buchstaben auf der ersten Seite der Zeitung, die Marcus zum Frühstückstisch mitgebracht hat. Darunter ein Bild von mir, wie ich mit fixierter Schulter, nassem Gesicht und entschlossenem Biss auf die Unterlippe durch London stapfe. Ich erinnere mich noch an die lästige Haarsträhne, die in meinem Gesicht klebte, als ich die schwere Tasche einhändig zur Post schleppte. Es ist mir jedoch ein Rätsel, wo sich der Fotograf versteckt hat.

      »Einen Nachteil in einen Vorteil verwandelt, das ist grandios!« Marcus strahlt mich an. »Wie geht es der Schulter?«

      »Abwarten«, antworte ich. »Was macht dein Medienprojekt?«

      »Mein Privatlabor ist fertig – inklusive der Genehmigungen. Dank meiner neuen Berater habe ich sogar eine vernünftige Tastatur bekommen.«

      »Das sind ja gute Nachrichten«, freue ich mich für ihn.

      »Du bist vom Sportunterricht befreit, bis deine Schulter ausgeheilt ist«, sagt Marcus. »Auch das sind gute Nachrichten.«

      »Stimmt.« Ich habe Mühe, mein Brot mit einer Hand zu schneiden. Auf Butter muss ich in den nächsten Wochen wohl verzichten. »Allerdings werde ich vollkommen untrainiert sein, wenn ich Joshua Mason das nächste Mal gegenüberstehe.«

      »Bis dahin fließt noch viel Wasser die Themse runter«, beruhigt Marcus mich. »Außerdem muss sich der Sehnenreißer heute vor einem Komitee der Akademie verantworten.«

      Ich blicke überrascht auf. »Woher hast du nur immer all die Informationen?«

      »Beim Suchen meines Artikels auf Seite zwanzig habe ich auch die übrigen neunzehn Seiten gelesen.« Er grinst, wird dann aber ernst. »Die Rezeptionistin hat es mir erzählt. Leider steht von Joshua nichts in der Zeitung. Offiziell hattest du einen Trainingsunfall.«

      Der Vormittag vergeht langsam. Meine Schulter pocht unangenehm, sodass ich in der Pause auf mein Zimmer gehe und gleich zwei Schmerztabletten schlucke. Die angenehme Trägheit der Medikamente lässt mich den restlichen Vormittag im Dämmerschlaf überstehen. Ich wache nur einmal kurz auf, als Marcus sich mit dem Lehrer für Technik ein Wortgefecht liefert. Wenn ich das anerkennende Raunen richtig deute, ist er daraus als Sieger hervorgegangen.

      Vor dem Mittagessen fängt Taylor mich ab.

      »Hey, wie geht’s?«, fragt er.

      »Ich schulde dir Dank«, sage ich, »ein paar Sekunden länger, und meine Schulter wäre vollends hinüber gewesen.«

      »Glück gehabt, dass ich in der Nähe war. Die gute Nachricht ist, dass du für mindestens sechs Wochen vom Training befreit bist. Die noch bessere Nachricht ist, dass ich dir in der gewonnenen Zeit beim Lernen helfen werde.«

      »Musst du nicht deine eigene Gruppe unterrichten?«

      »Momentan nicht, weil ich nachmittags ein paar Dinge für Dad zu erledigen habe. Meine Schüler werden auf andere Gruppen verteilt.«

      »Oh je«, stöhne ich.

      »Keine Sorge, nicht alle Trainer sind so übel drauf wie Josh.«

      »Du warst auch nicht gerade zärtlich zu Marcus«, erinnere ich ihn.

      »Alles Taktik«, sagt Taylor lachend. »Wenn man sie gleich am Anfang in die Schranken weist, respektieren sie dich das ganze Jahr über. So einfach ist das.«

      »Das leuchtet mir ein«, gebe ich zu.

      »Du hast einen neuen Stundenplan. Ich habe dir Privatunterricht in den Fächern Computer und Technik sowie Naturwissenschaften organisiert. Marcus hat sich bereiterklärt, die Technikthemen mit dir zu pauken.«

      »Oh. Danke.« Ich bin erstaunt, dass er sich so für mich ins Zeug legt. »Warum tust du das?«, frage ich. »Immerhin gibt es noch neunundvierzig andere Kandidaten, die du unterstützen könntest. Nein, achtundvierzig«, korrigiere ich mich.

      »Du bist etwas Besonderes«, sagt er und streichelt vorsichtig über meinen verletzten Arm. »Ich muss los, wir sehen uns.« Er verschwindet, so schnell wie er gekommen ist.

      Nach dem Essen gehe ich auf mein Zimmer und studiere den neuen Plan. Marcus hat sich tatsächlich bereiterklärt, mir vier Stunden in der Woche zu helfen. Ich beschließe, mich irgendwie bei ihm zu revanchieren.

      Heute Nachmittag habe ich frei und morgen fällt mein Unterricht komplett aus, weil ich einen Termin in einem Londoner Krankenhaus habe. Man will den Zustand meiner Schulter mittels modernster Technik prüfen.

      Auf der Suche nach etwas Ablenkung gegen die Schmerzen streune ich gemächlich durch die Akademie. Ich besuche alle Stockwerke der Kandidatenunterkünfte und schaue mir an, wer wo wohnt. Ignatz hat kein Eckzimmer bekommen, was mich freut. Männer und Frauen schlafen, wie ich schon vermutet hatte, auf verschiedenen Etagen. Nachdenklich schlendere ich ins Foyer, wünsche Hannah Miller einen guten Tag und gehe dann zur Trainingsabteilung. Es riecht nach frischgewaschener Kleidung und dem typischen Geruch elastischer Gummiböden. Hinter einigen Türen höre ich Geschrei, hinter anderen wird auf Polster eingedroschen. Eine Gruppe scheint Ball zu spielen.

      Am Ende des Ganges führt eine Treppe nach oben. Davor befindet sich eine Glaswand mit einem Scanner. Einen Moment lang überlege ich, ob ich es riskieren soll. Schließlich siegt meine Neugier. Ich halte meine Ident vor die Tür – und sie springt tatsächlich auf!

      Langsam gehe ich nach oben. Ich habe erwartet, dass es hier weitere Umkleide- oder Trainingsräume gibt, aber alles, was ich vorfinde, ist ein langer Raum mit bodentiefen Fenstern, die sich nach außen neigen. Davor stehen zahlreiche Stühle.

      Es ist dunkel. Als ich vor eine der Scheiben trete, verstehe ich, weshalb: Das nach außen geneigte Fenster ermöglicht mir einen direkten Blick in einen der Trainingsräume, wo ein Lehrer gerade seiner Gruppe den Wurf mit einem Ball zeigt. Jetzt erinnere ich mich daran, dass ich diese merkwürdigen Spiegel an der Hallendecke gesehen habe.

      Bestimmt war Taylor mit seinem Vater in diesem Raum, als Joshua mich herausgefordert hat. In Gedanken überschlage ich die Zeit, die man bis zur Trainingshalle benötigt. Das kommt hin.

      Mit der gesunden Hand schlage ich mir vor die Stirn. Wie konnte ich glauben, dass ich irgendwo unbeobachtet sei?

      Langsam schreite ich an der Spiegelwand entlang und blicke in sämtliche Räume.

      »Langeweile?« Ich zucke erschrocken zusammen und fasse an meine Schulter. Peter West steht hinter mir.

      »Ich … ich wollte mich heute mal im Gebäude umsehen, und meine Ident gewährte mir Einlass.«

      »Schon gut. Es schadet nichts, wenn du dich hier aufhältst, solange kein Bewertungskomitee anwesend ist. Und die werden frühestens in acht Wochen zum ersten Mal vorbeischauen.«

      »Okay.« Das klingt beruhigend.

      Ich trete vor das nächste Fenster und kann gerade noch rechtzeitig mit anschauen, wie ein Vertretungslehrer, den ich nicht kenne, Marcus aufs Kreuz legt. »Au!«, rufe ich leise.

      »Keine Sorge, nicht alle unsere Trainer sind so gnadenlos wie Mr Mason.«

      »Sie sind Taylors Vater, richtig?«

      »Peter West«, stellt er sich vor. »Es ist mir eine Ehre.«

      Ich kann seinen Blick nicht deuten. Man muss lange hinsehen, um eine Ähnlichkeit zu Taylors sanften Augen zu entdecken. Trotz seiner freundlichen Worte wirkt Peter West bedrohlich auf mich. Seine Haare sind graumeliert, sein Blick ist hart.

      »Ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben«, sage ich.

      »Das war selbstverständlich.«

      »Warum dürfen die Trainer das?« Die Frage ist raus, bevor ich sie zurückhalten kann.

      »Lehrer haben das Recht, einen Kandidaten herauszufordern. Das gilt für jedes Fach. Auch Professor Beck darf von dir verlangen, deine Ada auseinander- und wieder zusammenzubauen. Wobei die Methode, die Mr Mason gewählt hat, nicht gern gesehen wird.«

      »Was hat er gegen mich?«, bohre ich weiter.

      »Frag ihn, dann weißt du es.«

      »Sie glauben, er wird es mir erzählen?«

      »Möglicherweise.«

      »Ich dachte ja zuerst, dass meine Unfähigkeit der Grund sein könnte, aber Liam war ein guter Kämpfer.«

      Peter West neigt den Kopf zur Seite und sieht mich an. Jetzt wirkt er nicht mehr so bedrohlich, sondern wie ein nachdenklicher Junge. »Bis gestern sind wir im Medienzentrum davon ausgegangen, dass du eines der ersten beiden Tickets bekommst, aber durch deine Verletzung wird es jetzt etwas länger dauern.«

      Ich sehe ihn mit offenem Mund an. »Das hätte ich niemals vermutet.«

      »Deine Bescheidenheit ist ein Teil dessen, was dich erfolgreich macht.« Mr West sieht auf die Uhr. »Ich muss jetzt los, ein Termin mit Verwaltungsrat Lorien. Es war nett, mit dir zu plaudern.« Er verabschiedet sich mit einem Nicken und läuft leichtfüßig die Treppe herunter.

      Nachdenklich starre ich durch das Spiegelglas. Marcus übt eine Wurftechnik an seinem Lehrer, aber dieser entzieht sich seinem Griff mit einer geschickten Wendung.

      Im nächsten Raum unterrichtet Joshua. Durch die dicken Scheiben kann ich nicht hören, was er sagt, aber dann entdecke ich einen kleinen Knopf an der schmalen Strebe, die die Spiegel hält. Ich drücke drauf und kann mithören, was im Raum gesprochen wird.

      »Warum habe ich Ignatz und Monica gegeneinander kämpfen lassen?«, fragt Joshua die anwesenden Schüler. Vor Schreck halte ich den Atem an. Ignatz ist jetzt in meiner Gruppe? Haben sie wirklich alles durcheinander gewürfelt?

      »Damit Monica ihr Make-up einsetzen kann, um ihr blaues Auge zu überschminken?«, fragt Robert.

      Es ist nicht klug, Joshua zu provozieren. Aber zu meinem Erstaunen grinst der Angesprochene breit. »Ignatz ist häufig im Vorteil, obwohl er gegen erfahrene Gegner keine Chance hat – noch. Monica ist im Nachteil, weil sie als Frau über weniger Kraft verfügt. Darum muss sie lernen, die Schwachpunkte des anderen blitzschnell zu erkennen. Und genau das hat sie versäumt. Deshalb wird sie morgen ein wenig Schminke benötigen. Ignatz, verlasse bitte den Raum und warte vor der Tür.«

      Das ist spannend! Ich drücke mich vor die Scheibe, um besser sehen zu können.

      Joshua fährt fort. »Es wäre sinnlos, wenn Ignatz unsere Analyse mit anhört, denn dann könnte sich niemand einen Vorsprung gegen ihn herausarbeiten. Jetzt seid ihr dran: Welche Schwächen hat Ignatz? Monica, du zuerst!«

      Joshua verschränkt die Arme, verlagert sein Gewicht aufs linke Bein und blickt sie abwartend an.

      »Also …« Monica räuspert sich und nimmt den Coolpack aus dem Gesicht. »Er ist selbstsicher und weiß, dass er gewinnen wird.«

      »Er ist arrogant!« Die Stimme gehört eindeutig zu Maurice.

      »Wie könnt ihr diesen Charakterzug für euch nutzen?«

      »Wenn ich ihn provoziere, wird er sauer«, sagt Monica. »Das kann ein Problem sein, aber es könnte mir Zeit verschaffen.«

      »Könntest du ihn auch verunsichern?«, fragt Joshua.

      »Ich denke schon«, überlegt Monica. Plötzlich lachen alle und ich begreife, dass sie auf ihre Brüste schaut.

      »Die Waffen einer Frau«, sagt Joshua. »Die Vortäuschung von Hilflosigkeit kann eine Möglichkeit sein, wobei Ignatz dafür nicht besonders empfänglich ist. Das würde ihn eher anstacheln.«

      »Er arbeitet hauptsächlich mit seinen Fäusten«, ergänzt Maurice. »Ein gut platzierter Kick könnte ihm das Gleichgewicht rauben.«

      »Sehr gut«, lobt Joshua.

      Ich klebe an der Scheibe. Hoffentlich ist sie stabil, sonst falle ich auf den Hallenboden – direkt vor seine Füße.

      Joshua ist ein guter Lehrer, wenn er nicht gerade Kandidaten in Stücke reißt. Hat er eine gespaltene Persönlichkeit?

      Jetzt lässt er eine Gummipuppe aufstellen und führt einen Tritt vor. »Wichtig ist, dass der Oberkörper eure Absicht nicht zu früh erkennen lässt, sonst wird Ignatz abwehren. Deshalb solltet ihr mit den Händen die von ihm erwartete Verteidigung antäuschen, um ihn bis zum letzten Moment in Sicherheit zu wiegen.«

      Jetzt muss Monica die Technik an der Puppe üben.

      »Okay, das reicht. Maurice, hol ihn rein. Time to fight!«, ruft Joshua. Es klingt wie eine Kriegserklärung.

      Ich gehe zur linken Seite der Scheibe, um einen Blick auf Ignatz’ Gesicht zu werfen. Er wirkt minimal unsicher. Oder bilde ich mir das nur ein? Monica verlagert ihr Gewicht, so dass Hüfte und Brust betont werden.

      Meine rechte Hand klammert sich vor Aufregung an meinen fixierten Unterarm. Wenn sie das schafft … dann besteht auch für mich eine Chance!

      Im Trainingsraum ist die Spannung fast zu greifen. Monica tritt langsam und zögerlich in den Ring, wo Ignatz bereits provozierend auf der Stelle tänzelt.

      Monica streicht ihren Trainingsanzug glatt und lenkt Ignatz’ Blick auf ihre zierliche Taille. Dann befühlt sie vorsichtig ihr Auge, als wollte sie den Schaden vom vorherigen Kampf prüfen.

      Ignatz grinst; er sieht nicht so aus, als würde er Monicas Geste der Zerbrechlichkeit zum Anlass nehmen, diesmal freiwillig zurückzustecken.

      Der Kampf beginnt.

      Monica zuckt zurück, wann immer er einen Schritt auf sie zu macht. Doch plötzlich geht alles blitzschnell. Ignatz greift an. Monica simuliert mit den Fäusten einen Gegenschlag, verlagert gleichzeitig ihr Gewicht und trifft mit dem Schienbein genau auf seine Niere. Während Ignatz den Schmerz zu kompensieren versucht, verkürzt Monica die Distanz und drückt ihm ihr Knie zwischen die Beine.

      Ignatz krümmt sich und Monica hat keine Mühe, ihm mit der Faust direkt ins Gesicht zu schlagen. Schwerfällig wie eine angesägte Eiche kippt ihr arroganter Gegner auf die Matte.

      »Das war exzellent, Monica!« Joshua klopft ihr ermutigend auf den Rücken.

      Ignatz ist schachmatt. Er krümmt sich immer noch am Boden.

      Der Gong ertönt – die Stunde ist vorbei. Da die anderen jetzt die Trainingsräume verlassen, warte ich noch einen Augenblick, bis alle verschwunden sind. Dann schleiche ich die Treppe hinunter und eile zurück zu meinem Zimmer.

      Ich lege mich auf mein Bett, starre auf das London Eye, das heute nach oben fährt, und warte darauf, dass die Schmerztablette wirkt, die ich geschluckt habe.

      Joshua Mason. Er hat Monica gezeigt, wie sie Ignatz ausschalten kann. Gleichzeitig hatte er keine Skrupel, meine Zukunft an der Akademie brutal zu beenden.

      Wie kann ein Mensch so verschiedenartige Verhaltensweisen zeigen?
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      Mein Bildschirm piept. Es ist Marcus. Rasch gehe ich zu meinem Schreibtisch und nehme das Gespräch an.

      »Wo bist du?«, frage ich, denn das Bild auf meiner Ada zeigt ihn vor einem blau angeleuchteten Regal mit mindestens hundert kleinen Schubladen.

      »In meinem Entwicklungslabor – und es ist genial! Willst du vorbeikommen?«

      »Gerne.« Schmerzen hin oder her, das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen. »Wo finde ich dich?«

      Marcus erklärt mir den Weg und ich gehe in den Keller der Akademie. Dort klopfe ich an eine schwere Metalltür.

      »Komm rein, ich habe deine Ident für den Scanner aktivieren lassen«, erklingt Marcus’ fröhliche Stimme durch eine Lautsprecheranlage.

      Ich trete ein und staune: Der Raum ist in weiß-bläuliches Licht getaucht. Auf einem langen Tisch steht ein riesiges Mikroskop, umringt von zahlreichen anderen Geräten, die blinken und über bunte Bildschirme verfügen. Die gesamte Wand hinter Marcus’ rollendem Bürostuhl wird von einem Regal bedeckt, das vermutlich tausend Schubladen enthält. »Wow.«

      »Mikrobauteile benötigen kaum Platz, deshalb die vielen Fächer … Es sind viertausend. Ich habe die Reihen und Spalten durchnummeriert. Und ja, ich benutze die oberen eintausend Schubladen nur für sehr selten verwendete Teile.«

      »Lass mich raten: Diese Frage hat jeder gestellt, der dein Labor zu Hause besucht hat. Richtig?« Ich muss grinsen.

      »Es gibt niemanden, der es nicht angesprochen hat. Außer meine Mutter, die kam nur rein, um Medienberichte mit mir zu besprechen.«

      »Das tut mir leid.«

      »Willst du mal durch mein Mikroskop gucken? Ich baue gerade den ersten Prototypen für unsere Ortungskapsel.«

      Als ich vorsichtig durch das Okular schaue, erkenne ich ein Bild, das den Schaltkreisen, die unser Lehrer immer auf den Bildschirm projiziert, sehr ähnlich sieht. »Jetzt verstehe ich, warum du mich unterrichten willst.«

      »Haben sie es dir schon gesagt?« Marcus strahlt. »Meine neuen Medienberater finden, dass ich mich ruhig ein wenig in deinem Glanz sonnen kann. Zusätzlich zu meinem bahnbrechenden Projekt, nicht ausschließlich«, betont er. »Und ich bin gern mit dir zusammen. Wir können hier lernen.«

      »Oder ich sehe dir zu, wie du die Kapsel entwickelst.«

      »Ich werde dir den Lehrstoff eintrichtern, während ich arbeite. Kein Problem.«

      »Wer hat Zugang zu deinem Labor?«, will ich wissen.

      »Nur du und ich. Und natürlich Professor Beck. Verwaltungsrat Lorien war nicht gerade begeistert davon, einen seiner Räume nicht mehr betreten zu dürfen. Aber Beck hat ihn überzeugt, dass Unbefugte hier durchaus Schaden anrichten können.«

      »Und da lässt du mich rein? Ausgerechnet?«

      »Wir haben ein wenig übertrieben. Solange du keine Geräte anfasst und die Schubladen geschlossen lässt – am Kühlschrank in der Ecke kannst du dich jederzeit bedienen. Er enthält Getränke und ein paar Snacks.« Marcus rollt mit seinem Stuhl dorthin und entnimmt zwei Flaschen Wasser.

      Während ich an meinem Getränk nippe, starrt er in das Mikroskop und setzt Bauteile zusammen. Über einen Bildschirm kann ich verfolgen, wie er winzige Komponenten auf einer Platte befestigt, die etwa die Größe eines Reiskorns hat.

      »Warum arbeitest du hier im Keller?«, frage ich ihn, als er ein neues Teil platziert hat und sich die Augen reibt.

      »Weniger Störungen von Signalen, die die vielen Geräte der Akademie aussenden. Die Decke ist sehr dick und so kann die Isolierschicht, die rundherum angebracht wurde, den Rest filtern.«

      »Ah.« Ich verstehe nur Bahnhof. Aber es ist ein abgeschiedenes lauschiges Plätzchen.

      »Wie geht es deiner Schulter?«, will er von mir wissen.

      Ich blicke an mir herunter. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich sie schon wieder mit meiner rechten Hand schütze. »Morgen werden sie mich im Krankenhaus durchleuchten. Sie tut immer noch bei jeder Bewegung weh, aber es geht schon wieder etwas besser.«

      »Dieser Mason hat wirklich einen Vogel«, echauffiert Marcus sich. »Mir will einfach nicht in den Kopf, was das soll.«

      »Er hat zwei Gesichter.« Ich erzähle ihm, was ich in dem Beobachtungssaal über den Trainingsräumen alles gesehen habe.

      »Manchmal beneide ich dich um deine Ident«, seufzt er. »Da gibt es eine Welt, zu der habe ich keinen Zutritt.«

      »Falls du nicht auf die Insel gelangst, bekommst du auch eine Platinkugel und kannst alles erkunden. In der Zwischenzeit versorge ich dich mit Berichten.«

      »Magst du mit mir schwimmen gehen?«, fragt er. »Abends ist das Wasser herrlich. Ich habe es immer ganz für mich allein. Mit einer Halskrause würdest du auch nicht untergehen.«

      »Nee, lass mal«, wehre ich ab, »ohne Hilfe komme ich nicht in den Schwimmanzug.«

      »Wir können eine Pflegekraft um Unterstützung bitten«, schlägt er vor.

      »Vielleicht in einigen Tagen, wenn ich den Arm halbwegs bewegen kann«, verspreche ich.

      Es tut gut, mit Marcus zu reden. Ich bleibe noch über eine Stunde, bevor ich mich von ihm verabschiede. Als ich gerade die Tür zum Treppenhaus öffne, glaube ich, jemanden weinen zu hören. Ein Kind?

      Ich halte inne und lausche.

      Das Geräusch kommt aus dem Keller. Ich gehe ein Stück. Hier unten riecht es anders als oben in der Akademie, wo alles künstlich beduftet wird. Eine Spur muffig, wie in einem ungelüfteten Raum, wo sich viele Menschen aufhalten. Der Geruch erinnert mich schmerzhaft an meine alte Schule.

      Mit der rechten Hand nestele ich den Anhänger unter meiner Bluse heraus, den Jace mir geschenkt hat. Ich werfe einen kurzen Blick darauf, seufze und lasse ihn vor meinem Herz verschwinden.

      Wieder höre ich ein Wimmern. Nach einer weiteren Ecke befinde ich mich in einem Gang mit vielen Türen, ganz ähnlich den Kandidatenquartieren, nur unter der Erde. Schließlich bleibe ich stehen und lausche.

      Ein kleines Mädchen weint. Eine Frauenstimme versucht, es mit sanften Worten zu beruhigen. Gerade überlege ich, ob ich klopfen soll, da öffnet sich die Tür und ein hagerer Mann steht vor mir.

      »Entschuldigung«, stammele ich.

      Sein Blick gleitet auf meine Ident. Sein Anhänger ist ebenfalls silbern, aber er besteht aus Zinn.

      »Kein Problem, Miss.«

      »Was hat das Kind?«, frage ich. »Schlecht geschlafen?«

      »Es ist krank«, erklärt er besorgt. »Fieber, schon seit Tagen.«

      »Was sagt der Arzt?«

      Er schüttelt den Kopf. »Es gibt keinen Arzt.«

      Jetzt begreife ich: Den Mann habe ich schon häufiger gesehen, aber nie richtig wahrgenommen. Er reinigt abends die Flure der Akademie, wenn nur noch wenige Kandidaten unterwegs sind.

      »Es gibt Ärzte hier in London«, sage ich. »Jede Menge.«

      »Wir haben keinen Zutritt.«

      »Aber ich habe Zutritt!«, sage ich und halte meine Ident hoch. Bestimmt dränge ich mich an dem Mann vorbei und betrete die winzige fensterlose Wohnung. Das Kind ist vielleicht drei Jahre alt, hat einen hochroten Kopf und Schweißperlen auf der Stirn, die seine dunklen Locken verkleben.

      »Hi, ich bin Falah, eine der Kandidatinnen, habe eine Ident und möchte Ihr Kind zum Arzt bringen. Kommen Sie mit?«

      Die Frau sieht mich an, als wäre ich eine Erscheinung. Dann begreift sie, was ich gesagt habe, rafft schnell ein paar Habseligkeiten zusammen und steht in Windeseile mit ihrem Kind auf dem Arm im Flur.

      »Miss? Wir dürfen nicht ins Foyer«, sagt sie, als ich nach oben gehen will. »Wir verwenden einen Seitenausgang.«

      »Kein Problem. Ich werde schon ein Tesla finden.« Ich nehme ihr die Tasche ab und hänge sie über meine gesunde Schulter.

      »Danke, Miss.« Draußen brauche ich einen Moment, um mich zu orientieren, denn wir sind hinter dem riesigen Gebäudekomplex herausgekommen.

      »Warten Sie hier«, sage ich und eile nach vorn, wo immer Taxen auf die Kandidaten warten.

      »Fahren Sie zum Seitenausgang«, bitte ich den Fahrer, der mir einen erstaunten Blick zuwirft, aber meinen Wünschen sofort nachkommt.

      »Einsteigen«, rufe ich der Frau zu und rutsche auf die andere Seite.

      »Und jetzt bitte zu einem guten Krankenhaus mit Notaufnahme für ein krankes Kind«, verlange ich.

      Ich rechne es dem Fahrer hoch an, dass er schneller fährt als gewöhnlich. Kurze Zeit später halten wir vor einer cremeweiß beleuchteten Notaufnahme. Ein gut gekleideter Mann wird gerade von einem Zinnträger in einem Rollstuhl hineingefahren.

      Mit meiner Platin-Ident, die ich wie einen Schutzschild vor mich, die Frau und das Kind halte, verschaffe ich uns Einlass und stehe schon zwei Minuten später vor einem Arztzimmer. Ich ignoriere die merkwürdigen Blicke und verlange von dem Mediziner, der mich empfängt, dem Kind zu helfen.

      Sein Blick fällt von meinem Gesicht auf die fixierte Schulter und dann auf meine Ident. Mit meinem gesunden Arm zeige ich auf das Mädchen. »Sie braucht Hilfe. Ich habe morgen einen Termin.«

      Endlich wendet er sich dem schwitzenden Kind zu. Mit einem Scanner misst er die Körpertemperatur. »Es hat Fieber, ich brauche einen Tropfen Blut.«

      Als würde die Dreijährige ahnen, dass ihr hier geholfen wird, gibt sie keinen Mucks von sich, während der Arzt in ihren Finger pikst. Er saugt das Blut mit einem kleinen Streifen auf und steckt diesen in ein Gerät. Sofort erscheinen viele Zeilen Text und Zahlen auf seinem Bildschirm.

      »Das haben wir gleich«, sagt er und nickt. »Schwester, eine Infusion mit Parmalozan und Hiborid.«

      »Das ist aber nur für …«, fängt sie an.

      Ich fixiere sie mit strengem Blick und halte meine Ident hoch.

      »Kommt sofort.«

      »Die Infusion braucht eine Stunde, bitte nehmen Sie Platz«, sagt der Arzt und zeigt auf die beiden Stühle im Raum. »Ich komme wieder, wenn sie durchgelaufen ist.«

      Das Kind lässt alles über sich ergehen. Nur seine Mundwinkel zucken kurz, als es den Einstich der Nadel in seinen Arm spürt.

      »Danke!«, flüstert die Mutter.

      »Wie heißen Sie?«, frage ich.

      »Malinka ist mein Name, Madam.«

      »Malinka … freut mich. Ich bin Falah.«

      »Ich weiß, Miss Marbot.«

      »Und ich bin Natalia«, sagt das kleine Mädchen. Es hockt nicht mehr in sich zusammengesunken da, sondern hat sich ein wenig aufgerichtet.

      »Geht es dir besser, Natalia?«, frage ich.

      »Ich kann einen Baum umschubsen!«, sagt die Kleine und macht mit dem freien Arm eine Faust.

      »Ich nicht!«, erwidere ich entschuldigend und deute mit dem Kinn auf meine Schulter. Sie lacht.

      Nach einer Stunde kommt der Arzt wieder. »Das Kind hatte eine Hirnhautinfektion, die durch ein seltenes Bakterium ausgelöst wurde«, erklärt er. »Ich habe ihr ein Medikament gegeben, das die Blut-Hirn-Schranke überwindet und die Erreger abtötet. Es hat Langzeitwirkung. Schonen Sie das Mädchen noch ein paar Tage, dann kann sie wieder nach Herzenslust springen.«

      Malinka bedankt sich mehrmals, aber der Arzt ignoriert sie und nickt nur mir zu. Dann verlässt er den Raum. Sobald die Krankenschwester das Kind von der Infusionsnadel befreit und ein buntes Pflaster auf seinen Arm geklebt hat, fahren wir zurück.

      Ich steige beim Dienstboteneingang aus und betrete die Akademie über den Keller, denn es ist schon dreiundzwanzig Uhr und ich will nicht durch die Lobby laufen.

      Malinka öffnet die Tür mit ihrer Ident. Zuerst bringt sie Natalia zu Bett, dann erklärt sie mir einen Schleichweg von den Dienstbotenquartieren zu meinem Zimmer. Ich lausche mit offenem Mund.

      Es gibt Treppenhäuser, die ausschließlich vom Personal verwendet werden und deren Türen so geschickt in die Wand eingelassen worden sind, dass man sie nur erkennt, wenn man weiß, dass es sie gibt. Als ich oben angekommen bin und wieder in meinem Flur stehe, begutachte ich die Tür. Sie sieht genauso aus wie das mit Stuck verzierte Wandelement daneben und öffnet sich automatisch, sobald man seine Ident davor hält.

      »Faszinierend«, flüstere ich, betrete mein Zimmer und lasse mich erschöpft aufs Bett sinken. Heute habe ich die Akademie von ihrer anderen Seite kennengelernt. Auch hier gibt es viele Zinnträger, nur halten sie sich die meiste Zeit vor uns verborgen und verrichten ihre Aufgaben weitgehend unsichtbar.
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      Am nächsten Morgen fährt man mich in dasselbe Krankenhaus, das ich schon in der Nacht mit Malinka und der kleinen Natalia zusammen besucht habe. Zum Glück sind andere Ärzte für mich zuständig. Man entfernt meine Schiene und versorgt den Arm mit einem provisorischen Verband. Dann muss ich mich auf eine weiße Liege legen. Mein Kopf wird in einer Mulde fixiert, sodass er sich nicht bewegt.

      »Sobald das grüne Licht leuchtet, atmen Sie bitte tief ein«, erklärt mir die Schwester. »Beim roten Licht die Luft für wenige Sekunden anhalten. Wenn es wieder grün leuchtet, können Sie normal weiter atmen.«

      Die Frau verlässt den Raum und ein schmaler Metallreif, der seltsam violett leuchtet, erscheint über meinem Kopf. Als er meine Schulter erreicht, blinkt eine grüne Deckenlampe und ich atme ein. Während das rote Licht leuchtet, fährt der Ring mit einem technisch klingenden, surrenden Geräusch auf der Höhe meiner Schulter zweimal hin und her. Dann bekomme ich grünes Licht und atme erleichtert aus. Der Ring verschwindet in einer Wand.

      »Das war’s«, sagt die Schwester. »Der Arzt wertet jetzt die Daten aus.« Sie bringt mich in einen Warteraum extra für Platinträger. Auf einem kleinen Buffet stehen Snacks, Getränke und natürlich eine Kaffeemaschine. Cascara gibt es nicht. Da ich heute Morgen wegen des Termins auf mein Frühstück verzichtet habe, trinke ich Kaffee und versuche, den bitteren Geschmack zu ignorieren. Danach esse ich ein paar Häppchen mit Wurst und Käse.

      Es dauert und dauert. Nach vierzig Minuten werde ich nervös. Was, wenn doch eine Sehne gerissen ist? Wenn der Arzt gerade entscheidet, ob er mich aus der Akademie werfen lässt?

      »Guten Morgen, Miss Marbot.« Ein Mediziner, den ich noch nicht kenne, betritt den Raum, schüttelt meine Hand und legt seine Ada vor mir auf dem Tisch ab. »Schwester, machen Sie mir bitte einen Kaffee.«

      Er setzt sich neben mich.

      »Sie haben Glück gehabt, die Sehnen sind nur überdehnt. In vier Wochen können Sie die Fixierung abnehmen, wenn sie mir versprechen, sich zu schonen, bis zwölf Wochen vorbei sind. Ab Woche sechs dürfen Sie mit leichtem Ausdauertraining beginnen, solange die gewählte Sportart den Arm nicht belastet.« Die Krankenschwester stellt den Kaffee mit ehrfürchtig wirkender Geste vor ihrem Chef ab. »Ich gebe Ihnen einen Heilungsplan mit und wir sehen uns in vier Wochen wieder. Aber jetzt …«, sagt er, trinkt einen Schluck und drückt auf einen Knopf an der Ada, »zeige ich Ihnen Ihre Daten.«

      Auf dem Schirm erscheint meine Schulter, jedenfalls soweit ich das als Laie beurteilen kann.

      »Die Software stellt die Sehnen blau dar, damit man sie besser erkennen kann.« Er zoomt in die Aufnahme hinein. »Die roten Punkte zeigen die Mikroverletzungen.«

      Mehrere blaue Stränge sind von winzigen roten Punkten durchsetzt.

      »Zum Vergleich ihre gesunde Schulter.« Auch hier gibt es rote Punkte, aber nur ganz vereinzelt.

      Er sieht mich an, als erwarte er ein Lob von mir. »Ich danke Ihnen herzlich. Das ist sehr nett.«

      Nur mit Mühe unterdrücke ich einen Fluch. Ein Vierteljahr lang muss ich mich schonen! Und erst in sechs Wochen darf ich wieder laufen, bis dahin ist meine Ausdauer verkümmert. Trotzdem werde ich mich nicht auf die negativen Dinge konzentrieren, nehme ich mir vor. Das gönne ich Joshua nicht.

      Auf dem Rückweg kaufe ich in einem kleinen Laden ein und lasse mich anschließend von dem Fahrer vor dem Dienstboteneingang absetzen.

      Im Keller statte ich Malinka und ihrer Tochter einen Besuch ab. Die Kleine ist putzmunter und bekommt große Augen, als sie die Schokolade, das Malbuch und die Stifte sieht, die ich ihr mitgebracht habe. Ihre Mutter weint. »Sie wissen ja gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, Miss Marbot!«

      Ich fühle mich unbehaglich, schließlich habe ich nichts getan, außer die Macht der Ident zu nutzen, die mir von einem Unbekannten geschenkt wurde. Also verabschiede ich mich rasch und ziehe mich zurück.

      In der Lobby läuft mir Ignatz über den Weg, der eine große Ada auf der Schulter trägt. Eigentlich müsste er im Technik-Unterricht sitzen. Hat Professor Beck ihn losgeschickt, um das Teil zu holen? Ignatz als Dienstbote – ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er starrt mich böse an.

      Heute habe ich eindeutig zu viel Zeit. So statte ich vor dem Mittagessen Marcus einen Besuch ab, der in seinem Labor werkelt. »Warum musst du nicht zum Unterricht?«, frage ich.

      »Sie stellen uns individuelle Programme zusammen, noch nicht gemerkt? Professor Beck gibt mir ab morgen Privatstunden.« Marcus rollt zu seinem Mikroskop und starrt hinein. »Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass er nicht viel mehr weiß als ich.«

      »Taylor wird jetzt mehr Zeit in mich investieren.«

      »Ich mag ihn nicht. Er ist merkwürdig.«

      »Zu mir war er bisher immer nett«, sage ich und setze mich neben Marcus. Zu nett. Aber das verschweige ich. Taylor hat mir etwas vorgegaukelt und dann die honiggelbe Blondine geküsst – um mich nur kurze Zeit später aus Joshuas Fängen zu retten. Vielleicht bedeutet Küssen für Platinträger nicht dasselbe wie für die Menschen meiner Zone? »Darf ich wieder zusehen?«, frage ich und deute auf den dunklen Bildschirm.

      Wortlos schaltet Marcus ihn ein, ohne seinen Blick vom Okular des Mikroskops abzuwenden. »Taylor ist ein harter Hund. Weißt du noch, wie er meinen Knöchel überdehnt hat?«

      »Das hat er mir erklärt. Wenn man der Gruppe am ersten Tag zeigt, wozu man fähig ist, gewinnt man ihren Respekt und hat den Rest des Jahres keine Probleme.«

      »Ah.« Marcus schraubt an einem Knopf und auf dem Bildschirm kann ich sehen, wie sich ein stabförmiges Bauteil auf seinen vorhergesehenen Platz bewegt. »Blöd nur, dass mein Fuß immer noch schmerzt.«

      »Bist du neidisch, weil er zu mir nett ist?« Die Idee ist mir spontan gekommen. Und mal wieder verfluche ich mich, kaum, dass ich sie in Worte gefasst habe.

      »Nein. Du warst mir von Anfang an sympathisch. Wie du dich von dem Typen verabschiedet hast, der dich zum Zug brachte, das hatte etwas zutiefst Menschliches. Aber Taylor macht mich misstrauisch. Dich nicht?«

      »Mich erstaunen hier so viele Dinge, da fällt der nicht weiter ins Gewicht.« Ich will mit den Schultern zucken, halte mich aber noch rechtzeitig zurück. Eine Welle der Einsamkeit durchflutet mich.

      Jace. Auch wenn ich es mir nicht eingestehe, denke ich ständig an ihn und versuche, mir seine Gesichtszüge und seinen Duft in Erinnerung zu rufen.

      Marcus hört auf, ins Mikroskop zu starren und sieht mich an. »Sei vorsichtig mit Taylor. Bitte.«

      »Vorsicht ist an dieser Akademie immer angebracht, egal, mit wem man es zu tun hat.«

      »Da hast du allerdings recht.«

      [image: ]
* * *

      Leopard ist entsetzt, als er mich bei unserem nächsten Treffen mit fixiertem Arm vorfindet. »Damit bist du aus der ersten Runde raus«, jammert er und fasst an seine Gold-Ident, die er so gerne in Platin verwandeln würde.

      »Ich hatte keine Chance«, sage ich und berichte, wie es zu der Verletzung kam.

      »Jetzt konzentrieren wir uns zu einhundert Prozent auf dein Projekt«, erklärt er seufzend. »Du schaffst es bei der zweiten Vergabe bestimmt. Sie können dich mit diesem Thema nicht ignorieren.«

      Jammern kommt nicht in Frage, nehme ich mir fest vor. Um ihn aufzuheitern, erzähle ich von meinen Fortschritten im Unterricht und davon, dass ich in Zukunft den besten Nachhilfelehrer für Computertechnologie habe – nämlich Marcus Eden.

      »Das ist gut«, sagt Leopard und atmet erleichtert auf. »Mr Eden entwickelt in seinem Labor ein Gerät, dass die Arbeit in diesem Land revolutionieren wird. Heute Morgen war die Zeitung voll davon, alle sind begeistert. Wenn seine Technologie erst einmal verfügbar ist, wird das Leben aller Menschen leichter.«

      Beschämt blicke ich zu Boden. Marcus hilft dem ganzen Land, ich picke mir immer nur wenige Menschen raus.

      »Ich denke, er und Tom werden die ersten Tickets erhalten«, fährt Leopard fort, »jedenfalls sieht es sehr danach aus.« Er zwinkert mir zu. »Und dein Erzfeind Ignatz hat immer noch kein Projekt vorgestellt. Seine Berater haben offenbar keine Idee.« Er senkt seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Und ich bin mir sicher, dass sie auf dein Projekt neidisch sind!«

      »Arroganz macht es schwer, sich für andere Menschen einzusetzen«, erwidere ich. In meinem Inneren glimmt ein Funke Schadenfreude auf. Ignatz kann kämpfen, ist klug und schlagfertig, aber ihm fehlen Mitgefühl und Kreativität.

      »Ich freue mich darauf, wenn wir den Gesundheitszug endlich der Öffentlichkeit präsentieren können«, sagt er. »Wegen deiner Verletzung müssen wir damit allerdings noch warten.«

      »Warum?«, frage ich. »Ich möchte den Menschen jetzt helfen und nicht erst in zwölf Wochen.«

      »Es geht nicht anders. Super Projekt, kranke Kandidatin – Flop.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber mach dir keine Sorgen, wir arbeiten alles bis ins Detail aus. Gleich am Tag der Präsentation fährt dein Zug als Erstes nach Eastbourne, dann weiter nach Hastings zu Marcus’ Heimatstadt und von da aus durch den ganzen Süden. Glaub mir, so ist es am besten.«

      Seufzend stimme ich zu. Ich ärgere mich über Joshua, dessen Verhalten zur Folge hat, dass andere Menschen länger leiden müssen.

      Vom Nachmittagsprogramm bin ich befreit und Taylor unterrichtet mich erst später. Marcus ist höchst flexibel, was unseren Technik-Unterricht betrifft. Zwar besteht er darauf, dass ich etwas bei ihm lerne, schon deshalb, weil auch sein Image daran hängt, aber ich darf die Zeiten frei wählen. Und so organisiere ich Bestellungen für meine Zone und halte mir die Sportnachmittage sorgfältig frei.

      Eine halbe Stunde vor Trainingsbeginn schleiche ich mit meiner kleinen Ada in den Beobachtungsraum, dann setze ich mich auf einen Stuhl direkt vor das Fenster von Joshuas Trainingsraum und folge gebannt dem Unterricht.

      Jede noch so kleine Information halte ich auf meiner Ada fest. Zwischendurch stehe ich auf und übe trocken, so weit das in meinem Zustand möglich ist. Ich trainiere die Schrittarbeit, die richtige Körperhaltung und visualisiere die zugehörige Armarbeit vor meinem inneren Auge. Hin und wieder werfe ich auch einen Blick in die anderen Räume, analysiere die Stärken und Schwächen meiner Mitschüler und gucke mir überall etwas ab.

      Niemand kümmert sich darum, was ich mit meiner Zeit anfange, solange die Lehrer zufrieden sind. Taylor denkt, dass ich London nach Einkaufsmöglichkeiten durchkämme, Marcus konzentriert sich darauf, sein Training zu überstehen und die anderen werfen mir beim Mittagessen mitleidige Blicke zu oder machen gehässige Bemerkungen – je nach Naturell.

      Mein heimliches Trainingsprogramm schenkt mir Energie und Auftrieb. Soll Ignatz doch sagen, was er will – ich gebe nicht auf.
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      Gerade gewöhne ich mich an das lockere Leben – kein Sport, Unterricht, den sogar ich bewältigen kann – da erreicht uns alle über die Ada ein Dokument von zweihundert Seiten. Es beschreibt die Anforderungen für die Halbjahresprüfungen.

      »Ich bin raus«, sage ich zu Marcus, als ich ihn in seinem Labor begrüße. »Das schaffe ich nie und nimmer.«

      »Hast du auch die Lern- und Wiederholungsprogramme gesehen?«, fragt er.

      »Noch mehr Zeug?«

      »Das Dokument enthält nur die offizielle Zusammenstellung des geforderten Wissens. Es gibt hervorragende Lernprogramme, mit deren Hilfe du dir alles reinziehen kannst.«

      »Okay.« Das überzeugt mich nicht.

      »Außerdem darfst du jeden Lehrer um Unterstützung bitten. Sie sind dazu verpflichtet, uns sämtliche Fragen zu beantworten.«

      »Trotzdem …«

      Marcus sieht mich an. »Du hast mehr Zeit als wir anderen. Go for it, Falah, du schaffst das!«

      Noch habe ich niemandem von dem oberen Stockwerk erzählt. Daher weiß Marcus nicht, dass ich mir mein eigenes Trainingsprogramm zusammengestellt habe. Obwohl ich nicht glaube, dass ich in London oder auf der Isle of Seven kämpfen muss, finde ich Joshuas Unterricht total spannend. Außerdem hat die Verletzung meinen Trotzkopf aktiviert. Von ihm lasse ich mich nicht unterkriegen. Aber von dem dummen Lernstoff ebenfalls nicht. »Also büffeln, büffeln, büffeln«, sage ich entschlossen.

      »Genau. Zeig es ihnen!«, feuert er mich an.

      Leider wird mein Plan teilweise zunichtegemacht, denn für das Wochenende schicken sie mich weg, irgendwo in den Norden.

      Amber vereinbart ein Treffen mit mir, um meine Frisur zu entwickeln, wie sie sich ausdrückt. »Da du in dieser Hinsicht deinen eigenen Kopf hast, habe ich Leopard vorgeschlagen, dass wir uns vorher einigen. Nicht dass ich im Zug mit dir diskutieren muss.« Sie öffnet ihren riesigen Rollkoffer, in dem sie sämtliche Styling-Produkte aufbewahrt. Ich ahne Schlimmes.

      »Das hier ist deine Tiara«, erklärt sie mir und öffnet ein großes Kästchen.

      »Was?«, frage ich entsetzt, als ich den riesigen Kopfschmuck begutachte. »Gab es nichts Kleineres?« Mit glitzernden Diamanten besetzte, ineinander verschlungene Kreise umrahmen tropfenförmige Perlen.

      Amber schüttelt pikiert den Kopf. »Du hast einfach keinen Respekt vor diesen Dingen.« Sie sieht mich böse an. »Das ist die Tiara der Großfürstin Maria Pavlovna, die im Jahr 1874 von dem russischen Hofjuwelier Bolin gefertigt wurde. Sie vererbte das Schmuckstück ihrer Tochter, der Prinzessin Nicholas von Griechenland, die es im Rahmen einer Spendengala an Queen Mary verkaufte. Von da an befand es sich im Besitz des britischen Königshauses.«

      »Das es heute nicht mehr gibt.«

      »Auch wenn du es bisher nicht begriffen hast, so wie du dich gegen ein vernünftiges Aussehen sperrst – die repräsentativen Aufgaben der früheren Monarchen fallen jetzt dir und deinen Mitschülern zu.« Ihr Blick funkelt. »Du wirst die Tiara tragen, und wenn ich einen Chirurg bitten muss, sie an deinem Schädel zu verankern.«

      »Ist ja schon gut«, beschwichtige ich sie. »Sie ist wunderschön.«

      »Man kann die Perlenanhänger durch Smaragde austauschen«, erklärt Amber, deren Stimmung sich durch mein Entgegenkommen sichtlich verbessert. »Zu einem lindgrünen Kleid wird das fantastisch aussehen.«

      Sie rückt einen Stuhl zurecht und beginnt, meine Haare zu kämmen. »Du wirst sehen, das bringt das Schmuckstück optimal zur Geltung«, schwärmt sie.

      Normalerweise zeigt Amber nur wenige Emotionen, aber diese Tiara entlockt ihr ein Strahlen, das ich noch nie bei ihr gesehen habe. Bestimmt hat sie sie vorher aufgesetzt und sich stundenlang damit im Spiegel angestarrt.

      »Diese Frisur erinnert ein klein wenig an Queen Elisabeth. Sie hat die Tiara häufig getragen«, erklärt Amber, während sie mich in Haarspraynebel einhüllt.

      Als sie fertig ist, zeigt sie mir ihr Werk. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Seufzen. In dieser Aufmachung werde ich mich furchtbar aufgetakelt fühlen. Aber ich weiß, dass alle Kandidatinnen so in den Zonen auftreten.

      »Du hast es gut«, sagt Marcus, als ich ihm später von dem Termin berichte. »Ich habe eine Krone, die so schwer ist, dass man davon Kopfschmerzen bekommt. Und sie steht mir überhaupt nicht.«

      Mein Beraterteam begleitet mich. Mit einer Limousine werden wir zum Bahnhof gebracht, wo der Zug schon auf uns wartet. Wie an meinem ersten Tag haben sie uns ein eigenes Abteil reserviert. Zwei Bodyguards steigen zu, sie begleiten mich auf der Reise.

      Zum Glück habe ich unterwegs viel Zeit und kann mit der kleinen Ada lernen. Nachdem Leopard begriffen hat, dass ich wirklich arbeiten möchte, zieht er sich immer mit Amber in den benachbarten Waggon zurück, wenn er reden will. Und die beiden Sicherheitsmänner sind Meister des Schweigens. Meist starren sie auf ihre Adas und lesen.

      Schon nach den ersten drei Besuchen habe ich genug von dem neuen Ruhm. Leuchtende Augen, Händeschütteln, Schulklassen, die Lieder singen. Die Hoffnung, die ich in den Gesichtern der Menschen erkenne, macht mich total fertig.

      Ich bin erleichtert, als ich am Sonntagnachmittag den Zug nach London besteige. Auf dem Rückweg gebe ich der Müdigkeit nach und halte ein Nickerchen.

      Auch die anderen Kandidaten sind nicht besonders erfreut über ihre repräsentativen Pflichten. Ignatz lästert über die vielen Zinnträgerhände, die er schütteln musste, und erzählt jedem von der großen Flasche Desinfektionsmittel, die er halb aufgebraucht hat. Er widert mich an.

      Doch am nächsten Wochenende fahren wir erneut los und durchpflügen das gesamte Land. Aussteigen, Blumen in Empfang nehmen, lobende Worte, Hände schütteln. Dank Ambers Geschick bei der Kleidungswahl kann ich meine Verletzung einigermaßen kaschieren. Aber die Blumen muss sie mir trotzdem jedes Mal abnehmen, bevor ich eine Hand ergreifen kann.

      Nach vier Wochen darf ich die lästige Schiene endlich ablegen. Jetzt besuche ich den Beobachtungsraum in Sportkleidung und mache weiter meine Trockenübungen. Verbissen trainiere ich Joshuas knallhartes Konditionstraining mit, soweit es meinem Arm nicht schadet. Statt Liegestütze zu machen, übe ich vorsichtig an einer Wand, um meine Sehnen sanft auf die Belastung vorzubereiten. Es gibt mir eine enorme Befriedigung, hier oben in aller Stille an mir zu arbeiten, während Ignatz glaubt, dass ich auf meinem Bett liege und Däumchen drehe.

      Taylor ist ein guter Nachhilfelehrer. Er hat mittlerweile begriffen, dass er mit seinen Annäherungsversuchen bei mir auf Granit beißt, und präsentiert sich als guter Kumpel, der jederzeit für mich durchs Feuer gehen würde. Da er auf alle Fragen eine Antwort hat, mache ich trotz des umfangreichen Lernstoffs schnell Fortschritte.

      Mit der Zeit dringen Ignatz’ Beleidigungen nicht mehr zu mir durch, weil ich jeden zweiten Tag ein Training beobachte, bei dem Joshua ihn über seine Grenzen führt. Seine größte Schwäche ist, dass er Tritte und Kniestöße vermeidet. Er verlässt sich lieber auf seine langen und starken Arme. Wenn ich abends im Bett liege, gestikuliere ich mit den Händen und überlege mir in einem virtuellen Kampf, wie ich Ignatz fertigmache.

      Nur eine Sache lässt mir keine Ruhe: Überall in unserem Land kämpfen die Menschen um Punkte.

      Wir nicht. Nach welchen Regeln bewerten sie unsere Leistungen in der Akademie? Das Projekt, die Prüfungen, die Medien. Mir ist klar, was zählt, aber besonders exakt sind die Informationen nicht.

      »Warum weiß niemand genau, nach welchen Kriterien die Siebensterne ausgewählt werden?«, frage ich Taylor, als er mir Unterricht in Geschichte erteilt.

      »Gerade du solltest das Prinzip verstanden haben.« Taylor rollt die Augen zur Decke.

      »Nein, habe ich nicht!« Ich bin erstaunt. »Früher drehte sich mein Leben um Punkte. Jetzt ist alles schwammig und ungenau.«

      »Also gut, ich erkläre es dir. Es ist ganz einfach.« Wir sitzen in einem kleinen Unterrichtssaal und er kommt von dem Bildschirm, auf dem er mir eine Übersicht der letzten zwanzig Jahre gezeigt hat, zu mir an den Tisch und sieht mich an. »Die fähigsten und engagiertesten Menschen dürfen auf die Insel. Das kann eine Ingenieursleistung betreffen, aber auch ein soziales Projekt wie bei dir. Natürlich sorgen wir für eine umfassende Ausbildung, denn die ist für die Insel und die Regierungsschule wichtig. Das Ticket bekommt derjenige, für den die meisten Menschen durchs Feuer gehen. Und das kann man durchaus in Punkten messen – dein Team lässt regelmäßig Umfragen erstellen, genau wie die Akademie.«

      Ich denke an meine Zone. An Ms St. Claire, an den Bürgermeister. Zu Hause gibt es viele Menschen, die an mich glauben – aber hier in London?

      »Ich engagiere mich für die einfachen Leute. Warum sollte ein Goldkehlchen für mich durchs Feuer gehen?«

      »Es ist vollkommen egal, wer für dich ist, solange die Stimmen, die die Meinungsforscher abfragen, nur laut genug sind.« Er streichelt über meinen Unterarm. Hat er seine Kumpel-Masche schon wieder aufgegeben? Ich muss ihn zurechtweisen, aber nicht jetzt. Viel dringender will ich mehr erfahren.

      »Das erklärt, warum alle so neidisch auf gute Zeitungsartikel sind«, setze ich an.

      »Genau.« Taylor steht auf und läuft vor der Leinwand hin und her. »Die Zeitung schreibt, was die Menschen lesen möchten. Sie repräsentiert die Stimme des Volkes – und natürlich die Stimme der Regierung.«

      »Und warum lernen wir kämpfen?«, frage ich. »Ich habe noch keinen Rebellen zu Gesicht bekommen. Das macht doch keinen Sinn!«

      »Sei lieber froh, dass es dieses Jahr so ruhig ist«, warnt er mich. »Neben deinem Erfolg bei den Menschen ist die Charakterstärke ein weiteres wichtiges Kriterium. Gibst du schnell auf? Kannst du für etwas, das dir wichtig ist, an deine Grenzen gehen? Wenn nicht, hast du auf der Insel nichts verloren. Außerdem … aber das musst du für dich behalten …« Er räuspert sich bedeutsam.

      »Ja?« Ich hänge an seinen Lippen.

      »Es sind nicht nur die Rebellen. Seit Jahren wird unser Land unterwandert. Es gibt Spione überall, Menschen, die eine falsche Identität vortäuschen. Regelmäßig enttarnt die Regierung diese Leute und schickt sie zurück in das Land, aus dem sie gekommen sind. Aber trotzdem werden es immer mehr. Wir vermuten, dass sie jedes Jahr Kandidaten verschwinden lassen. Wer sich verteidigen kann, ist geschützt. Trotzdem verlieren wir immer wieder Schüler.«

      »Bisher dachte ich, dass mir nur von den Rebellen Gefahr droht. Und vielleicht von meinen Mitschülern.«

      Taylor sieht auf meine Schulter. »Momentan bist du aus dem Rennen. Wegen dir geht niemand ein Risiko ein.«

      »Dann muss Joshua für irgendwen arbeiten«, überlege ich weiter.

      »Wir konnten ihm nichts nachweisen.« Taylor setzt sich neben mich und streichelt über meine Hand. Es ist mir schrecklich unangenehm, aber ich halte durch. »Und glaube mir, mein Vater hat ein ganzes Recherche-Team auf ihn angesetzt – schon letztes Jahr.«

      »Warum ist es nicht verboten, uns zu verletzen?«

      »Er behauptet jedes Mal, dass er prüfen wollte, wie sich der Kandidat aus einer schwierigen Situation freikämpft. Und das ist leider nicht verboten. Mein Vater versucht seit drei Jahren, diese Regel zu ändern, aber Mr Lorien sperrt sich beharrlich.«

      »Warum kommt er damit durch?« Ich bin sauer. So viel Willkür, so viel Chaos. »Das Punktesystem hat Schwächen, aber es ist doch fairer als die Akademie.«

      Taylor lacht. »Schade, dass du nicht früher dahinter gestiegen bist. Dann hätte mein Vater weniger Arbeit mit dir gehabt.«

      »Er hat also verhindert, dass meine missglückte Pressekonferenz in der Zeitung landete?«

      »Ja klar, wer denn sonst?« Taylor umfasst meine Hand mit energischem Griff. »Du weißt, wie gern ich dich habe. Du bist ein Juwel. Es wäre eine Schande, wenn du der Isle of Seven verloren gingest, nur weil du einen kleinen Aussetzer hattest. Wir alle sind Menschen. Wir alle machen hin und wieder Fehler.«

      Er rückt immer näher an mich heran. Ich sehe auf die Uhr. »Du, ich muss los - der Unterricht.«

      »Bei wem denn?«, fragt Taylor erstaunt. »Ich rede mit deinem Lehrer. Fünf Minuten wird er …«

      »Marcus Eden. Und er hasst Unpünktlichkeit.« Ich stehe auf. »Sorry, aber wir können morgen weiterreden.« Fluchtartig verlasse ich den Raum und renne in den Keller. Ich öffne die Tür zu Marcus’ Labor und rette mich an den einzigen Ort der Akademie, zu dem Taylor keinen Zutritt hat.

      »Schon da?«, wundert Marcus sich.

      Ich erzähle ihm alles, was ich erfahren habe. Ohne Punkt und Komma.

      »Ich dachte mir, dass Taylors Dad seine Finger im Spiel hatte«, sagt er und kramt in einer Schublade. »Nur er kann die Journalisten derart beeinflussen. Sei vorsichtig.«

      »Was genau entwickelst du eigentlich?«, will ich von ihm wissen.

      Er sieht mich an. »Das ist hochgeheim. Ich habe nämlich umdisponiert.«

      »Warum?«

      »Franzie gab mir den Tipp. Ich brauche etwas wirklich Revolutionäres. Das halte ich aber so lange unter Verschluss, bis ich mir sicher bin, dass ich wirklich auf die Insel will.«

      »Jetzt mach es nicht so spannend!«, bitte ich ihn.

      »Ein Bauteil, das günstig und klein genug ist, um in sämtliche Bildschirme eingesetzt zu werden«, erklärt er. »Damit kann jeder seine Mitmenschen bewerten.«

      »Also könnte ein missgünstiger Mensch sich an jemandem rächen und willkürlich …«, setze ich an.

      »Das verhindert meine Software. Sie sammelt große Datenmengen und erkennt nach einer Weile, wie fair sich jemand verhält. Die Unfairen erhalten weniger Gewicht. Oder werden mit Punktabzug bestraft.«

      »Wie machst du das?«, frage ich.

      »Das ist nicht wichtig.« Marcus strahlt mich an. »Du solltest nach dem Warum fragen.«

      Ich seufze. »Okay: warum?«

      »Der wichtigste Grund für dieses Thema ist, dass ich so Zugang zu allen großen Servern unseres Landes erhalte. Für unser eigenes Projekt. Einige davon hatten sie mir nämlich gesperrt. Wie sollen wir sonst herausfinden, wo sich die Insel befindet?«

      »Du bist wahnsinnig!«

      »Nein, ich bin klug.« Er grinst bis über beide Ohren.

      »Naja«, druckse ich. »Leopard denkt, dass du das erste Ticket erhältst. Damit wird dein Plan möglicherweise ad absurdum geführt.«

      »Auch darauf habe ich mich vorbereitet. Wenn es brenzlig wird, stelle ich ein anderes Projekt vor. Und es wird natürlich einen entscheidenden Fehler haben. Einen, den man nicht vertuschen kann, weil alle Journalisten es mitkriegen. Und noch ein paar Fußgänger.«

      »Aber du willst doch auf die Insel? Oder nicht?«

      »Das kann ich später geradebiegen. Es ist ja nur ein winziger Fehler im System.« Wieder grinst er. »Lass dich überraschen. Ich habe alles unter Kontrolle.«

      Trotzdem mache ich mir Sorgen, denn in den nächsten Tagen wird Marcus in den Medien gefeiert. Alle Zeitungen berichten von seinem Talent.

      Ignatz ignoriert mich und piesackt stattdessen Marcus, der die kleinen Angriffe jedoch gleichmütig hinnimmt.

      Mein bester Freund befindet sich direkt auf der Siegerstraße. Und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich nicht noch einen Menschen verlieren will, der mir etwas bedeutet.
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      Am Abend lerne ich wieder eine Stunde lang mit Marcus. Er ist ein begnadeter Lehrer. Wenn er mir ein technisches Bauteil erklären will, holt er es aus einer seiner vielen Schubladen, legt es unter das Mikroskop und zeigt mir die einzelnen Komponenten. Einmal darf ich sogar zwei Module selbst zusammenschalten und testen. »Ich werde niemals ein Techniker«, sage ich zu ihm, »aber ich verstehe, warum dir das so viel Spaß macht.«

      »Ich liebe es, Dinge selbst herzustellen.« Er lacht. »Wir könnten eine kleine Schmeißfliege entwickeln, die Ignatz nachts ärgert.«

      »Auf keinen Fall!«, rufe ich entsetzt. »Das bringt nur Ärger.«

      »Wäre aber ein Kinderspiel.« Da er dringend an seinem offiziellen Projekt weiterarbeiten muss, lasse ich ihn nach der Nachhilfestunde allein weiter werkeln.

      Ich gehe nach oben, setze mich an meinen Schreibtisch und lerne. Als ich eine Frage habe, auf die ich keine Antwort finde, bitte ich Ada, ihn anzurufen. Marcus ist nicht im Labor und auch nicht an seinem Schreibtisch.

      Ich sehe auf die Uhr. »Bestimmt ist er um diese Zeit im Schwimmbad«, sage ich zu mir selbst.

      Warum nicht? Es wird mir nicht schaden.

      Beim Umziehen brauche ich etwas länger als sonst, komme aber gut klar. Als ich aus der Umkleide trete, höre ich Geräusche. Da habe ich wohl richtig geraten, denke ich und freue mich auf das gemeinsame Bad.

      Mehrere Personen sind im Becken. Ich sehe große Taucherbrillen. Wasser spritzt.

      Warum Brillen, wenn das Wasser nicht in den Augen brennt? Machen sie eine Wasserschlacht?

      Dann erkenne ich einen Arm, der sich nach oben reckt.

      Was passiert da gerade?

      »Aufhören!«, rufe ich, doch niemand reagiert.

      Marcus liegt mit seinem Projekt ganz weit vorn. Und Ignatz ist das ein Dorn im Auge.

      Mein Blick fällt auf die Schalttafel. Der Notfallmodus wurde nicht ausgeschaltet. Ich überlege nicht lange, springe in das Becken und tauche so schnell ich kann hinunter zum Boden. Den stechenden Schmerz in meiner Schulter ignoriere ich.

      Im Wasser erkenne ich das rhythmische Blinken der Notlichter. Kurz darauf spüre ich, wie sich die Platte unter mir bewegt. Ich tauche in die Ecke und lasse mich dort aus dem Wasser heben.

      Marcus liegt hustend auf dem nassen Boden. Die beiden Schwimmer mit den Taucherbrillen sind abgehauen.

      »Alles klar?«, frage ich und gehe zu ihm. »Wer war das?«

      Marcus stützt sich mit beiden Händen auf dem Boden ab und würgt. Wasser läuft aus seinem Mund. »Das war knapp.« Er sieht mich an. »Du bist ein Engel. Ich habe es schon immer gewusst.«

      »Und du hast Wasser im Hirn«, gebe ich scherzhaft zurück. Aber ich mache mir große Sorgen. Vorsichtig klopfe ich auf seinen Rücken, während er sich frei hustet. »Du wirst nicht noch mal alleine schwimmen gehen«, sage ich mit Nachdruck. »Jeden Abend, seit Wochen zur selben Zeit. Das war eine Einladung.«

      Marcus erwidert nichts. Er kniet immer noch auf allen Vieren und atmet langsam und konzentriert.

      »Komm erst mal hier raus«, sage ich und helfe ihm beim Aufstehen.

      »Woher wusstest du, dass der Boden sich hebt?«, fragt er zwischen zwei Hustern.

      »Warum habe ich es dir nicht gesagt?«, gebe ich zurück. »Dann hättest du dich nach unten retten können statt nach oben.«

      »Sie haben mich festgehalten. Ich denke, meine Angreifer kannten den Mechanismus.« Er steigt langsam aus dem Becken. »Verdammt, das war knapp. Ich hatte in den letzten Tagen mehrere gute Artikel. Es scheint den Leuten zu imponieren, dass ich etwas Nützliches für sie bauen möchte und dass ich dir beim Lernen helfe. Und das wiederum stößt meinen Konkurrenten sauer auf.«

      Gemeinsam gehen wir zu den Umkleiden. Ich hole rasch die Sachen aus meinem Schrank und ziehe mich bei den Männern um. Nachdem ich meinen besten Freund gerade aus dem Wasser gefischt hatte, werde ich ihn nicht allein lassen.

      »Fliege bloß nicht auf die Insel, ohne die Ortungskapseln fertig zu haben, okay?«, bitte ich ihn.

      »Die sind so gut wie einsatzbereit. Dank meines Hauptprojektes konnte ich mir den Zugang zum Server hacken, den ich benötige.«

      »Dann werde ich den Flugschein machen und die Insel erobern.«

      »Du hast ja nicht mal einen Führerschein.« Er lacht.

      »Warum auch, wenn es in meiner Zone keine Autos für Zinnträger gibt?«

      »Du solltest es lernen, Platinmädchen.«

      »Hier gibt es Chauffeure.«

      »Es macht Spaß und ist eine nützliche Fähigkeit«, sagt er.

      »Die Vorstellung hat einen gewissen Reiz – wie ich auf das Beschleunigungspedal trete und deine beiden Angreifer über den Haufen fahre.«

      »Dazu müssten wir sie erst mal kennen.«

      »Hm – Ignatz.«

      »Wir haben keinen Beweis.«

      Dann fällt mir etwas auf. »Das Sicherheitspersonal ist nicht gekommen.« Ich erzähle Marcus von meinem Erlebnis im Schwimmbad.

      »Meine Angreifer haben sich vorbereitet.« Er hat mir den Rücken zugedreht und rubbelt seine Haare trocken.

      Nachdem ich Marcus persönlich in seinem Appartement abgeliefert habe, gehe ich zur Rezeption und frage Hannah Miller, wer heute Abend im Schwimmbad war.

      »Warum willst du das wissen, Falah?« Ihre Augen scheinen mich zu durchbohren.

      »Ich habe am Boden des Beckens zwei Taucherbrillen gefunden und möchte sie zurückgeben.«

      »Taucherbrillen? Dann muss ich die Salzkonzentration im Becken messen lassen.« Trotz ihrer Bedenken geht sie zu ihrer Ada und wischt mit Gesten darüber.

      »Marcus Eden war da, du ebenfalls. Für kurze Zeit waren auch Robert Dusart und Maurice Leblanc anwesend, aber sie haben es sich offenbar nach Betreten der Umkleide anders überlegt.« Sie sieht mich an und ich habe Mühe, meinen entsetzten Blick zu beherrschen. »Oh, genau! Die Brillen lagen in der Umkleide, sagte Marcus«, korrigiere ich mich und laufe zum Treppenhaus. »Vielen Dank!«, rufe ich Hannah Miller hinterher.

      »Es waren Robert und Maurice«, keuche ich. Nachdem ich Marcus in seinem Zimmer nicht gefunden habe, bin ich in sein Labor gerannt.

      »Woher weißt du denn das?«

      »Trick siebzehn«, sage ich. »Habe Hannah Miller gesagt, ich hätte zwei Taucherbrillen gefunden.«

      »Dass sie dir das geglaubt hat …« Marcus schüttelt den Kopf.

      »Vielleicht, vielleicht nicht. Nach meinem ersten Tauchversuch kamen zwei Sicherheitsbeamte angerannt, dieses Mal nicht. Ob wir weitere Feinde haben?« Bei diesem Gedanken läuft mir ein kalter Schauer den Rücken herunter.

      »Diese Schweine!« Marcus geht zu seinem Laborcomputer und tippt etwas ein. »Eilbestellung Taucherbrillen, die serviere ich ihnen zum Frühstück.«

      »Dann wissen sie, dass wir es wissen. Und dann?« Ich sehe, wie er die Bestellung bestätigen will, und halte ihn zurück. »Da ist noch jemand involviert. Ich habe das im Gefühl.«

      Zähneknirschend erklärt Marcus sich bereit, das mit den Brillen sein zu lassen. »Aber für die lasse ich mir etwas einfallen, das kannst du mir glauben.«

      »Und was ist, wenn ihre Idents geklaut wurden?«, frage ich.

      »Hm.« Marcus sieht mich nachdenklich an. »Komm.« Er steht auf und verlässt das Labor. Kurz darauf stehen wir vor Roberts Tür.

      Marcus klingelt, aber wir warten umsonst. Dann klopft er an. Nichts.

      Wir laufen weiter zu Maurice. Nach vehementem Klopfen höre ich Schritte.

      »Was?«, ruft eine männliche Stimme.

      Robert öffnet die Tür.

      Er sieht furchtbar aus. Speichel rinnt aus seinem Mund, die Pupillen sind so stark geweitet, dass seine Augen wie schwarze Knöpfe aussehen.

      Marcus drängt sich unsanft an seinem Schulkameraden vorbei in den Raum. Ich folge ihm. Ein süßlicher Geruch schlägt mir entgegen.

      Maurice liegt auf dem Bett. Auf dem Boden finde ich Erbrochenes.

      Marcus beugt sich nach unten. »Die waren es nicht. Das ist schon angetrocknet.« Er wendet sich angewidert ab. »Wo ist deine Ident?«, fragt er Robert.

      Seine Hand, die nach dem Anhänger tastet, greift ins Leere. Robert wird bleich. »Was …«, stammelt er.

      »Ihr müsst ins Krankenhaus«, sagt Marcus. »Sofort.«

      Hannah Miller handelt schnell. Sie ruft das Sanitäterteam und klingelt anschließend Dienstboten aus ihren Betten.

      »Suchen Sie zwei Idents«, trägt sie ihnen auf. »Laut meinen Signalen müssen sie im Keller oder im Erdgeschoss liegen.« Sie zeigt den Männern ihre Ada, auf der zwei Punkte an unterschiedlichen Stellen blinken.

      »Warum sollte jemand Idents stehlen?«, fragt sie, als die Zinnträger sich auf den Weg gemacht haben. Marcus und ich schweigen.

      »Wir befragen Robert und Maurice, sobald sie wieder klar denken können«, schlägt Marcus vor.

      Schon nach einer Viertelstunde kommen die Zinnträger zurück. Mit den Idents. »Wir haben sie auf Schränken gefunden«, erklären sie und legen die beiden Anhänger auf den Tresen der Rezeption. An ihren schockierten Gesichtern kann ich erkennen, dass sie dasselbe denken wie ich. Wer immer für diese Tat verantwortlich war, wird dafür mit dem Leben bezahlen. Und Robert und Maurice müssen zusehen, wie die Diebe zu Tode gefoltert werden.

      »Vielen Dank, Sie können jetzt wieder gehen«, sagt Ms Miller.

      Heute dauert es ewig, bis ich einschlafe. Mein Inneres wurde im Kern erschüttert. Der Diebstahl von Idents ist das schwerste Verbrechen, das man in diesem Land begehen kann. Wer riskiert so etwas?

      Ein merkwürdiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, als ich am nächsten Morgen dusche und meine Haare trockne. In der Nacht bin ich mehrmals schweißgebadet hochgeschreckt. Jedes Mal war ich felsenfest davon überzeugt, zu ertrinken.

      Ich fühle mich erschlagen und seltsam verletzlich, als ich nach unten zum Frühstück gehe. Ausgerechnet Robert und Maurice, die mich seit der ersten Trainingsstunde begleitet haben, lassen sich mit Drogen betäuben und geben ihre Idents für eine Attacke her!

      Als ich das Atrium betrete, registriere ich den Duft des Kaffees und der frisch aufgebackenen Brötchen kaum. Ich kann nur daran denken, dass zwei Menschen aus diesem Raum versucht haben, Marcus zu töten. Hunger habe ich keinen.

      »Hi«, begrüßt Franzie mich, die bereits am Tisch sitzt. »Was macht deine Schulter?«

      »Heilung läuft nach Plan«, antworte ich. »Leichtes Training, Kondition und solches Zeug.« Dass sie seit gestern Abend wieder schmerzt, behalte ich für mich. Was ist schon eine Schulter im Vergleich zu dem Leben eines guten Freundes?

      »Guten Morgen!« Tom hat glänzende Laune, er glüht förmlich, als er sich zu uns setzt.

      »Was gibt’s?« Franzie beißt in ihr Brötchen und sieht ihn neugierig an.

      »Heute Abend findet meine Pressekonferenz statt. Ich werde mein Projekt zur Vernetzung der Bevölkerung vorstellen.«

      »Jetzt schon?«, frage ich erstaunt.

      »Meine Umfragewerte sind auf einem Allzeithoch und meine Berater sagen, das müssen wir nutzen.«

      »Erzähl!«, fordert Franzie ihn auf und Tom lässt sich das nicht zweimal sagen.

      So muss ich wenigstens nicht reden.

      »Du hast es fast geschafft!«, jubelt Franzie, als er seinen Bericht beendet. »Und ich werde meinen Enkelkindern einmal erzählen, dass ich mit dem berühmten Tom Fairchild, dem Revolutionär der Kommunikation, am Frühstückstisch gesessen habe.« Ihre Freude ist echt und aufrichtig.

      »Du bist in der nächsten Runde dran, die Vorarbeiten für dein Projekt laufen prima«, sagt Tom. Irre ich mich, oder zittert seine Unterlippe? Bestimmt fällt es ihm schwer, seine beste Freundin zu verlassen.

      Dann sieht Franzie mich an. »Und du wirst es auch schaffen. Sobald du wieder fit bist und dein Zug durch England rollt, geht es los.«

      »Da habe ich meine Zweifel.« Joshua Mason ist hinter uns aufgetaucht.

      »Geh mir aus dem Weg und ich kann mein Ticket drucken lassen!«, gifte ich ihn an, während Franzie mich mit offenem Mund anstarrt. Ihre erschrockene Mimik sagt mir, dass sie es nie wagen würde, Joshua so anzusprechen, wie ich es gerade getan habe.

      »Du forderst mich heraus?« Er stellt sich mit verschränkten Armen neben mich und verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Acht Uhr heute Abend in der Lobby. Sei pünktlich und komm allein.« Er dreht sich um und verlässt den Saal.

      »Falah!«, zischt Franzie, als er verschwunden ist. »Verdammt, was ist denn in dich gefahren!«

      Tom sieht mich traurig an und schweigt.

      Es ist eine Erleichterung, dass Marcus rein kommt und von meinem dummen Verhalten ablenkt. Aber er sieht fürchterlich aus. »Wie geht es dir?«, frage ich leise.

      »Gut«, antwortet er grimmig. »Ich habe die ganze Nacht gearbeitet. In wenigen Tagen wissen wir, wer es war. Das garantiere ich euch.«

      »Wer war was?«, fragt Tom.

      Marcus nickt in meine Richtung. »Unser Himbeer-Engelchen hat mir gestern das Leben gerettet.«

      »Das glaube ich nicht«, sagt Franzie mit vollem Mund und hört auf zu kauen.

      »Doch, stimmt schon, ich war dabei.« Marcus grinst. »Dummerweise hatte ich die Lunge voller Wasser.«

      »Puh … das müsst ihr uns haarklein erzählen«, bittet Tom.

      Nach dem Frühstück schwänzen wir den Vormittagsunterricht und besuchen ein Café, wo Marcus und ich unseren Freunden jedes Detail schildern.

      Noch nie haben wir das getan. All unsere Geheimnisse geteilt. Riskiert, Hannah Millers Zorn wegen unerlaubter Abwesenheit auf uns zu ziehen. Aber wenn man dem Tod so knapp von der Schippe springt, ist Schule plötzlich nicht mehr wichtig. Selbst Tom kommt mit, ohne über mögliche Strafen nachzudenken. Zumindest spricht er seine Bedenken nicht laut aus.

      »Sie hat mir das Leben gerettet«, sagt Marcus, als er seinen Bericht beendet.

      »Dann kannst du dich nachher revanchieren, denn unser Arbeiterküken hat heute Abend ein Date mit dem sehnensprengenden Joshua.«

      »Was?«, fragt Marcus entsetzt.

      »Sie hat ihn provoziert«, ruft Franzie.

      »Sie hat noch ein Attest!«, sagt Tom.

      »Da scheißt der drauf!« Franzie hat manchmal eine Art, sich unhöflich, aber glasklar auszudrücken.

      »Wo?«, fragt Marcus.

      »Um acht in der Lobby und ich soll allein kommen«, antworte ich.

      »Mensch, Falah, das hättest du vermeiden können.« Da liegt eine Sorge in seinem Blick, die mich betroffen macht.

      »Wie weit sind eigentlich die Kapseln?«, frage ich ihn, als Tom und Franzie gerade in ein Gespräch verwickelt sind. Sie diskutieren, wer den Ausbildern ihre weitreichenden Befugnisse erteilt und warum es keine Konsequenzen hat, jemanden zu verletzen.

      »Mir fehlt nur noch der Injektor. Aber du kannst einen meiner Prototypen schlucken. Für einige Stunden wird das funktionieren.« Er legt seine Hand auf meine. »Auch wenn ich von der Akademie aus nichts tun kann, möchte ich trotzdem wissen, wo du dich aufhältst.«

      Ich nicke.

      »Habt ihr Geheimnisse?«, fragt Franzie.

      »Ich habe Falah gerade von meinem nächtlichen Projekt erzählt.« Sein Gesicht leuchtet auf. »Drei fliegende Drohnen, so klein wie ein Reiskorn, werden heute einige Schüler begleiten und ihre Unterhaltungen aufzeichnen. Das Programm verwandelt Sprache in Text, ich habe eine Stimmerkennung eingebaut und …«

      »Ja?«, frage ich.

      Marcus zieht seine Ada aus der Tasche und aktiviert sie. Wir sehen Text, der über den Bildschirm rollt. »Es alarmiert mich bei Schlüsselwörtern wie ›Wasser‹, ›Marcus‹, ›Tom‹ …«

      »Warum ich?«, fragt Tom.

      »Weil du eine saugute Position hast, Kumpel. Und weil ich mich um meine Freunde kümmere.« Er sieht mich an. »Jedenfalls dann, wenn sie es nicht durch Provokation ihrer Ausbilder verhindern.«

      »Schon gut, es tut mir ja leid«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen.

      »Irgendwie begreife ich das nicht«, sagt Franzie. »Joshua zerreißt Sehnen, aber er ist nicht der Typ für einen hinterhältigen Mord.«

      »Hoffentlich liegst du richtig.« Marcus starrt auf seine Ada und blinzelt.

      Ich brauche nicht viel Fantasie, um mir vorzustellen, was er gerade denkt.

      [image: ]
* * *

      Ms Miller sucht uns persönlich am Mittagstisch auf und sieht uns der Reihe nach tief in die Augen. »Ich gehe davon aus, dass Ihr Fehlen im Unterricht eine einmalige Entgleisung darstellt.«

      Wir nicken heftig mit den Köpfen.

      »Dann wäre das geklärt«, sagt sie und seufzt. »Das Guthaben, das Sie durch Ihren beherzten Notruf gestern bei mir aufgebaut haben, ist jetzt verbraucht, Mr Eden. Beim nächsten Mal werde ich den Vorfall melden.«

      »Puh«, sagt Franzie, »das war knapp. Tom hat doch heute einen großen Tag, das darf er sich nicht versauen.«

      »Keine Sorge«, beruhigt er sie. »Ich bin perfekt auf die Fragen der Journalisten vorbereitet.«

      »Nur wie bereiten wir Falah auf das Treffen mit Joshua vor?«, fragt Franzie.

      Ich zucke mit den Schultern. »Vermutlich gar nicht.«

      Den Nachmittag verbringe ich im Beobachtungsraum über den Trainingssälen.

      Heute kann ich mich nicht entscheiden – soll ich Taylor zusehen, um mich abzulenken, oder Joshua, in der Hoffnung, einen Hinweis auf das zu bekommen, was mir am Abend bevorsteht? Ich habe Glück, denn die beiden unterrichten in Räumen, die nebeneinander liegen. Also aktiviere ich beide Lautsprecher und setze mich so, dass ich beiden zusehen kann.

      Ruhe finde ich keine. Ständig trockne ich meine schwitzigen Hände an den Oberschenkeln meiner Trainingshose ab, was aufgrund des wasserabweisenden und feuchtigkeitsdurchlässigen Materials überhaupt nichts nutzt. Heute trainiere ich nicht mit. Nach dem gestrigen Schreck brauche ich eine Pause.

      Joshua scheint gute Laune zu haben, das macht mir Hoffnung. Taylor triezt seine Schüler mehr als sonst. Als eine mir unbekannte Frau den Raum betritt, klatscht er in die Hände und schickt seine nach Atem ringende Gruppe ins Schwimmbad. »Und dass niemand von euch es wagt, das Wasser zu verlassen, bevor ihr eineinhalb Kilometer geschwommen seid!«, brüllt er ihnen hinterher.

      Ich staune. Seine Vorgabe stellt für die meisten Kandidaten eine heftige Herausforderung dar. Nicht jeder ist gut im Schwimmen, da sich die meisten auf das Kämpfen konzentrieren. Einige werden heute wohl das Abendessen verpassen.

      »Du nimmst sie ran!«, sagt die Frau bewundernd. Irgendwie kommt mir die Stimme bekannt vor. Wie dumm, dass die Lautsprecher der Raummikrofone alles verzerren! Ich schalte Joshuas Ton aus und starre auf den Hinterkopf der Besucherin. Ob es die Honigblonde aus dem Club ist?

      Meine Nase klebt an der Scheibe, aber ich kann ihr Gesicht nicht erkennen. Dann blitzt ihre Ident auf – sie ist aus Gold!

      »Trinkst du einen Kaffee mit mir?«, fragt Taylor.

      Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich halte mein Ohr ganz dicht an die Audioausgabe, um nur ja jedes Wort zu hören, das gesprochen wird.

      »Leider habe ich keine Zeit«, sagt die Frau bedauernd und schüttelt ihren Haarschopf. »Ich bin nur hier, weil ich dich kurz sehen wollte. Wie kommst du mit der Platinmaus voran?«

      »Es entwickelt sich«, sagt er. Von weitem glaube ich, ein Grinsen zu erkennen. »Sie ist zwar so spröde wie die Kreidefelsen von Dover, aber der Fisch hängt an der Angel. Mein Dad pusht ihr Medienteam und mobilisiert alle Kräfte, damit sie wenigstens in der zweiten Runde das Inselticket bekommt. Durch die Verletzung ist sie hinter Marcus Eden zurückgefallen.«

      »Sollte ich den kennen?«

      »Leider ja. Seine Eltern haben die Show jahrelang vorbereitet. Dad verfügt zwar über die besten Leute im Land, aber ein langfristig gelenktes Image ist viel wert. Und der Typ ist ein Nerd, er hat es echt drauf. Geld ausgeben könntest du auch …«

      »Auf jeden Fall«, sagt die Frau lachend und rückt näher an ihn ran. Die beiden reden leise und starkes Rauschen stört den Empfang.

      Taylor seufzt. »Ich könnte Josh den Kopf abreißen! Ich hatte es fast geschafft! Dad lässt mich nicht hier raus, bis ich meine Aufgabe erledigt habe.«

      »Glaubst du, dass Mr Mason sie in der Regierung unterbringen will?«, fragt die Frau.

      »Ich weiß nicht, für wen er es tut, aber er will ihren Flug zur Isle of Seven definitiv verhindern.«

      »Habt ihr schon rausgefunden, wer ihr die Platin-Ident verliehen hat?«

      »Edward Leech will es nicht preisgeben. Er behauptet, er habe keine Zeit. Mein Vater ist total sauer auf ihn, immerhin sind sie seit Jahren beste Freunde.« Taylor knurrt, jedenfalls hört es sich hier oben so an. »Hätte Joshua nur seinen Job verloren – und seine Punkte gleich mit! Aber er hatte gute Ausreden parat und scheint über Kontakte zu verfügen. Dad kocht vor Wut.«

      »Vielleicht schützt ihn dieselbe Person, die ihr die Platin-Ident verliehen hat?«

      »Wir wissen es nicht. Aber einen Vorteil hat das Ding: Wir haben daraus natürlich so viel PR gemacht, wie irgend möglich. Besonders im Norden Englands hat ihr das zusätzliche Aufmerksamkeit verschafft.«

      »Ihr kriegt das schon hin, Darling.« Die Frau berührt Taylors Schulter und streichelt ihm mit der Hand über den oberen Rücken. »Der Verwaltungsrat der Akademie muss sie einfach berufen. Die Zinnsoldaten fiebern so heftig mit ihr mit, dass ein Wort von ihr ganz Südengland in Brand setzen könnte.«

      »So solltest du über diese Dinge nicht reden«, sagt er ernst.

      »Das ist mein Job«, widerspricht sie. »Leopard macht sich einen Spaß daraus, mir alle Statistiken aufzudrücken – und das, obwohl ich eigentlich nur für das Styling zuständig bin!« Sanft streichelt sie über Taylors Kopf. Armreifen klimpern. Und langsam, ganz langsam dämmert mir, wer die Honigblonde ist.

      Ich will es nicht glauben. Ich kann es nicht glauben. Und doch …

      Amber.

      Sie hat eine Beziehung zu Taylor. Die beiden setzen gemeinsam mit Peter West alles daran, mir ein Ticket zu beschaffen. Und Joshua kämpft dagegen an.

      »Ich sorge mich eben um dich«, sagt Amber und schmiegt sich an seine Brust. Jetzt kann ich ihre zierliche Nase und ihr Kinn erkennen. »Wir alle brauchen jemanden zum Reden.«

      Taylors Blick wandert nach oben. Er scheint mir direkt in die Augen zu sehen. Hektisch stolpere ich einen Schritt nach hinten. »Komm, lass uns von hier verschwinden.«

      »Ich will mit dir verreisen!«, ruft Amber. »In ein warmes Land, wo wir am Strand liegen und ausspannen können. Dann werde ich die ausgefallensten Hüte kaufen, Konzerte besuchen, gewebte Teppiche für unsere spätere Wohnung aussuchen … Nur bitte nicht grauen Menschen zusehen, wie sie missmutig ihre Arbeit verrichten.«

      »Nicht …«, stöhnt Taylor.

      »Sieh zu, dass du sie bis zur Sonnenwende los bist. Der Winter ist viel zu öde, um ihn in England zu verbringen. Und ich kann Leopards Geschwätz nicht mehr ertragen.« Sie flüstert etwas in sein Ohr und er lacht.

      Gemeinsam verlassen die beiden den Saal.

      Ich gehe zu einem Stuhl, setze mich hin und vergrabe meinen Kopf in den Händen.

      Als Taylor verschwunden ist, suche ich Zuflucht in Marcus’ Labor, dem einzigen Ort, an dem ich mich wirklich sicher fühle. Unruhig laufe ich im Raum hin und her und versuche, meine verworrenen Gedanken zu sortieren.

      Die schwere Tür öffnet sich.

      »Falah, was verschafft mir die Ehre?«, will Marcus wissen.

      »Bist du nicht im Unterricht? Ich meine, du hast doch Sport, oder?«

      »Meine Ada hat mich gewarnt und da habe ich dem Lehrer gesagt, dass ich nach meinem Labor sehen muss.«

      »Du weißt, wann ich mir Zutritt verschaffe?«

      »Was dachtest du denn?« Er grinst. »Aber was ist los?«

      Ich bemühe mich, Marcus die Zusammenhänge zu erklären, bringe aber nur verworrenes Zeug heraus. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er alles verstanden hat.

      »Amber und Taylor sind ein Paar? Und du bist dir vollkommen sicher?«, fragt er.

      »Ja! Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das alles bedeutet.«

      »Heute hat mich die Info meines Medienteams erreicht, dass Tom mich in den Umfragewerten überholt hat. Sein kostengünstiges Kommunikationssystem erzeugt unglaublich große Resonanz in der Bevölkerung. Meine Berater sind davon überzeugt, dass er das heißersehnte erste Ticket bekommt.«

      »Deshalb hat er also heute Abend die Pressekonferenz, während Joshua mich fertig macht?«

      »So sieht es aus. Und deshalb tust du alles dafür, heil zurück in die Akademie zu kommen. Wie sollen wir sonst Toms Flug auf die Insel gemeinsam verfolgen?«

      »Dazu müssen wir ihm erst die Kapsel unterjubeln.«

      Marcus geht jetzt in seinem Labor auf und ab. »Das Ganze müsste wie ein kleiner Stich nach einem ungeschickten Unfall aussehen.« Er sieht mich unsicher an.

      »Ich mache es.«

      »Du machst was?«, fragt Marcus.

      »Ich muss wissen, was da los ist, also werde ich die Kapsel in Tom injizieren. Er ist unser Freund. Wir sollten auf ihn aufpassen, zumindest aus der Ferne. Vielleicht ist die Isle of Seven wirklich ein Gefangenenlager, dann können wir ihn irgendwann retten. Als Platinträger darf man Flugzeuge chartern, habe ich gehört.«

      »Willst du dir auch einen gewebten Teppich kaufen wie Amber?«, fragt er.

      »Nein, natürlich nicht. Aber wenn Tom auf dieser Insel unsere Hilfe braucht, werden wir ihn nicht im Stich lassen.«

      »Ich verkleinere die Kapsel in den nächsten Tagen, damit wir eine dünne Nadel verwenden können. Wenn du sie unter die Haut des Rückens schiebst, sieht er die Verletzung nicht. Vielleicht kommen wir damit durch.« Er stöhnt. »Das bedeutet einige Nachtschichten.«

      »Ich helfe dir, so gut ich kann«, verspreche ich.

      Beim Abendessen sitze ich da und rühre in einem winzigen Teller Suppe. Eben habe ich von Marcus die erste Testkapsel bekommen, Modell Alpha nennt er sie. Sie ist so groß wie ein Kirschkern und ich soll sie schlucken, kurz bevor ich Joshua treffe.

      Mein Hals ist zugeschnürt und ich kann nichts essen. Joshua ist nicht anwesend, die Lehrer setzen sich nur selten zu uns dazu. Meist speisen sie in ihrem eigenen Saal. Ich habe keine Ahnung, warum er ausgerechnet heute Morgen hier aufgetaucht ist.

      Aber eins ist klar: Ich habe ein Problem.

      Noch eins, wollte ich sagen.
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      Eine Dreiviertelstunde vor meinem Treffen mit Joshua verlasse ich den Speisesaal.

      »Miss Marbot?« Martha winkt mich zu sich. »Es ist etwas für Sie abgegeben worden.« Sie taucht unter ihrem Tresen ab und gibt mir einen länglichen, flachen Karton. »Soll ich ihn hochbringen lassen?«

      »Kein Problem, den nehme ich so mit. Von wem ist er?« Die Box ist cremeweiß. In der Mitte prangt ein dezentes Logo aus den Buchstaben H und J.

      »Ich denke, es handelt sich um eine Modekreation Ihres Fotografen Hero Jones«, sagt sie, als sie meinen neugierigen Blick bemerkt.

      Rasch schaffe ich den Karton nach oben, öffne mein Zimmer und lege ihn aufs Bett. Nachdem ich den großen Deckel abgehoben habe, finde ich eine handgeschriebene Karte auf knisterndem weißen Seidenpapier.

      »Deine Berater haben mir gesteckt, dass man heute Abend Ballettkarten für dich gebucht hat. Leopard schickt dir Amber für Viertel nach sieben aufs Zimmer.«

      »Ada, was ist Ballett?«, rufe ich in den Raum.

      »Eine Form des Bühnentanzes, die sich vor etwa siebenhundert Jahren entwickelte.«

      Gerade will ich eine weitere Frage formulieren, da klingelt es an meiner Tür.

      »Himmel, du bist noch nicht angezogen, jetzt aber rasch!« Amber Scotch macht ihrem Namen wieder alle Ehre und trägt nur Bernsteinfarbenes am Körper. Aus der Nähe erkenne ich ihre Kleidung wieder. Das ist definitiv die Frau, die Taylor geküsst hat. Die mich möglichst schnell auf die Insel verfrachten möchte, damit sie anschließend in Urlaub fliegen kann.

      Sie hat ihren aufklappbaren Rollkoffer dabei, der mit Puder und Döschen gefüllt ist. Ich muss mich hinsetzen und sie macht sich ans Werk. Dann zieht sie ein nachtblaues, bodenlanges Kleid aus dem Karton.

      Eine halbe Stunde später hat sie mich in einen anderen Menschen verwandelt.

      Das Kleid besteht aus einem leichten und doch festen, glatten Stoff. »Das ist echte Seide!«, erklärt Amber verzückt. Es betont meine Silhouette perfekt. Das Dekolleté ist hochgeschlossen, sodass meine Ident optimal in Szene gesetzt wird. Der tiefe Rückenausschnitt gibt mir ein seltsam verletzliches Gefühl. Joshua könnte mich von hinten erstechen, ohne das Kleid zu beschädigen.

      Meine Haare hat Amber hochgesteckt. Ein paar Strähnen fallen in großen Locken in mein Gesicht, dessen Konturen sie durch Make-up perfekt betont hat.

      Es sieht wunderschön aus – allerdings kenne ich die Frau nicht, die mich zaghaft aus dem Spiegel anlächelt.

      »Los jetzt, du solltest ihn nicht warten lassen! Husch, husch!«

      »Einen Moment!«, sage ich und greife nach der kleinen Schachtel mit der Kapsel. Dann verschwinde ich im Bad. »Pass bloß auf mein Styling auf!«, warnt Amber panisch.

      Ich schließe die Tür, greife nach meinem Zahnputzbecher und fülle ihn mit Wasser. Dann hole ich die Kapsel aus der Schachtel, lege sie auf meine Zunge und spüle sie runter.

      Ich bin bereit.

      Heute fahre ich im Aufzug nach unten, weil ich hohen Schuhen immer noch nicht über den Weg traue. Innerlich verfluche ich mich, dass ich in den letzten Wochen nie geübt habe, mich sicher darin zu bewegen. Falls ich fliehen muss, werde ich das notgedrungen auf Seidenstrümpfen tun.

      Als sich die Tür des Aufzugs öffnet, fällt mein Blick als Erstes auf Joshua, der einen perfekt geschneiderten schwarzen Anzug trägt und eine nachtblaue Rose in der Hand hält. So eine Blume habe ich noch nie gesehen.

      Langsam schreite ich durch die Lobby. Erst jetzt bemerke ich die vielen Kandidaten, die von Joshuas Auftritt angelockt wurden und es nicht erwarten können zu sehen, wer wohl mit ihm ausgeht.

      Mit dem Ansatz eines Lächelns tritt er auf mich zu, überreicht mir die Rose, bietet mir seinen Arm an und begleitet mich zu der wartenden Limousine. Ich bemühe mich, nicht zu stolpern, will aber gleichzeitig nicht mehr Hilfe von Joshua annehmen als unbedingt notwendig.

      Mit lässiger Geste winkt er den Fahrer beiseite, der mir die Tür öffnen will, und erledigt das selbst. Er überzeugt sich davon, dass auch der letzte Zipfel meines Kleides im Wagen verschwunden ist, bevor er die Tür leise schließt und auf der anderen Seite einsteigt.

      Als das Tesla losfährt, starre ich schweigend auf die Rose und schlucke.

      »Wir gehen heute ins Ballett«, sagt er.

      »Es stand auf der Karte«, krächze ich und räuspere mich unauffällig.

      »Champagner?« Routiniert holt er zwei Gläser heraus, stellt sie in die dafür vorgesehenen Halter, öffnet die Flasche und schenkt ein.

      »Warum …«, stammele ich und ärgere mich gleichzeitig darüber, dass ich plötzlich auf den Mund gefallen bin. Reicht ein langes Kleid bereits aus, um aus mir ein stotterndes Mäuschen zu machen? Platinmaus hat Amber mich genannt. Vielleicht hat sie recht.

      »Genieße einfach den Abend. Niemand wird dich verletzen.«

      »Oder mir den Arm abreißen?«, ergänze ich.

      Bilde ich es mir ein, oder grinst er? Ich kann diesen Typen nicht einschätzen. Aber das gilt für Taylor genauso.

      Die kurze Fahrt verläuft schweigend. Die klare Londoner Nacht will ich nicht kommentieren, genau wie die Aussicht auf das London Eye von der Brücke aus.

      Das Royal Opera House kenne ich, da ich auf meinen Einkaufstouren oft daran vorbeigelaufen bin. Es kribbelt in meinen Händen, als ich am Arm von Joshua das Gebäude betrete. Die Seide des Kleides raschelt bei jedem Schritt.

      Joshua scheint mein Schweigen nicht zu irritieren. Wir sind pünktlich und begeben uns sofort in den Theatersaal. Neben mir nimmt Verwaltungsrat Lorien Platz. Er grüßt Joshua und mich mit einem kurzen Nicken und vertieft sich in sein Programmheft.

      Musik erklingt. Gebannt lausche ich den Geigen. Und dann öffnet sich der Vorhang.

      Frauen in federleichten Röcken schweben wie tanzende Blumen über die Bühne. Sie bewegen sich elegant und verbiegen sich in wunderschöne Posen.

      Während ich alles in mich aufsauge, vergesse ich für eine Weile meine Probleme. Ich wusste nicht, dass es so etwas Schönes überhaupt gibt.

      »Wie gefällt es dir?«, fragt Joshua, als die Darsteller mit Applaus verabschiedet werden und ein Gong zur Pause läutet.

      »Es ist unglaublich«, flüstere ich. »Aber gleichzeitig denke ich an all die Menschen, denen solche Besuche – und auch viel elementarere Dinge – verwehrt werden.«

      »Um so mehr muss man den Abend genießen, findest du nicht?«

      Ich nicke. Was soll ich auch dazu sagen?

      Der Verwaltungsrat und Joshua lenken mich zu einer fast unsichtbaren Tür, die sich öffnet, sobald Mr Lorien seine Ident davor hält.

      »Seid meine Gäste«, sagt er und geht vor. In dem zartgelb beleuchteten Raum gibt es eine Bar, jedoch sind nur wenige Leute anwesend. Sofort eilt ein Kellner mit einem Tablett voller Sektgläser auf uns zu.

      »Setzen wir uns«, schlägt Mr Lorien vor. Mit Sorge blicke ich auf die tiefen Sessel. Mein Kleid ist an der Hüfte eng geschnitten und ich trage hohe Schuhe – keinesfalls bin ich mir sicher, mich unfallfrei erheben zu können. Zum Glück nimmt Joshua mir mein Glas ab, bevor ich mich vorsichtig in die tiefen Polster sinken lasse.

      »Wie geht deine Genesung voran?«, fragt Mr Lorien.

      »Interessantes Gesprächsthema«, erwidere ich und schiele auf Joshua, der sich gerade intensiv mit seinem Glas beschäftigt.

      »Ich möchte dir einen Job als Beraterin des Schulrates anbieten.« Mr Lorien blickt mir direkt in die Augen.

      »Bitte nicht. Ich habe noch Chancen auf ein Ticket«, stammele ich.

      »In London könntest du viel bewirken, deine Familie regelmäßig sehen und ein gutes Leben führen – ist das kein Ziel?«

      Mein Hals wird trocken. Ein Jobangebot ist wirklich das Allerletzte, was ich heute Abend erwartet habe.

      »Angenommen, ich akzeptiere«, beginne ich langsam. »Wird Joshua mir dann die Sehnen richtig abreißen, damit ich ausscheiden kann?«

      Mr Lorien lacht.

      »Was ist daran witzig?«, frage ich.

      »Du hast zwei Möglichkeiten: Du kannst das Jahr mit schlechtem Image aussitzen oder die Akademie jetzt verlassen und zur Regierungsschule wechseln.«

      »So einfach geht das?«

      »Eine Verletzung macht die Menschen nicht so wütend wie ein freiwilliger Ausstieg«, erklärt Joshua.

      Ich schnaube. Das Geräusch passt nicht zu dem eleganten Kleid, das ich trage. »Also du entscheidest das über meinen Kopf hinweg? Und was ist mit Liam? Bekommt der auch einen Job?«

      »Wir haben leider nicht viel Zeit, die Vorstellung fängt gleich wieder an«, sagt Mr Lorien. »Ich versichere dir, dass wir unsere Maßnahmen sorgfältig abwägen. Denk darüber nach. Jetzt muss ich leider noch ein Gespräch führen.« Mr Lorien erhebt sich und begrüßt einen Mann an der Bar.

      »Ich verstehe, dass du sauer bist«, sagt Joshua leise. Er klingt nicht so selbstsicher wie sonst, sondern resigniert.

      »Früher, in Zone sieben, da kämpfte ich täglich für ein gutes Leben. Ich kannte die Regeln. Jetzt trinke ich Champagner und weiß nicht mehr, wer Freund und wer Feind ist.«

      Die Glocke ertönt. Joshua nimmt mir das Glas ab, fasst mich unter die gesunde Schulter und hebt mich aus dem Sessel. Die nackte Haut an meinem Rücken kribbelt, wo er mich berührt hat.

      Jetzt kann ich mich nicht mehr auf die Schönheit des Tanzes konzentrieren. Ständig versuche ich, die widerspenstigen Tränen wegzublinzeln, die mir die Sicht rauben. Die beiden haben sich gegen mich verschworen und wollen unter allen Umständen verhindern, dass ich ein Ticket bekomme.

      Verwaltungsrat Lorien kommt nicht zurück. Der Platz neben mir bleibt leer.

      Wer ist Freund und wer ist Feind?

      Joshua greift in seine Brusttasche und reicht mir ein Taschentuch.

      Er verhält sich so fürsorglich … aber genau in dem Moment, als ich daran glaube, dass er ein guter, mitfühlender Charakter sein könnte, schmerzt meine Schulter und erinnert mich an einen der schlimmsten Momente meines Lebens.

      Das Ballett ist zu Ende. Wir erheben uns und applaudieren. Ich fühle mich seltsam benommen. Das ist alles zu viel für mich.

      An Joshuas Arm schreite ich zurück zur Limousine. Draußen ist es kalt geworden.

      »Haben Sie die Jacke für Miss Marbot dabei?«, fragt Joshua den Fahrer.

      »Sie liegt in dem Fach direkt vor Ihnen, Mr Mason«, antwortet der Mann. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Reservierung um fünfzehn Minuten zu verschieben, da mich der Mitarbeiter an der Kasse informierte, dass das Ballett etwas länger dauere.«

      »Eine Reservierung?«, frage ich leise.

      »Ich warte noch auf eine Gelegenheit, dir den Hals umzudrehen«, sagt er trocken.

      »Das war kein guter Scherz.«

      »Stimmt.« Als er mich ansieht, liegt in seinem Blick etwas Entschuldigendes.

      Der Wagen fährt zur Akademie, biegt aber kurz vorher ab und hält direkt vor dem London Eye. Joshua öffnet das Fach vor sich, entnimmt ein Cape, das die Farbe meines Kleides hat, springt aus dem Wagen und öffnet mir die Tür. Wieder hilft er mir geschickt, mich auf meine Füße zu stellen. Nachdem der Wagen weggefahren ist, legt er das Cape über meinen Rücken.

      »Dein Anblick ist wunderschön, aber es ist zu kalt geworden«, haucht er in mein Ohr. Er steht so nah bei mir, dass ich trotz der Kälte seine Körperwärme zu spüren glaube.

      »Darf ich bitten?«, fragt er und reicht mir seinen Arm. Gemeinsam gehen wir zum London Wheel, wo Besucher der Stadt in einer Schlange stehen. Es sind alles Goldkehlchen.

      Wir müssen nicht warten, sondern dürfen durch einen separaten Eingang direkt zu einer Gondel durchgehen. Ich frage mich, warum ich noch keinen Ausflug zu dem Riesenrad gemacht habe, obwohl ich es jeden Abend vor dem Einschlafen beobachte.

      Die Kabine ist eiförmig, rundum verglast und etwa doppelt so groß als mein Eckzimmer. In der Mitte steht ein Tisch, der mit einem Blumengesteck dekoriert wurde. Hinter mir schließt sich die Tür.

      »Wir fahren allein?«, frage ich.

      »Nur du und ich«, bestätigt Joshua. »Champagner?« Schon wieder öffnet er eine Flasche und ich halte zum dritten Mal an diesem Abend ein Glas in der Hand.

      »Eine Alkoholvergiftung ist dein Ziel?«, mutmaße ich und sehe ihn misstrauisch an.

      Joshua lacht. »Nein, da gibt es einfachere Methoden.«

      »Oh ja.« Ich denke an Maurice und Robert. Und an Marcus, der in seinem Labor sitzt und meinen Weg verfolgt.

      Das Rad setzt sich in Bewegung. Ich trete an die Fensterfront, von der aus ich die Themse sehen kann. Falls das mein letzter Abend ist, so will ich wenigstens einmal live über die Stadt gucken.

      Joshua seufzt. »Du hast heute ein sehr gutes Jobangebot bekommen, deine Zukunft ist gesichert. Reicht das nicht?«

      »Nichts ist, wie es scheint«, sage ich.

      »Du bist wunderschön«, flüstert Joshua. Dann dreht er sich um und geht zur anderen Seite der Kabine.

      Wir sind mittlerweile ein ganzes Stück nach oben gefahren. Ich gehe zu dem Tisch und setze mich auf einen der beiden Stühle. Der Boden unter mir schwankt, vermutlich wegen des Windes. Mein ganzes Leben schwankt.

      »Warum will Mr Lorien nicht, dass ich auf die Insel fliege?«

      »Er hat es deiner Mutter versprochen. Die Platin-Ident hat er unter großem persönlichen Risiko für dich besorgt, damit du auch nach einem Rausschmiss aus der Akademie auf die Regierungsschule aufgenommen werden musst. Damit niemand tricksen kann.«

      »Woher kennt er meine Mum?«

      Dann wird es mir klar. Wenn er die Ident beschafft hat, dann schenkte er meiner Mutter auch das Haus. Es gibt nur diese eine Lösung. »Ist Verwaltungsrat Lorien mein … Vater?«

      »Niemand darf es erfahren, Falah!« Joshua tritt auf mich zu, kniet vor meinem Stuhl nieder und ergreift meine Hände.

      Ich kann es nicht glauben.

      »Wer bist dann du? Nicht etwa mein Halbbruder?«

      Er schüttelt den Kopf. »Mein Dad ist ein sehr guter Freund von Mr Lorien.«

      »Was stimmt nicht mit der Isle of Seven?«

      »Die Natur des Siebenstern-Programms ist nur wenigen Menschen bekannt. Es gibt Gerüchte. Man erzählt sich, dass es eine Art Gefangenenlager sei, wo die Siebensterne festgehalten werden, damit die Entwicklungen, die sie vorantreiben wollen, kontrolliert werden können. Letztendlich wissen es nur die Menschen, die direkt damit zu tun haben.« Er sieht mich an. Sein Blick hat etwas Flehendes. »Verwaltungsrat Lorien hat sich meiner Familie gegenüber immer als fair und loyal erwiesen. Als er mich bat, dich aus der Akademie zu befreien, konnte ich ihm seinen Wunsch nicht abschlagen.«

      »Befreien?« Während unsere Kabine nach unten fährt, scheine ich ebenfalls abzustürzen. Wieder treten Tränen in meine Augen. »Was soll ich jetzt tun?«, frage ich. »Mir noch einmal den Arm von dir abreißen lassen? Den Menschen meiner Zone jegliche Hoffnung nehmen? Warum nur hat meine Mutter mir nie erzählt, wer mein Vater ist?«

      »Platinträger verfügen über die maximale Freiheit in unserer Gesellschaft – aber niemand darf eine Zinnträgerin heiraten«, erklärt er mir. »Ich weiß, dass Mr Lorien euch aus der Ferne so gut unterstützt hat, wie es ihm möglich war.«

      Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Es ist nicht nur das Haus. Meine Mutter hat viele wohlhabende Kunden, während andere Frauen die Bahnhofshalle und die Straßen reinigen oder in Fabriken schuften. Sie besitzt ein Gerät, mit dem sie Zahlungen übertragen kann, auch das ist ein Privileg.

      Alles sortiert sich neu.

      Ich stehe auf und gehe zum Rand der Kabine. »Ich muss nachdenken«, flüstere ich. Mein guter Rang innerhalb der Zinnträger. Mr Rey, der uns großzügig entlohnte und uns ständig Punkte zuschusterte. Dass ich Punkte vergeben durfte – eine besondere Ehre. Dann übertrat ich das Gesetz, indem ich Mr Patterson half. Mr Lorien holte mich zu sich an die Akademie. Vielleicht, weil das der einzige Weg war, um eine Verurteilung zu vermeiden. »So viele Geheimnisse …«

      Die Stadt befindet sich jetzt wieder zu meinen Füßen und glitzert verführerisch. »Als Kind habe ich ein Foto von einem Riesenrad in einer weggeworfenen Zeitschrift gefunden und in meinem Zimmer aufbewahrt«, sage ich leise. »Jetzt stehe ich hier und kann mich nicht daran erfreuen.«

      »Ein Foto vom London Eye?«

      »Das Nottingham Ferris Wheel. Es hat viereckige Kabinen, sie leuchteten so wunderbar … Jede Nacht begleitete mich die Vorstellung in meine Träume, wie ich in diesem Rad nach oben fuhr, wo es keine Sorgen gab, keine Fragen … nur Klarheit und … Aber das ist nicht die Realität.«

      »Es tut mir leid.« Joshua tritt hinter mich und fasst mir vorsichtig an die Schultern, als wollte er mir Halt geben. »Du hast kein einfaches Leben gehabt. Und jetzt stehst du vor schwerwiegenden Entscheidungen.«

      Als die Fahrt vorbei ist, bitte ich Joshua, mich zum Seiteneingang zu begleiten. »Ich will keinen zweiten Auftritt in der Lobby erleben.«

      »Dann gehe ich vorne rein, sonst vermutet man am Ende noch, dass wir ein Verhältnis haben«, sagt er leise und küsst mich zum Abschied auf beide Wangen.

      Ich schleiche durch das Dienstboten-Treppenhaus in mein Zimmer.

      Weinend schäle ich mich aus meinem Kleid und ziehe einen Schlafanzug an.

      Meine Welt steht Kopf.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Sechsundzwanzig

        

      

    
    
      Ich kann nicht schlafen. Stundenlang wälze ich mich im Bett umher und schwitze zwei Pyjamas durch.

      Warum hat Mum mir nie von ihrer Vergangenheit erzählt? Vertraut sie mir nicht? Oder war sie am Ende gar ein leichtes Mädchen, so wie Franzies Großmutter? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das passt nicht zu ihr.

      Und wie kann mein Vater so viel Macht besitzen, um mir eine Platin-Ident zu verschaffen, aber meine Mutter nicht in den Goldstatus befördern?

      In Gedanken stelle ich mir vor, wie es sich wohl anfühlt, ihn mit Dad oder mit Philip anzusprechen. Dann rufe ich mich zur Besinnung. Für mich muss dieser Mann immer Verwaltungsrat Lorien bleiben! Wenn mir in Gegenwart anderer sein Vorname herausrutscht, fliegt das Geheimnis sofort auf.

      Um fünf Uhr bin ich hellwach und rufe die Nachrichten auf meiner Ada ab. »Ada, News«, sage ich lustlos. Bestimmt war Toms Pressekonferenz ein voller Erfolg.

      Der Bildschirm füllt sich mit Artikeln. Überall springt mir Marcus’ Name entgegen.

      
        ›Marcus Eden – Opfer eines Mordanschlags‹

        ›Marcus Edens rücksichtslose Angreifer enttarnt‹

        ›Mordversuch in der Akademie – Marcus Eden klärt auf‹

      

      

      Was ist passiert, während ich weg war? Hektisch überfliege ich die Texte. Offenbar hat Marcus’ Medienteam Beweise dafür, dass Robert und Maurice versucht haben, ihn zu ertränken.

      
        ›Die beiden Kandidaten wurden der Akademie verwiesen. Sie und ihre Familien haben so viele Punkte verloren, dass sie am nächsten Zahltag um ihren Goldstatus bangen werden. Der damit einhergehende finanzielle Verlust wird höchstwahrscheinlich dazu führen, dass ihre Familien schon jetzt in günstigere Unterkünfte umziehen müssen.‹

      

      

      Der Rest des Artikels dreht sich um Zahlen. Die Presse diskutiert, was alles geschehen müsste, um den gegenwärtigen Rangverlust in einem Jahr aufzuholen und kommt zu dem Schluss, dass es fast aussichtslos ist.

      Toms Pressekonferenz war ein voller Erfolg, lese ich in einer kleinen Notiz, aber Marcus hat ihn von den Titelseiten der Medien verdrängt.

      Ich rufe ihn an.

      »Wie war dein Abend?«, fragt er blinzelnd. »Und warum bist du schon wach?«

      »Hast du die News noch nicht abgerufen?«

      »Was habe ich verpasst?«

      »Ich dachte, wir waren uns einig, dass Robert und Maurice unschuldig sind?«, blaffe ich ihn an.

      »Sicher.« Seine kleinen Augen weiten sich. »Was ist passiert?«

      In wenigen Worten schildere ich, was ich gelesen habe.

      »Verdammt!«, brüllt er. »Diese Scheißberater agieren hinter meinem Rücken! Und jetzt haben sie Unschuldige aus der Akademie werfen lassen! Alles nur, um Toms Pressekonferenz zu sprengen!« Ich habe Marcus noch nie so wütend erlebt.

      »Jemand hat ihnen das Material zugespielt.«

      »Treffen wir uns in einer halben Stunde in meinem Labor?«, fragt er. »Ich muss etwas unternehmen.«

      »Klar«, antworte ich.

      Nach einer schnellen Dusche bestelle ich zwei Tassen starken Kaffee an der Rezeption und trage sie auf einem kleinen Tablett in den Keller.

      Marcus ist schon da. »Diese Egoisten«, schimpft er. »Meine Berater interessieren sich nur für ihren Bonus, wenn sie mich in die Medien bringen. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht. Tom wird sauer auf mich sein. Er hat viel mehr Aufmerksamkeit verdient, als er bekommen hat.«

      »Hier, trink erst mal einen Kaffee.«

      »Danke.« Er rauft seine blonden Haare.

      »Können wir den Komplott irgendwie aufdecken?«, frage ich nachdenklich.

      »Noch immer sind die winzigen Drohnen im Einsatz, die Ignatz und Ivory verfolgen.« Er sieht mich verzweifelt an. »Aber gegen vorschnell agierende Berater ist kein technisches Mittel gewachsen.«

      Auf seiner Ada erscheint eine Nachricht. Marcus flucht. »Ada, Audio an, senden an PR-Team«, sagt er.

      »Bereit«, gibt Ada unaufgeregt zurück.

      »Das Sondermeeting ist gestrichen«, schleudert er gegen den Bildschirm. »Robert und Maurice sind unschuldig. Dafür gibt es Zeugen. Keine PR mehr ohne meine Ident-Freigabe, das werde ich sofort veranlassen. Marcus Eden Ende.« Er schnaubt. »Denen werde ich Anstand beibringen!«

      Plötzlich erfasst mich eine Panikwelle. »Sie spekulieren darauf, dass du das nächste Ticket bekommst.«

      »Das werde ich zu verhindern wissen«, knurrt er. »Heute Abend habe ich eine Pressekonferenz. Da stelle ich eine meiner eher unbedeutenden Erfindungen vor.« Er grinst hämisch. »Es wird leider einen Rückschlag geben.«

      »Puh …« Ich denke an den gestrigen Abend. »Hat die Kapsel funktioniert, die ich geschluckt habe?«

      »Das tut sie immer noch. Deine Verdauung ist wohl nicht besonders …«

      »Also bitte! Das diskutieren wir ja wohl nicht.«

      »Ich bin gespannt, wie weit wir sie im Abwassersystem verfolgen können. Nicht, dass es wichtig wäre. Trotzdem interessiert es mich.«

      »Bestimmt bleibt sie irgendwo hängen.«

      »Ignatz hat sich übrigens an meine Konferenz mit dran gehängt. Er wird nach mir interviewt. Falls sie den Raum rechtzeitig lüften können.«

      Zum Glück ist Tom nicht sauer. »Ist dumm gelaufen«, sagt er, als Marcus sich bei ihm entschuldigt. »Meine Berater unternehmen auch viel hinter meinem Rücken.«

      Marcus macht mich den ganzen Tag lang neugierig, rückt aber keine Informationen raus. Und da ich nicht an seiner Konferenz teilnehmen darf, frustriert es mich.

      Schließlich hat er Mitleid. »Die optische Show im Foyer würde zwar ausreichen, aber ich will ja nicht so sein.« Er greift in seine Tasche und gibt mir einen kleinen durchsichtigen Knopf. »Steck den in dein Ohr, dann kannst du mithören.«

      Auf mein Drängen hin spendiert Marcus Franzie ebenfalls eines dieser winzigen Geräte zum Mithören. »Das sieht doch total doof aus, wenn ich da alleine sitze«, habe ich ihm erklärt.

      »Du darfst ihr nicht erzählen, dass alles Absicht ist, das bleibt unter uns!«, warnt er mich. »Nicht, dass irgendetwas zu meinen Beratern durchsickert.«

      Natürlich verspreche ich es ihm, auch wenn es mir schwerfällt. Ich mag Franzie und weiß, dass es ihr für Marcus leid tun wird, wenn er seine Chance versaut.

      Ich bin total nervös, als wir uns gemeinsam ins Foyer setzen und Kaffee bestellen.

      Die Journalisten sind längst im Auditorium verschwunden. Endlich schaltet Marcus die Übertragung ein. »Hi Babes«, flüstert er. »Ich wünsche euch gute Unterhaltung.«

      »Danke«, sagt Franzie, obwohl er sie nicht hören kann. »Ich wäre ja total aufgeregt, aber Marcus nimmt immer alles bewundernswert locker.«

      »Ja, das hat er wirklich drauf.« Ich denke an unser erstes Zusammentreffen im Zug. Mein Bauchgefühl hat mich damals nicht betrogen, er ist ein wahrer Freund.

      Alles beginnt mit der üblichen Vorstellung. Hannah Miller erzählt etwas über Marcus und Ignatz, über ihre Herkunft, ihre Familien und über ihre PR-Artikel aus den letzten Wochen.

      »Von Ignatz gibt es nicht viel zu berichten«, sagt Franzie und kichert. »Bisher hat er nicht viel geleistet.«

      Ms Miller übergibt das Mikrofon an Marcus. Routiniert beantwortet er die Fragen der Journalisten und erzählt von seinem Entwicklungslabor. »Ich arbeite unter anderem daran, wie wir die Arbeitszeiten der Zinnträger reduzieren können«, erklärt er. »Mein oberstes Ziel dabei ist, durch künstliche Intelligenz und den Einsatz effizienter Module den Energiebedarf so gering wie möglich zu halten.«

      »Mr Eden hat eine kleine Vorführung geplant«, sagt der Moderator, dessen Stimme ich nicht zuordnen kann.

      »Haben Sie Hunger?«, fragt Marcus.

      Die Journalisten lachen.

      »Ich habe eine intelligente Drohne mitgebracht, die die Prinzipien meines Projektes verdeutlicht.« Jetzt höre ich ein Surren. »Wie Sie sehen, schwebt sie in der Luft und verfügt über einen kleinen Haken.«

      »Witzig, er beschreibt uns, was wir gerade nicht sehen«, flüstert Franzie.

      »Auf dem Tisch, den ich hinter Ihnen aufgebaut habe, stehen verschiedene Snacks. Adesse, wie ich mein Helferlein nenne, wird Sie bedienen. Ich setze mich jetzt zu Ihnen und führe es vor.«

      Wir hören Schritte. »Wie Sie sehen, sitze ich in der Mitte. Nach mir kann auch jemand anderes es versuchen. Die Drohne merkt sich die Reihenfolge, in der Sie sie ansprechen.« Marcus räuspert sich. »Adesse, komm her!«

      Das Surren wird lauter.

      »Ja bitte, Sir?«, höre ich eine Computerstimme.

      »Ich möchte etwas essen.«

      »Einen Snack?«

      »Ja bitte.«

      »Für die verehrten Journalisten vorbereitet wurden«, beginnt Adesse und zählt auf, was Marcus alles zu bieten hat.

      »Adesse, bitte ein Schälchen Nüsse«, sagt Marcus.

      Erneut höre ich ein Surren, das sich entfernt und dann wieder näher kommt.

      Das Publikum klatscht frenetisch.

      »Adesse, ich möchte bitte ein Bonbon!«, ruft eine Frauenstimme.

      Wieder surrt Adesse los.

      Die kleine Drohne bedient mehrere Menschen, jedenfalls schließe ich das aus dem abwechselnden Klatschen und Surren.

      »Adesse, bring Ignatz van Bergen bitte einen Keks«, sagt Marcus.

      Franzie reißt den Mund auf, schließt ihn jedoch schnell wieder, da uns zwei Mitschüler irritiert anstarren.

      Wieder höre ich das inzwischen vertraute Surren. Das läuft alles wie am Schnürchen, denke ich.

      »Ich will nichts essen!«, ruft Ignatz. »Ich mag auch keine Drohnen.«

      »Adesse, Ignatz mag dich nicht. Halte zwei Meter Abstand. Fliege zu Ms Miller und bringe ihr eine Praline.«

      Das Gelächter wird immer lauter. Der Applaus ebenfalls. Offenbar macht Adesse genau das, was Marcus will. Und sie versteht alles, was er sagt. Aber was ist mit seinem Plan?

      »Adesse, fliege zurück zum Pult und schalte dich ab.«

      Wieder ein Surren. Ich kann die Spannung kaum noch aushalten. Das Surren wird lauter. Und lauter.

      Franzie sieht mich mit großen Augen an. Wir hören ein unruhiges Raunen.

      »Adesse zum Pult, verdammt!«

      Puff. Böff. Zisch.

      Plötzlich schreit eine Frau. Ich höre Stühlerücken und warnende Rufe.

      Dann ein lautes Krachen. Es klingt, als sei Adesse auf dem Boden zerschellt.

      Das Foyer füllt sich. Rufende und aufgeregt schnatternde Menschen stürmen auf die Straße. Sie riechen nach Feuer. Grauer Rauch zieht hinter ihnen aus dem Auditorium.

      Dann kommt Marcus zu uns. Er grinst. »Das Feuerwerk habt ihr leider verpasst«, sagt er. »Aber ich habe versucht, euch ein bisschen was zu übersetzen.«

      »Bitte verlassen Sie das Foyer!« Hannah Miller hustet.

      Wir gehen zu den Journalisten nach draußen. Jetzt verstehe ich, was Marcus gemeint hat. Der Rauch ist so hartnäckig, dass er bis auf die Straße quillt. Menschen bleiben stehen und zeigen mit dem Finger darauf.

      »Es tut mir so leid!« Franzie geht auf Marcus zu und nimmt ihn in den Arm.

      »War nur ein kleiner Programmierfehler im Energiemanagement, das kriege ich hin«, sagt er verlegen.

      Eine Weile stehen wir betreten herum und warten. Dann läuft Hannah Miller an uns vorbei. Sie redet auf die Journalisten ein und überzeugt sie, dass es sicher ist zurückzukommen. »Wir haben durchgelüftet und alle Überreste beseitigt!«, höre ich sie durch die offene Tür versichern.

      »Ignatz.« Marcus seufzt. »Nur für euch gehe ich da noch mal rein.« Er schenkt uns ein schiefes Grinsen und verschwindet.

      Franzie wirft mir einen traurigen Blick zu. »Er hat so hart dafür gearbeitet. Heute Morgen dachte ich noch, dass er den Rückstand zu Tom aufholen konnte. Wenigstens erleben wir mit Ignatz gleich eine Pleite.«

      »Was will ein Egoist der Allgemeinheit schon Großartiges bieten?«

      Es macht mich nervös, dass der Moderator Ignatz noch einmal vorstellt. Bla, bla, bla. Ich höre nur mit halbem Ohr hin. Eigentlich ist es mir egal, wenn er ein Ticket ergattert, denn in der ersten Runde möchten wir ohnehin nicht dabei sein. Soll er doch Versuchskaninchen spielen, gemeinsam mit Tom. Ich starte mit meinem Gesundheitszug in Runde zwei durch. Bis dahin besitzt meine Zone genügend Vorräte für harte Zeiten.

      Jetzt spricht Ignatz. Es fällt mir schwer, seiner Stimme meine Aufmerksamkeit zu schenken. »… lasse ich lieber Taten als Worte sprechen und habe mein Projekt heute Morgen bereits auf die Straße gebracht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und deshalb spiele ich jetzt einen kleinen Film ab.«

      Ich höre ein genervtes Seufzen von Marcus.

      Franzie wirft mir einen fragenden Blick zu. Wir hören Musik, einen Motor, dann ein Hupen. Die Journalisten applaudieren.

      »Sie haben es gesehen. Dank der großzügigen Unterstützung der Akademie und eines anonymen Spenders konnte ich mein Projekt bereits umsetzen. Zwölf LKWs touren ab heute durch ganz England und behandeln Kranke, die darum bitten. Egal ob Red Ball, Zinn, Gold, oder Platin. Alle werden sortiert nach der Schwere ihrer Erkrankung an die Reihe genommen. Wir können komplizierte Brüche in kürzester Zeit heilen. Die Finanzierung ist für drei Monate gesichert. Ich werde in den nächsten Wochen auf Tour gehen und weitere Spenden sammeln.«

      In Franzies aufgerissenen Augen erkenne ich meine eigene Panik. Das ist nicht möglich.

      »Ignatz hat dein Projekt geklaut!«, spricht sie das Undenkbare aus.

      »Das hat er«, flüstere ich und stehe auf. »Ich muss gehen. Ich will nicht, dass er mich sieht, wenn er raus kommt.«

      »Klar, das verstehe ich.« Sie erhebt sich und folgt mir in den fünften Stock. Lieber würde ich in Marcus’ Labor flüchten, aber ich weiß nicht, ob er einverstanden ist, wenn ich jemanden mitbringe.

      Und so sitzen wir in meinem Zimmer und starren auf das London Eye, das nach oben fährt.

      Es klingelt an meiner Tür.

      »Mach auf«, bitte ich Franzie. »Ich will mich gerade nicht bewegen.«

      »Klar.«

      Ein betreten auf seine Schuhspitzen guckender Marcus steht in der Tür. »Hey«, sagt er. Sonst nichts.

      »Hey. Super Vorstellung«, gebe ich zurück.

      Franzie nimmt ihn noch mal in den Arm. »Es tut mir so leid, für dich und für Falah. Heute ist einiges gewaltig schief gelaufen.«

      »Da hast du recht.«

      Sie seufzt. »Ich lasse euch allein. Bestimmt wollt ihr reden.«

      Marcus nickt und lässt sich neben mir aufs Bett fallen. »Ich hatte alles perfekt vorbereitet. ›Schalte dich ab‹ und ›Verdammt‹ waren meine beiden Keywords für das Spektakel«, sagt er leise. Ich weiß, was er damit meint. Er hat Adesse so programmiert, dass sie auf diese Worte hin kontrolliert austickt.

      »Ignatz hat mich bestohlen«, sage ich und trommle mit den Fingern auf meinem Oberschenkel herum. »Und da mein Projekt noch nicht veröffentlicht wurde, erntet er die Lorbeeren. Ich frage mich, woher er wusste, dass ich einen Gesundheitszug geplant habe.«

      »Wir finden es heraus, das verspreche ich dir. Falls die Insel wirklich ein Gefangenenlager sein sollte, wirst du ihm danken.« Marcus zuckt hilflos mit den Schultern. »Sorry, aber das ist wirklich das einzig Positive, das ich der Situation abgewinnen kann.«

      »Joshua hat mir beim ersten Mal im Weg gestanden, Ignatz beim zweiten Mal. Vielleicht meint er es auch nur gut und will sich opfern.«

      Marcus schnaubt. »Schön wär’s. Wir setzen auf die nächste Runde und ergattern ein Doppelticket für uns beide – wenn uns das Wetter auf der Isle of Seven gefällt.«
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      Leopard ist außer sich. Um sechs Uhr hat er mich von Hannah Miller aus dem Bett klingeln lassen. Jetzt sitze ich verschlafen und ungekämmt in unserem Projektraum, während er im Kreis läuft und vor sich hin salbadert. »Das ist eine Katastrophe. Wir hatten das Projekt beinahe abgeschlossen, jetzt brauchen wir ein neues Thema und ich weiß noch nicht, was das sein könnte. Gesundheit, das war die beste Idee …«

      »Leopard, setz dich«, sagt Amber und spielt mit ihren vielen Armreifen. »Das bringt doch nichts.« Dafür, dass sie mich gemeinsam mit Taylor auf die Insel bringen möchte, ist sie erstaunlich ruhig und besonnen.

      »Wie konnte das passieren?«, frage ich Leopard. »Marcus und Franzie kannten mein Projekt, außerdem wussten Tom und Monica davon – aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es Ignatz brühwarm erzählt haben.« Ich sehe ihn an. »So viele Details hat er von unserem Plan übernommen …«

      Leopard bleibt stehen und schweigt.

      »Hast du es ihm erzählt?«, frage ich schärfer als beabsichtigt.

      Amber stöhnt. »Oliver, das ist Ivorys Teamchef, hat gemeinsam mit uns und den Beratern der besten Kandidaten eine Art Expertentreffen veranstaltet. Wir wollten uns gegenseitig dabei unterstützen, euch alle auf die Insel zu bringen.«

      Zu meinem Erstaunen beginnt Leopard zu weinen. »Ich … ich konnte das nicht ahnen, Falah. Eigentlich wollten wir dafür sorgen, dass es keine Parallelentwicklungen gibt. Die Projekte sollten sich ergänzen. Im letzten Jahr haben ein paar Berater dasselbe gemacht und waren sehr erfolgreich.« Er sieht mich an. »Nie hätte ich geglaubt, dass sie uns bestehlen!«

      »Die arbeiten mit allen Tricks«, flüstere ich entsetzt.

      »Ich bekomme Platin, wenn du das Ticket erhältst. Falah, du musst mir glauben, dass ich das nicht absichtlich riskiert habe!«

      »Logisch.« Vorsichtig streiche ich über seinen Rücken, so wie man ein kleines Kind beruhigt, das nicht einschlafen kann. »Mir fällt bestimmt etwas Neues ein.« Leider höre ich selbst, dass es nicht besonders überzeugend klingt. »Ich schlafe eine Nacht darüber.«

      Amber klimpert mit ihren Armreifen. »Es kursieren Gerüchte, dass die ersten Tickets gleich nach der Zeremonie der Siebenjährigen raus gehen. Die findet in zwei Wochen statt.«

      »Ich bin ohnehin noch nicht gesund«, sage ich. »Wir überlegen uns etwas Besseres und starten in der zweiten Runde durch.«

      »Du weißt nicht, wovon du redest.« Leopard schüttelt den Kopf. »Die nächsten Tickets werden höchstwahrscheinlich kurz nach den Halbjahresprüfungen vergeben. Obwohl sich deine Leistungen sehr gebessert haben, kannst du als Zinnsoldatin nicht mithalten.«

      »Nenn mich nicht so«, bitte ich ihn.

      »Sterngucker?«, schlägt Amber vor. »So bezeichnen die Journalisten und Berater die Kandidaten für die Isle of Seven.«

      »Gibt es auch einen Spitznamen für Platinträger?«

      »Nein.« Amber schüttelt den Kopf.

      Leopard fängt wieder an, wie ein Tier im Käfig hin und her zu laufen.

      »Hör zu«, sage ich. »Wir können es nicht mehr ändern. Wenn es für dich okay ist, gehe ich jetzt frühstücken. Wir sehen uns, sobald wir eine neue Idee haben.«

      »Klar, mach das. Ich tue alles dafür, um es wieder gut zu machen.« Leopard bleibt vor mir stehen und wagt nicht, mir in die Augen zu sehen. Seine Schultern hängen traurig nach unten.

      »Komm schon«, sage ich und nehme ihn in den Arm. »Sieben Tickets sind eine ganze Menge. Eins davon schnappe ich mir.«

      Beinahe bin ich erleichtert, als ich die drückende Atmosphäre hinter mir lassen kann.

      An unserem Tisch im Atrium ist die Stimmung mäßig.

      »Ich wäre gern zusammen mit dir geflogen, Kumpel«, sagt Tom zu Marcus.

      »Er kann seinen Fehler wieder gutmachen«, sagt Franzie. »Falah muss sich ein neues Thema überlegen, das ist viel schwieriger.«

      Ignatz’ Projekt ist bei den Journalisten eingeschlagen wie eine Bombe. Zeitungen haben angekündigt, die Trucks zu begleiten und live zu berichten. Durch den Sponsor kann er gleich zwölf mobile Arztzimmer bereitstellen, während ich gerade mal einen Zug mit mehreren Waggons geplant hatte. Um die Finanzierung macht er sich keine Gedanken. Sobald Ignatz das Ticket hat, sind ihm die Menschen egal.

      Als er den Saal betritt und eine Siegerfaust hebt, applaudieren alle. Naja, fast alle. In dem Gejubel der Mitschüler fällt unser Schweigen nicht weiter auf. Ein Teil von mir will aufspringen und den anderen die Wahrheit sagen, aber das würde meine Situation nicht verbessern.

      Ich muss es aussitzen. Und darauf hoffen, dass eine überragende Idee vom Himmel fällt.

      [image: ]
* * *

      Zwei Wochen lang zermartere ich mir das Hirn, während Ignatz jeden Tag von seinem Projekt berichtet. Beim Frühstück, im Unterricht, beim Abendessen. Immer und überall. Leopards Verzweiflung erdrückt mich. Seine Panik, dass ich es nicht schaffen werde, lähmt meine Gedanken.

      Ständig halte ich Ausschau nach Mr Lorien, aber er lässt sich nicht in der Akademie blicken. Vielleicht fällt mir auch deshalb kein neues Projekt ein, weil ich lieber Zeit mit meinem Vater verbringen will?

      Mein Inneres ist völlig durcheinander. Es gibt nur einen Lichtblick, und selbst dem sehe ich in der momentanen Situation mit gemischten Gefühlen entgegen:

      Am Samstag findet die Zeremonie der Siebenjährigen statt. Und die Akademie hat beschlossen, dass alle Kandidaten in ihre Heimat fahren und dort den kleinen Kindern ihre Idents überreichen. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren gibt es ein Wiedersehen der Schüler mit den Familien.

      »Dass wir so ein Glück haben«, sagt Franzie und strahlt. »Ich freue mich auf Zuhause.«

      Marcus’ Laune ist im Keller. Seine inszenierte Pleite mit der kleinen Drohne wurde in allen Zeitungen erwähnt – seitdem herrscht Funkstille. Niemand berichtet mehr über ihn. »Das Land interessiert sich nicht für Versager«, sagt er.

      »Bereust du deine Aktion?«

      Er sieht mich zerknirscht an. »Meine Eltern werden mich am Wochenende mit Vorwürfen überschütten. Und da gibt es eine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir ständig einflüstert, wie dumm ich doch war.«

      »Du kannst einen zweiten Versuch starten«, tröste ich ihn. »Mein Projekt wurde geklaut und ich weiß nicht, was ich stattdessen anbieten könnte. Ich verschicke Nahrung, Arzneimittel und Energie – aber nur an meine Zone. Und das Geld stammt von der Akademie.«

      »Ignatz’ Lastwagen werden auch nur rollen, bis er auf der Insel ist.« Marcus’ Stimme klingt müde und resigniert.

      »Wie weit bist du mit Toms Kapsel?«

      »Fertig. Ich muss nur noch die Software testen, damit sie auch Informationen an die Idents der Piloten liefert.«

      »Warum das?«, will ich von ihm wissen.

      »Bei uns gibt es überall Scanner und Lesegeräte. Man kann nachvollziehen, wer sich wo aufhält. Aber weißt du, wie die Ausstattung im Rest der Welt aussieht?«

      »Nein.«

      »Nehmen wir an, auf der Isle of Seven gibt es nichts von alldem, keine Ident, kein Lesegerät. Dann muss die Kapsel ihre Information an die Idents des Flugpersonals weitergeben, und sobald die wieder in unserem Netz sind, kann ich auslesen, wo Tom und Ignatz hingeflogen wurden. Den Piloten und seine Begleiter identifiziere ich dadurch, dass sie sich längere Zeit in der Nähe der Kapsel aufhalten.«

      »Soweit habe ich gar nicht gedacht«, gebe ich zu.

      »Am besten wäre, wenn wir das testen könnten«, erklärt er mir und sein Gesicht hellt sich ein wenig auf. »Falls du Taylor überzeugen kannst, in Urlaub zu fliegen …«

      »Ich kenne niemanden, der demnächst ein Flugzeug betreten wird.«

      »Wir sind jeden Sommer verreist. Nach Südamerika, Ibiza und auf die Kanaren«, erzählt er. »Allerdings kann man nur Ressorts buchen, in denen es vor Goldträgern nur so wimmelt. Alle machen organisierte Ausflüge und kaufen Kunstgegenstände ein. Da wir die Sprache der Einwohner nicht sprechen, ist keine Kommunikation möglich. Es gibt zwar Übersetzer, aber wer weiß schon, ob die ein politisches Gespräch wahrheitsgemäß ins Englische übertragen würden?« Er runzelt die Stirn. »Von mir haben sie sich immer ferngehalten, weil ich zu viele Fragen gestellt habe.«

      »Deine Probleme möchte ich haben.« Ich seufze. »Am Wochenende muss ich in die Augen meiner Freunde sehen – und ich habe kein Projekt, keine Idee, nichts.«

      Immerhin kann Leopard eine Sache für mich tun: Da es zu meinem Image passt, ein einfacher Mensch zu sein, darf ich im Haus meiner Mutter übernachten. Ich habe Angst, dass mich meine Gefühle bei unserem Wiedersehen überwältigen.

      Erinnerungen steigen in mir auf. Als Kinder freuten wir uns auf unsere Anhänger. Alle Erwachsenen trugen sie und wir wollten dazugehören.

      Die Verleihung ist etwas ganz Besonderes, denn mit ihnen erhalten die Kinder erste Rechte. Die Idents werden altersgemäß mit Privilegien ausgestattet. Nach jedem Geburtstag vergrößern sich die Möglichkeiten. Zunächst darf man alleine mit dem Schulbus fahren. Zehnjährige können acht Stunden in der Woche arbeiten und eigenes Taschengeld verdienen. Von dem Verdienst werden zwei Drittel automatisch auf die Idents der Eltern transferiert.

      Mit vierzehn ist man ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft und wird mit allen Rechten und Pflichten in das Ranking eingegliedert.

      Das bedeutet auch, dass man einen Red Ball bekommen kann. Aber die vierzehnjährigen Red Balls erhalten noch genau eine Chance: Bis zum nächsten Zahltag können sie ihr Schicksal durch Demut und Fleiß abwenden. Bis dahin werden sie vom Amt nach allen Regeln der Kunst schikaniert. Wer es dann immer noch nicht begriffen hat, darf sich auf ein dauerhaftes Leben in Willkür und Schikane einstellen.

      Je näher das Wochenende rückt, desto nervöser werde ich. Am Samstagmittag holt mich eine Limousine ab. Einige Kandidaten sind schon in der Nacht oder am frühen Morgen losgefahren, weil sie einen weiteren Weg haben als ich.

      Die Straße nach Eastbourne ist so breit, dass man bequem überholen kann. Nur wenige Teslas sind unterwegs. Kein Wunder, denn wer kann sich schon ein Auto leisten? Goldkehlchen und Platinträger machen zusammen gerade mal zehn Prozent der Bevölkerung aus.

      Je näher ich meiner Heimat komme, desto aufgeregter werde ich. Man bringt mich direkt zum Hauptplatz, wo der Bürgermeister eine Rede halten wird. Ich muss nur Hände schütteln und Idents verleihen.

      Am Tag der Zeremonie haben alle Menschen frei, genau wie am Zahltag. Der Hauptplatz wird geschmückt und es gibt Bonbons für alle Kinder. Früher liebte ich diesen Tag. Heute sehe ich das anders, denn ich weiß, dass unser System nicht so gerecht ist, wie es mir in der Schule vorgegaukelt wurde.

      Alle sind gekommen. Meine Limousine fährt Schritttempo, um bis nach vorne durchzudringen. Jemand öffnet mir die Tür und ich steige aus.

      »Unsere Kandidatin für die Akademie der Siebensterne«, ruft der Bürgermeister von seiner Tribüne aus ins Mikrofon. »Miss Falah Marbot!«

      Die Menschen jubeln und applaudieren.

      Meine Augen gleiten suchend über die Menge. Ms St. Claire steht in der ersten Reihe hinter einer Absperrung und winkt. Die Hoffnung in ihrem Gesicht erdrückt mich. Trotzdem erwidere ich ihr Lächeln.

      Dann läuft Mum auf mich zu und nimmt mich in den Arm. »Gut siehst du aus, Kind!«, flüstert sie in mein Ohr. Mit der Tiara auf meinem Kopf fühle ich mich wie eine Fremde. Niemandem scheint das etwas auszumachen. Ich bin nicht die erste derart geschmückte Kandidatin, die sie sehen. Wohl aber die Erste aus ihrer eigenen Zone.

      Es ist alles vorbereitet. An die hundertfünfzig Siebenjährige stehen mit vor Aufregung leuchtenden Gesichtern in einer langen Reihe. Der Bürgermeister hält eine Rede und erzählt, was die Idents und das Ranking für unsere Gesellschaft bedeuten.

      Jedes Wort tut mir weh. Und doch darf ich meine Zweifel nicht öffentlich zeigen. Auch ich hatte Hoffnung, träumte von einer Zukunft als Siebenstern. Und jetzt stehe ich hier, in einem hellblauen Anzug, der so gar nicht zu mir und meiner Zone passt.

      Der Bürgermeister liest Namen vor. Eine Frau, die ich nicht kenne, reicht mir die jeweils vorbereitete Ident-Kugel und ich hänge sie dem Kind um den Hals. Alle sagen »Danke, Miss Marbot«.

      Hinter den Kleinen stehen die Vierzehnjährigen, deren Gesichter nicht mehr strahlen. Auch für sie sollte heute ein Feiertag sein. Jede Familie hat einen mit echten Eiern gebackenen Kuchen bekommen, um nach der Zeremonie zu feiern. Aber was bedeutet ein Stück Torte im Vergleich zu einem Leben in Unfreiheit, immer auf der Jagd nach Punkten?

      Endlich bin ich am Ende der Reihe angelangt. Die Kinder gehen in einer langen Schlange an die Seite des Platzes und singen dort gemeinsam das Lied vom Siebenstern.

      Mein Herz zieht sich vor Schmerz zusammen. Ich versuche mich daran zu erinnern, dass ich ihnen viele Dinge geschickt habe, die auch längerfristig von Nutzen sind. Bücher können weitergegeben werden und halten bei guter Pflege Jahrzehnte.

      Dann sind die Vierzehnjährigen dran und treten einen Schritt nach vorne. Ich hoffe, dass es alle geschafft haben. Im letzten Jahr habe ich sehr auf die Dreizehnjährigen geachtet, sie motiviert, ihnen ab und an ein Pünktchen zugeschustert. Nur zwei, die sich partout nicht in die Gesellschaftsordnung einfügen wollten, wurden degradiert.

      Hat mein Vorbild sie inspiriert? Wer heute einen Red Ball erhält, hat bis zum nächsten Zahltag Zeit, das Blatt zu wenden. Danach ist er für immer verloren.

      Ich höre nicht, was der Bürgermeister sagt, es ist ohnehin dasselbe wie in jedem Jahr. Dann drückt er auf den gefürchteten Knopf. Panisch schließe ich die Augen.

      Puff. Böff. Puff-puff-puff. Böff-knall. Immer mehr Idents fliegen auseinander.

      Fieberhaft scanne ich die Reihe. Es sind auf jeden Fall über zehn.

      Die zukünftigen Red Balls müssen vortreten und an mir vorbei zum Amt laufen, wo sie die üblichen acht oder zehn Stunden warten werden. Ich zähle mit. Sieben-acht-neun … es hört nicht auf.

      Dreizehn, vierzehn, fünfzehn …

      Bei sechzehn ist Schluss.

      So viele?

      Als ich vor wenigen Wochen meine Zone verließ, war niemand gefährdet.

      Trotz der vielen Menschen ist es still auf dem Platz. Nur vereinzelt höre ich Weinen – Mütter, die einen Blick auf ihren Sprössling erhascht haben.

      Jetzt muss ich an den Verbleibenden vorbei wandern und ihnen mit Handschlag gratulieren. Jede Lücke tut mir körperlich weh. Mein Inneres brennt.

      Das ist mein persönlicher Red Ball. Anzusehen, wie junge Menschen ihr Leben wegwerfen, bevor es beginnt.

      Ich werde zurück zur Limousine geführt.

      »Mum!«, rufe ich und umarme meine Mutter, die bereits eingestiegen ist.

      »Fahren Sie los«, bittet sie den Fahrer. Ihre Stimme klingt resigniert.

      Langsam setzt sich der Wagen in Bewegung. Niemand applaudiert. Alle sind genauso schockiert wie ich.

      »Sechzehn Rote, was ist passiert?«, will ich wissen. Vorsichtig fasse ich an meinen Kopf und löse die Tiara aus dem Haar.

      Mum weicht mir aus. »Sie haben sich nicht an die Regeln gehalten. Das Übliche.«

      »Letztes Jahr waren es zwei«, entgegne ich. »Und bevor ich abfuhr, war alles in Ordnung. Wie konnte das geschehen?«

      Mum drückt meine Hand und schielt auf den Fahrer.

      Okay. Sie will nicht reden, solange jemand mithört. Das verstehe ich.

      Endlich kommen wir an. Alles sieht aus wie früher, aber eines der Fenster wurde neu verglast. Der Rahmen hat eine etwas hellere Farbe. Ich schlucke meine Frage herunter und folge meiner Mutter ins Haus.

      »Wie ist es kaputt gegangen?«, will ich wissen, sobald die Tür geschlossen ist.

      »Ein Einbruch«, erklärt sie. »Mr Patterson hat es mit Holz repariert, aber letzte Woche kam ein Mann im Tigerkostüm, erzählte, er sei dein Medienberater und ließ es austauschen.«

      »Wer bricht bei uns ein?«

      Mum sieht mich nicht an. »Sie haben Energy-Packs und Lebensmittel gestohlen.«

      »Aber mit Ident geht das doch gar nicht!«

      »Es haben sich Banden gebildet. Sie ziehen gemeinsam los, zwei brechen ohne Ident ein, verstecken die Beute und gehen zurück zu ihren Freunden, die in der Nähe spazieren gehen. Und später holen sie das Diebesgut ab.«

      »Aber das kann doch nicht funktionieren!«

      »Das Muster war schnell offensichtlich. Alle wurden bestraft. Wir hatten dreiundzwanzig gerichtliche Red Balls in der letzten Zeit. Dazu kommen die Vierzehnjährigen, die du heute gesehen hast. Punktabzug wegen Streit um Nahrung, Kaffee und Energie.« Mum sieht mich traurig an. »Sie gönnen einander nicht mal einen Klecks Butter auf den Haferflocken.«

      Etwas in mir bricht zusammen. »Ich wollte helfen«, flüstere ich.

      Mum nimmt mich in den Arm. »Das weiß ich, mein Schatz. Ich hätte an deiner Stelle genauso gehandelt. Aber nach all den Jahren der Kontrolle können sie mit diesen kleinen Freiheiten nicht umgehen. Sie wurden darauf getrimmt, nur an sich zu denken. Das hat sie verhärtet.«

      »Ich verstehe es nicht.«

      »Komm, lass uns essen, die Akademie hat extra etwas für dich angeliefert.«

      »Ich habe keinen Hunger. Gib meine Portion den Nachbarn.«

      »Wir essen jetzt und genießen den Abend. Du gibst uns allen so viel, jetzt opfere nicht auch noch die wenige Zeit, die uns bleibt.«

      »Leider hast du recht«, stimme ich zu und setze mich an den Tisch.

      Nach der Pleite des Nachmittags bin ich nicht in Stimmung, um sie über meinen Vater auszufragen. Und ich weiß auch nicht, was das ändern würde. Also berichte ich von der Akademie und bitte sie um Hilfe für mein neues Projekt.

      »Die kämpfen mit allen Mitteln«, sagt sie leise, nachdem ich ihr von Ignatz erzählt habe. »Lass mich ein wenig darüber nachdenken, mir fällt bestimmt etwas ein.«

      Als es dunkel wird, räumt sie den Tisch ab.

      »Ich gehe eine Runde spazieren«, sage ich und will das Haus verlassen.

      »Zieh lieber deine alten Sachen an«, rät sie mir. »Sicher ist sicher.«

      Eigentlich eine gute Idee, denke ich. Falls mich jemand fotografiert, sehe ich wie die Falah aus, die fortgegangen ist. Außerdem kann Mum die guten Stoffe, die ich mitgebracht habe, sicher gebrauchen.

      Ich fühle mich seltsam fremd, als ich losmarschiere. Der Stoff meiner Kleidung kratzt auf der Haut. Früher habe ich das nie bemerkt. Immerhin ist meine Ident unauffällig, ich sehe genauso aus wie früher.

      Mein erster Weg führt mich zu den Himbeeren.

      »Was ist denn hier los?«, flüstere ich entsetzt. Überall liegt Müll herum. Ich erkenne ein Schokoladenpapier – von einer Sorte, die ich geschickt habe und die es in den Läden der Zinnträger gar nicht zu kaufen gibt.

      Meine geliebten Sträucher verwildern. Die Box, in der wir die Heckenscheren aufbewahren, steht offen. Es hat hineingeregnet. Die Werkzeuge haben Rostflecken.

      Obwohl die Schere schwergängig ist, mache ich mich in der zunehmenden Dämmerung ans Werk. Ich schaffe nur wenige Meter, bis ich kaum noch die Hand vor Augen sehe.

      »Ich wusste, dass du herkommen würdest.«

      »Jace!« Ich lege die Schere beiseite und umarme ihn. »Wo warst du? Ich habe dich vermisst!«

      »Wo ist dein schicker Anzug von heute Nachmittag hin?«

      »Mum meinte, so würde ich weniger auffallen.«

      »Da hat sie nicht unrecht.« Er hält mich auf Armlänge, um mich zu betrachten, was in der Dunkelheit so gut wie aussichtslos ist.

      »Was ist mit meinen Himbeeren und den ganzen anderen Sträuchern passiert?«

      Jace seufzt. »Ohne dich ist es nicht mehr dasselbe. Ms St. Claire tut, was sie kann, aber ihre Helfer haben sich aus dem Staub gemacht.«

      »Ich kann Schokolade schicken, aber keine Motivation.«

      »Genau das ist das Problem. Ich freue mich über jede Lieferung, die den Menschen hilft – aber ein Teil von mir wünscht sich, du würdest damit aufhören.«

      »Die Red Balls«, sage ich traurig. »Das habe ich nicht geahnt.«

      »Deine Freigebigkeit ruiniert ihre Moral. Der Bürgermeister macht sich große Sorgen, weil unser Ranking sinkt. Die Menschen werden bequem. Warum den Nebenjob übernehmen, wenn der Tisch gut gedeckt ist und die Energie ausreicht? Sie können nicht damit umgehen.«

      »Dann müssen sie es lernen.«

      »Das wird Jahre dauern.«

      Plötzlich bahnt sich der Druck, den ich schon den ganzen Tag in mir spüre, einen Weg nach oben. Ein Schluchzer, auf den ich nicht vorbereitet bin, entweicht meiner Kehle.

      »Falah«, flüstert er und hält mich fest. »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«

      »Lass uns an den Strand gehen, wie früher«, bitte ich ihn.

      Schweigend spazieren wir durch die Straßen. Jace sieht demonstrativ an kaputten Fenstern vorbei, aber meinen Augen entgeht nichts.

      Was habe ich getan?

      Ich erzähle von meinem Projekt, das ich wegen der Verletzung aufschieben musste und das dann von Ignatz kopiert wurde.

      »Die ganze letzte Woche hat der Lastwagen auf unserem Platz gestanden«, erzählt er mir. »Mobile Praxis – Ignatz van Bergen stand auf einem fetten Schild. Ich wurde tausend Mal gefragt, warum der Truck nicht von dir kam.«

      »Jetzt weißt du es«, sage ich traurig. »Das Problem ist, dass ich keine Idee habe, was ich als Alternative anbieten kann.«

      Der Klang des Meeres beruhigt mich. Ich greife nach Jaces Hand und ziehe ihn an den Strand. Noch einmal will ich ganz dicht an das Meer heran, an dem ich so viele glückliche Momente erlebt habe.

      »Sie kriegen das mit der Verteilung nicht hin. Immer ist irgendwer unzufrieden, weil jemand anderes mehr bekommen hat«, sagt Jace nachdenklich.

      »Ich kann nicht zehntausend Päckchen packen.«

      »Es wären genau 2738 Päckchen. So viele Haushalte gibt es in unserer Zone.«

      »Wenn Marcus das mit einem Programm machen kann«, überlege ich laut, »dann lege ich vorher fest, was ich pro Person verschicke. So gibt es keinen Streit.«

      »Sie können sich trotzdem noch gegenseitig bestehlen, aber zumindest wäre dein System gerecht.«

      Ich habe eine Idee. »Angenommen, die Menschen erhielten das Notwendige jeden Monat vom Staat. Dann hätten die Familien nicht mehr so viel Stress, wenn sich der Haupternährer ein Bein bricht und wochenlang im Bett liegt.«

      »Und wer bezahlt das?« Jace schnaubt. »Die Platinträger sind reich, aber es sind viel zu wenige. Nur zehn Prozent der Bevölkerung haben Platin oder Gold. Die müssten die übrigen neunzig Prozent durchfüttern. Selbst wenn sie alles abgeben, was sie nicht unmittelbar benötigen, würde es nicht ausreichen.«

      »Angenommen, ein Zinnträger bekommt jeden Monat eine fixe Summe, dann muss er nicht mehr so viel dazu verdienen.« In meinem Inneren geht eine kleine Sonne auf. Das ist es. »Die Löhne sinken und das Geld wird über eine Regierungsstelle verteilt. So ist in der Not für jeden gesorgt, und für den gewünschten Luxus gehen die Menschen arbeiten.«

      »Sie werden in der Ecke liegen und sich besaufen.«

      »Geht nicht!«, triumphiere ich auf. »Alkohol ist teuer. Wer ins Pub will, muss arbeiten.«

      »Da ist etwas dran«, stimmt Jace mir zu. »Es würde einer Revolution gleichkommen.«

      »Ich weiß natürlich nicht, ob das je umgesetzt wird – aber es wäre ein gutes Projekt für die Isle of Seven. Und mit den Versorgungspaketen für die Haushalte fange ich an. Knapp dreitausend Stück, einmal im Monat. So könnte ich das System vorsichtig testen. Ob die Menschen zufriedener werden.«

      »Komm.« Jace ergreift meine Hand und zieht mich vom Strand weg.

      »Wohin?«, frage ich.

      »An meinen Schreibtisch im Rathaus. Ich gebe dir ein Speichermodul mit den Daten mit. Dann kannst du die erste Lieferung vorbereiten und dein Konzept ausarbeiten.«

      »Jace, du bist spitze!« Ich fange an zu laufen und ziehe ihn mit.

      »Keine Hektik«, bittet er. »Ich will nicht erwischt werden.«

      »Kriegst du Ärger?«

      »Wird schon gut gehen. Bestimmt freut sich der Bürgermeister über dein neues Projekt.«

      Auf seinen Wunsch hin machen wir noch einen Spaziergang und betreten das Büro erst nach Mitternacht. »Heute bin ich zum ersten Mal froh, dass meine Kammer kein Fenster hat«, sagt er und lacht leise.

      Der Raum ist winzig. Ich muss mich an die Wand drücken, damit Jace die Tür schließen kann. Sein Computer wirkt auf mich völlig veraltet. Ein winziger Bildschirm, kein Holo. Diese Ada kann nicht sprechen, aber Jace steuert sie mit einem merkwürdigen Eingabegerät und speichert die von mir benötigten Daten auf ein kleines Modul. »Kannst du das auslesen?«, fragt er besorgt. »Ist nicht gerade neu, das Teil.«

      »Marcus kriegt das sicher hin.«

      »Das ist das Goldkehlchen aus Hastings, richtig?«

      »Genau. Er ist Technikprofi. Und ein guter Freund.«

      »Nur ein Freund?«, fragt er und sieht mich schief an.

      »Eifersüchtig?«, necke ich ihn.

      »Ja. Allerdings nicht auf deinen Marcus, sondern auf die Akademie, die dich mir weggenommen hat.«

      Ich seufze. »Wir können es nicht ändern.«

      »Doch.« Jace ergreift meine Hand und sieht mich an. »Bitte überlege es dir noch mal. Du könntest ein gutes Leben führen – hier in Eastbourne.«

      »Marcus und ich haben ein Geheimprojekt gestartet«, erzähle ich ihm. »Bevor wir ein Ticket ergattern, werden wir herausfinden, wo die Isle of Seven liegt. Und wer weiß, vielleicht kann ich dir von dort aus eine Nachricht zukommen lassen?«

      »Schlag ihnen vor, dass du die Kommunikation zur Insel revolutionierst.« Sein Lachen klingt bitter. »Mal ehrlich, die können uns alles sagen. Sie erfinden etwas und behaupten, ein Siebenstern sei schuld.«

      »Sei nicht so pessimistisch«, bitte ich ihn. »Als Kinder haben wir immer davon geträumt, auf der Insel zu leben und von dort aus unserem Land zu dienen.«

      »Das Siebensternlied kommt mir zu den Ohren raus.«

      »Mir auch«, gestehe ich.

      Dann fasse ich mir ein Herz und erzähle ihm von Philip Lorien. Der Mann, der mir die Platin-Ident beschafft hat und mein Vater ist.

      »Ich habe es immer geahnt«, gesteht Jace. »Deine Mum stammt nicht von hier, sie ist zugezogen. Und sie sprach nie über ihre Vergangenheit. Aber ich verstehe nicht, warum dein Vater euch nicht geholfen hat, Goldstatus zu erreichen. Mit ein paar Beziehungen wäre das möglich gewesen.«

      »Sobald ich auf die Insel fliege, wird sie aufsteigen. Alle profitieren.«

      »Aber du möglicherweise nicht.«

      »Ich fliege ins Unbekannte«, gestehe ich. Von Joshuas Annahme, die Insel könne in Wirklichkeit ein Gefangenenlager sein, erzähle ich nichts. Das ist nur eine dumme Spekulation – damit will ich ihn nicht verunsichern. »Vielleicht liegen die Siebensterne faul am Strand herum, irgendwo in einem warmen Land.«

      »Ich würde alles dafür geben, dich in Sicherheit zu wissen.« Er streichelt meine Hand. »Versprich mir, dass du nur hinfliegst, wenn du weißt, wo die Insel ist. Das wäre mir ein kleiner Trost.«

      »Ich verspreche es.«

      »Komm, du musst nach Hause«, sagt er. »Deine Mutter wird sich fragen, wo du bleibst.« Er schaltet seine Ada aus und wir schleichen uns im Dunkeln aus dem Gebäude. Ich hoffe, dass er keinen Ärger bekommt, weil er mir die Daten gegeben hat.

      Hoffnung. Das ist der Stoff, der uns am Leben hält.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Achtundzwanzig

        

      

    
    
      Ich bin zurück in der Akademie, die heute einem surrenden Bienenstock gleicht. Berater laufen durchs Foyer und suchen ihre Kandidaten, um mit ihnen einen Schlachtplan auszuarbeiten.

      Die Workshop-Woche beginnt.

      »Falah, Schätzchen, bitte sag mir, dass du eine Idee für ein Projekt hast!« Leopard wirkt nervös und fahrig. Seine Hände stehen keine Sekunde lang still.

      Ich erzähle ihm von dem Zustand meiner Zone.

      »Wie schrecklich!«, unterbricht er mich. »Wie sollen wir dann eine Reportage in deiner Heimat drehen?«

      »Warte ab«, beruhige ich ihn. »Ja, das ist suboptimal gelaufen. Aber dafür habe ich eine Idee, wie wir das System revolutionieren können.«

      »Ich bin ganz Ohr.« Endlich setzt Leopard sich hin. Seine Unruhe macht mich fertig.

      Auch Amber, die bisher scheinbar unbeteiligt mit ihrem Schmuck gespielt hat, sieht jetzt auf. Und so berichte ich von der Idee, ab sofort jedem Haushalt sein eigenes Päckchen zukommen zu lassen und daraus ein Konzept für monatliche Zahlungen zu entwickeln.

      »Ein Grundeinkommen für jeden«, sagt er und macht sich Notizen auf seiner Ada. »Geradezu revolutionär!« Er strahlt mich an. »Genau das zeichnet einen würdigen Kandidaten aus. Amber, wir sind gerettet!«

      Leopard verbindet seine Ada mit dem großen Bildschirm, der an der Wand hängt. In den folgenden Stunden arbeiten wir das Konzept aus. Er entlässt mich erst zwei Minuten, nachdem die Mittagspause bereits angefangen hat. »Sei pünktlich zurück, es gibt viel zu tun!«, ruft er mir hinterher.

      Ich flüchte, so schnell ich kann. Aber ich kann der Aufregung nicht entkommen. Alle erzählen von ihren Projekten. Nur ich weigere mich, weil ich Angst habe, noch einmal beklaut zu werden.

      »Das kann ich gut verstehen«, sagt Franzie. »Ich drücke dir fest die Daumen, dass du deinen Rückstand aufholen kannst.«

      »Du hast es gut«, sage ich zu Marcus. »Du kannst die meiste Zeit in deinem Labor verbringen, während ich an Leopard gekettet bin.«

      »In den nächsten Tagen gehen die ersten Tickets raus, munkelt man.« Tom strahlt. »Wenn alles glatt läuft, bin ich dabei.«

      »Das sollten wir feiern«, schlägt Marcus vor. »Noch einmal zusammen ausgehen, trinken, uns amüsieren.«

      »Wir müssen aber um zweiundzwanzig Uhr zurück sein«, warnt Tom. »Ich will nicht auf den letzten Metern Federn lassen.«

      »Kein Problem.« Marcus grinst. »Ich reserviere für heute Abend einen Tisch in einem Club. Sie öffnen um neunzehn Uhr. Bleiben uns drei Stunden.«

      »Zweieinhalb«, korrigiert Tom sofort, erklärt sich aber ansonsten mit dem Plan einverstanden.

      Auch Franzie will mitkommen. »Ich hasse Abschiede, aber bei einem Cocktail wird es mir nicht ganz so schwer fallen.«

      Bevor ich zurück zu Leopard gehe, besuche ich Marcus, der alles fertig vorbereitet hat. Die Kapsel ist deutlich kleiner als ein Reiskorn, glänzt metallisch matt und enthält doch unglaublich komplexe Technik.

      »Sie nutzt die Salzkonzentration im umgebenden Gewebe, um die winzige Menge an Energie zu gewinnen, die sie braucht, damit sie Daten aktiv übertragen kann«, erklärt Marcus mir geschäftig.

      »Okay.« Ich denke an Joshua, der anderen die Schulter auskugelt. »Ich will Tom auf keinen Fall schaden.«

      »Alle Nutztiere werden so markiert«, beruhigt Marcus mich. »Vom Trinken wird er einen Kater haben und von der Injektion schlimmstenfalls ein winziges Hämatom. Das verheilt in wenigen Tagen.«

      Ich nicke entschlossen.

      Unser Projekt beginnt.

      Den Nachmittag über kann ich mich kaum konzentrieren.

      Amber ist genervt. »Falah, ich hole dir jetzt eine Tasse Kaffee«, sagt sie und erhebt sich. »Und für Leopard bringe ich ein Beruhigungsmittel mit.«

      »Ich tue eben mein Bestes hier!«, entgegnet er beleidigt.

      Als Amber zurückkommt, hat sie eine Angestellte mit einem Rollwagen dabei, die uns Kaffee und Kuchen serviert. Sie hält eine weiße Rose in der Hand, die sie Leopard überreicht. »Du kriegst die Platin-Ident, davon bin ich überzeugt.«

      »Danke, Schätzchen«, sagt Leopard gerührt und blinzelt.

      Ich bin erleichtert, als mich die Glocke rettet und ich zum Abendessen ins Atrium verschwinden darf. Marcus und ich stopfen schnell etwas in uns hinein und verschwinden dann in seinem Labor. Dort übergibt er mir die kleine Spritze. »Zieh dir etwas an, das sexy ist und wo du sie trotzdem irgendwie unterbringen kannst«, bittet er mich.

      Danach muss ich mit einem Dummy üben. Er hat ein Stück Schweinebauch organisiert. Immer wieder steche ich die Nadel flach ein und drücke ab. »Am besten kneifst du ihn und injizierst in eine Hautfalte«, rät er mir.

      »Einen Schweinebauch kann man nicht kneifen«, beschwere ich mich.

      »Das war die beste Alternative. So kannst du trainieren, wie viel Widerstand du überwinden musst. Nimm die Hautfalte oberhalb der Schulter. Falls du an seinen Bauch oder die Oberschenkel ran kommst, geht das auch.«

      »Ich habe nicht vor, Tom meine Jungfräulichkeit zu opfern«, sage ich pikiert.

      »Du bist noch Jungfrau?«, fragt er und sieht mich ungläubig an.

      »Klar«, erwidere ich. »Die Vorstellung, alleine ein Kind großzuziehen, hätte mir Angst gemacht. Verhütung ist teuer.«

      »Ihr seid wirklich arme Schweine«, bemitleidet er mich.

      »Ich muss jetzt gehen und mich anziehen.« Dieses Thema will ich nicht vertiefen. Am Ende kommt er noch auf die Idee, mich vor meiner Abreise zu entjungfern. Marcus ist ein Freund und soll es bleiben. Nicht mehr und nicht weniger.

      In meinem Eckzimmer probiere ich verschiedene Kleidungsstücke an. Ich entscheide mich schließlich für einen kurzen Rock mit einem taillierten Oberteil, das bis auf meinen Po reicht. So kann ich die von einer Kunststoffhülle geschützte Spritze in meinem Slip verstecken. Sicherheitshalber ziehe ich zwei Unterhosen an und verbinde sie mit kleinen Sicherheitsnadeln. Dann betrachte ich mich von allen Seiten im Spiegel – man sieht nichts. Beim Hinsetzen spüre ich einen leichten Druck am unteren Bauch, aber es ist auszuhalten.

      Ich bin mit meinem Werk zufrieden.

      Als meine Ada mir die Nachricht auf den Bildschirm schickt, dass Marcus in der Lobby auf mich wartet, fühle ich mich ruhig und entschlossen.

      Franzie lacht. »Falah, du siehst aus wie meine Großmutter«, kichert sie. »Hast du denn nichts von mir gelernt?«

      »Beim nächsten Mal darfst du mir wieder helfen.«

      »Darauf bestehe ich.«

      »Lass dir nichts von ihr einreden«, sagt Tom. »Dein Stil ist einer Kandidatin würdig.« Er steht kerzengerade vor mir, die Krawatte sitzt exakt unter seinem Kehlkopf. Kurz vor dem Ziel will er sich sein Image nicht verderben.

      Ich ahne Schlimmes.

      Im Club bestellt Tom ein Wasser und ignoriert den Drink, den Marcus für ihn ordert. Er ist höflich, er ist distanziert. Irgendwann hat Franzie keine Lust mehr und fordert mich auf, mit ihr zu tanzen.

      Ich versuche, die rhythmischen Zuckungen der Platinträger nachzuahmen. Immer wieder schiele ich zu den beiden Männern. Marcus trinkt, Tom sieht ständig auf die Leuchtziffern der Uhr, die über der Bar hängt.

      »Seit er weiß, dass es mit dem Ticket klappen wird, ist er voll die Spaßbremse«, beschwert Franzie sich. »Ob wir auch Spießer werden, wenn wir es beinahe geschafft haben?«

      »Hoffentlich nicht«, sage ich.

      Irgendwann sind die beiden Männer verschwunden. Uns bleibt nicht viel Zeit. Wenn Tom nicht sturzbetrunken ist, wird er darauf bestehen, um halb zehn im Taxi zu sitzen.

      Franzie und ich machen eine Pause und gehen zurück zu unseren Plätzen. Sie bemerkt meine Unruhe. »Diesen Blick kenne ich, Falah – ihr habt etwas vor, oder?«

      »Nein«, wehre ich ab. »Ich mache mir nur Sorgen um Marcus. Seit seinem Reinfall bei der Pressekonferenz ist er merkwürdig drauf.«

      Franzie sieht mich scharf an. »Du lügst.«

      »Wie kommst du darauf?«, frage ich und versuche ein Lachen.

      »Weil du nicht lügen kannst.« Sie steht auf und zieht ihren Rock glatt. »Ich werde nicht zusehen, wie ihr ihn um sein Ticket bringt. Ich fahre jetzt zur Akademie. Und wenn ihr ihn nicht wohlbehalten dort abliefert, werde ich meinen Beratern alles erzählen.«

      Sie ist weg, bevor ich etwas einwenden kann.

      Seufzend stehe ich auf und suche Tom und Marcus. Es dauert über eine halbe Stunde, bis ich sie in einer anderen Ecke des Clubs finde.

      Tom trinkt Wasser mit Zitrone. »Falah! Gut, dass du da bist!«, sagt er. »Ich muss zur Toilette, wollte ihn aber nicht allein lassen.« Er sieht seinen Freund streng an. »Und danach fahren wir zur Akademie!«

      »Marcus, verdammt!«, flüstere ich in sein Ohr, nachdem Tom verschwunden ist. »Wie weit hast du es getrieben?«

      »Authentizität!«, kräht er. Ich kann riechen, wie viel er getrunken hat. Er ist nicht mehr zurechnungsfähig.

      »Wir fahren zurück«, sage ich. »Lenk ihn ab, dann versuche ich mein Glück.«

      »Du bist wunderbar!«, brüllt er.

      »Wo ist Franzie?«, fragt Tom, als er sich wieder zu uns setzt.

      »Sie ist schon gefahren«, sage ich.

      »Kann ich verstehen.« Tom guckt finster. »Los geht’s, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

      Wir haken Marcus rechts und links unter und schleifen ihn zum Taxistand.

      »Ich fahre erst nach Hause, wenn Tom betrunken ist!«, brüllt er aus Leibeskräften über die Straße.

      »Bitte, Marcus, einsteigen!«, flehe ich ihn an.

      Tom besteht darauf, den Betrunkenen zwischen uns zu platzieren. »Dann können wir beide auf ihn einwirken«, sagt er.

      Das ist die denkbar ungünstigste Position. Weiter weg von seiner Schulter könnte ich nicht sitzen. Und Marcus ist in seinem Zustand keine Hilfe.

      »So ein Ärger!«, schimpfe ich erbost. »Dieser Abend ist gründlich daneben gegangen.«

      Trotzdem greife ich unter mein Oberteil, ziehe die Spritze aus meiner Unterhose und drehe die Schutzkappe der Nadel ab. Meine Chance ist winzig, aber nicht null.

      Marcus atmet langsam und konzentriert. Ich bin mir sicher, dass ihm speiübel ist. Trotzdem scheint er nachzudenken. »Warum geht es mir so schlecht«, jammert er. »Tom, du bist mein bester Freund!« Er legt den linken Arm um ihn und schiebt die Hand hinter seinen Oberkörper.

      Im Schein der Straßenlaternen erkenne ich, wie Toms Kopf sich dem Fenster nähert, als er versucht, der Alkoholfahne auszuweichen.

      »Mein bester Freund!«, proklamiert Marcus und zieht den Oberkörper seines Mitschülers mit einem Ruck auf seinen Schoß.

      Ich nutze meine Chance, steche die Nadel durch Toms Hemd in den seitlichen Nacken und drücke ab.

      »Au!«, brüllt Tom. »Was zur Hölle ist mit dir los?« Er richtet sich ruckartig auf, hält seine Schulter fest und schiebt seinen betrunkenen Freund weg von sich.

      Während Marcus’ Atem mich streift, setze ich die Kappe wieder auf die Nadel und nutze die erstbeste Gelegenheit, das Teil in meiner Unterhose verschwinden zu lassen. Sie liegt jetzt auf meiner nackten Haut.

      »Was ist los?«, frage ich.

      »Er hat sich bestimmt auf meinen Stimmungsmacher gelegt!«, sagt Marcus und zieht eine kleine Spritze aus seiner Hosentasche. »Was – hicks! – sehr ärgerlich ist, denn jetzt kann ich meinem Rausch keinen krönenden Abschluss verschaffen, denn mein Trip ist mit Inselblut verseucht!« Das letzte Wort grölt er.

      »Heroin?«, fragt Tom entsetzt. »Du hast dir Heroin besorgt, als du angeblich zur Toilette gegangen bist? Dir ist schon klar, dass es auf der Isle of Seven keine Drogen gibt?« Er hält seine Hand auf. »Zeig mir die Spritze«, verlangt er.

      Nervös schiele ich auf den Taxifahrer, der uns im Rückspiegel beobachtet. Hoffentlich bekommen wir keine Probleme.

      Marcus reicht sie ihm. »Bitte sehr, Herr Kontrolleur.«

      »Puh, sie ist noch voll.« Tom atmet hörbar auf.

      »Genau deshalb wollte ich noch einmal den Rausch, die Ekstase erleben, mein Freund! Weil es dort keine Drogen gibt! Kannst du das nicht verstehen?« Marcus versenkt seinen Kopf auf Toms Schoß und beginnt zu weinen. Und Tom bleibt nichts anderes übrig, als den Schmerz in seinem Nacken zu vergessen. Er klopft Marcus auf den Rücken und flüstert besänftigende Worte.

      Ich dirigiere den Fahrer zum Haupteingang und überzeuge Tom davon, dass ich Marcus über einen Schleichweg zu seinem Zimmer bringe. Die Uhr hilft mir bei meinem Plan, denn es ist drei Minuten vor zehn und Tom will sich unbedingt an die Regeln halten.

      Und so schleife ich meinen betrunkenen Freund über die Dienstbotengänge in den vierten Stock.

      »Kommst du noch mit rein?«, fragt er mit einem Augenzwinkern. »Wir sollten etwas gegen deine Jungfr…«

      »Ausgeschlossen«, sage ich energisch. Ich zerre ihn in sein Bad und drücke seinen Kopf über die Toilette. »Steck dir die Finger in den Hals – sonst tue ich es.«

      Doch es ist keine Nachhilfe nötig, denn beim Anblick der Porzellanschüssel würgt er von selbst. Angewidert schaue ich nach oben, während Marcus um sein Leben kotzt. Hin und wieder betätige ich die Spülung, dann reiche ich ihm ein Handtuch und ein Glas Wasser.

      »Besser?«, frage ich.

      »Das war der schlimmste Abend meines Lebens«, seufzt er. »Dieser Oberstreber wollte keinen Tropfen trinken! Ich habe es eine Stunde lang versucht und mir dann das Heroin auf der Toilette besorgt, mich zulaufen lassen und die Taktik geändert.«

      »Zuerst dachte ich, du hast es vermasselt«, gebe ich zu. »Aber du warst wirklich genial.«

      »Ich muss mich hinlegen.« Beim Aufstehen stützt er sich schwer auf der Toilette ab und wankt zu seinem Bett.

      Ich setze mich auf seinen Schreibtischstuhl, während er an die Decke starrt und konzentriert atmet. Als es ihm etwas besser geht, motiviere ich ihn dazu, mehr Wasser zu trinken und gebe ihm eine Schmerztablette.

      Kurz nach Mitternacht fällt Marcus in einen komatösen Schlaf. Leise verlasse ich den Raum und schleiche in mein Eckzimmer.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Neunundzwanzig

        

      

    
    
      »Es tut mir leid.« Eine zerknirscht und bleich aussehende Kopie des Menschen, den ich als Marcus kenne, steht neben Tom an unserem Frühstückstisch und entschuldigt sich.

      »Schon gut, hast eben mal Dampf abgelassen gestern … Das Leben geht weiter.« Tom wirkt eigenartig ruhig und zufrieden.

      »Sag mal«, fange ich an, werde aber von einer Glocke unterbrochen, der eine Durchsage folgt.

      »Achtung, Kandidaten! Der Unterricht fällt heute aus. Wir erwarten euch in einer halben Stunde im Auditorium.«

      »Wie jetzt?«, frage ich in den Raum. »Die Workshop-Woche ist doch noch gar nicht vorbei?« Mein Blick fällt auf Tom, der innerlich zu glühen scheint. Ich senke meine Stimme. »Haben Sie es dir schon gesagt?«, frage ich leise.

      Tom strahlt mich an, sagt aber nichts. Marcus, der sich gerade erst auf seinen Stuhl hat fallen lassen, steht auf und verlässt fluchtartig den Raum.

      »Er hat sich wohl gestern übernommen«, sagt Tom. »Entschuldigt mich, wir sehen uns in einer halben Stunde.«

      Franzie löffelt seelenruhig ihr Ei aus. »Mir ist klar, dass ich gestern eine Menge verpasst habe. Aber irgendwie juckt mich das gerade nicht, denn offenbar hat euer fieser Plan nicht funktioniert. Und ich habe im Gegensatz zu euch wirklich Hunger.«

      »Entschuldige mich, ich muss nach Marcus sehen«, sage ich. Am Buffet nehme ich zwei Brötchen und etwas Wurst mit, dann laufe ich in den Keller.

      »Funktioniert das Ortungsgerät?«, frage ich, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe.

      »Perfekt«, sagt er stolz. »Hier, dein Peilgerät, ich habe so ein Gefühl, dass wir es gleich brauchen werden.«

      »Danke.« Ich lasse die winzige Ada in meiner Hosentasche verschwinden.

      »Was machst du denn noch hier?«, frage ich, als er weiter auf den Bildschirm starrt.

      »Einen Mietwagen buchen.« Er schüttelt den Kopf über meine Unwissenheit. »Wie willst du sonst den frischgebackenen Siebensternen folgen?«

      »Wir fahren ihnen hinterher?«

      »Naja, offiziell nutzen wir den freien Tag, um einen kleinen Ausflug zu machen, du und ich.« Marcus gestikuliert mit Ada und wählt ein unauffälliges Tesla, wie sie zu Tausenden über die Straßen Londons rollen. »Lieferung in zwanzig Minuten«, gibt er ein.

      »Nimm den Seiteneingang«, schlage ich vor.

      »Geht klar.« Marcus schließt die Bestellung mit seiner Ident ab. »Lass uns nach oben gehen.«

      Auf dem Weg essen wir die Brötchen. Schon eine Viertelstunde vor Veranstaltungsbeginn sind alle Kandidaten im Auditorium. Die Spannung ist greifbar.

      Ignatz sitzt in der ersten Reihe und triumphiert. Seine Miene strahlt Arroganz und Überlegenheit aus.

      Er weiß, er hat es geschafft.

      Marcus und ich setzen uns zu Franzie und Tom.

      Ein aufgeregtes Raunen erfüllt den Raum, als mein Vater das Podium betritt. Wie zufällig gleiten seine Augen über das Publikum und bleiben nur ganz kurz bei mir hängen.

      Während Marcus und ich mit dem Ortungssystem und dem Tesla beschäftigt waren, haben sich die anderen Kandidaten in Schale geworfen. Die Frauen tragen Kleider, die Männer Anzüge, frisch gebügelte Hemden und besonders kräftig gefärbte Krawatten.

      »Geschätzte Kandidaten! Es ist so weit.« Mr Lorien greift in die Brusttasche seines Sakkos und zieht ein Ticket heraus. Es ist golden und glitzert im Licht der Deckenstrahler. »Traditionell werden herausragende Kandidaten schon vor den Halbjahresprüfungen nominiert, wenn ihre Leistungen mindestens gut und ihre Projekte erstklassig sind. Daher habe ich die Ehre, heute zwei Tickets zu übergeben.«

      Während mein Vater in die Menge blickt, ist die Spannung kaum noch zu ertragen. Und das, obwohl jeder ahnt, wer nominiert werden wird.

      »Der erste Kandidat, der auf der Isle of Seven angenommen wird, ist …«

      Sag endlich Toms Namen, verdammt!

      »Ignatz van Bergen.«

      Alle applaudieren und jubeln. Noch nie war es so laut im Auditorium.

      »Van Bergen ist ein herausragender Kandidat«, proklamiert mein Vater. »Er ist ein außerordentlicher Kämpfer, der von seinen Mitschülern sehr geschätzt wird.«

      »Pah!«, flüstert Marcus.

      »Mit seinem innovativen Projekt hat er bewiesen, dass er die Fähigkeit besitzt, Großes für unsere Gemeinschaft zu erreichen. Unser Komitee war von dieser Leistung so beeindruckt, dass es beschlossen hat, Ignatz mit sofortiger Wirkung auf die Isle of Seven zu berufen.«

      Mit selbstgefälliger Miene erhebt Ignatz sich. Alle um mich herum jubeln wie verrückt. Ich nicht.

      Immerhin hat er mein Projekt gestohlen!

      Ignatz sieht mich an und sein fieses Grinsen wird noch etwas breiter. Er hat mich ausgetrickst und er weiß es.

      Tom sitzt neben mir und klatscht höflich, aber nicht übermäßig, als Ignatz das Ticket erhält.

      Mr Lorien räuspert sich. »Bevor wir den geschätzten Siebenstern zu der Limousine verabschieden, die ihn direkt zum Flughafen bringt, habe ich noch ein weiteres Ticket zu vergeben. Mit seinem Kommunikationsprojekt hat er sich als außerordentlich würdig erwiesen: Mr Tom Fairchild!«

      Meine Mitschüler sind so enthusiastisch, dass es meinem Vater schwerfällt, sich Gehör zu verschaffen. Dennoch zählt er gewissenhaft alle Erfolge des zweiten Siebensterns auf.

      Als Tom sich unter dem Jubel der Menge erhebt, jubele ich mit. Mein Herz klopft heftig – hoffentlich ist es ein schöner Ort. Ich will mich für Tom freuen können, wenn ich später an ihn denke.

      Mein Vater bittet um Ruhe. »In der Lobby dürfen Sie sich jetzt von den würdigen Siebensternen verabschieden.«

      »Komm!«, sagt Marcus und nimmt meine Hand.

      Ich sträube mich. »Ich will mich nicht von Ignatz verabschieden.«

      »Wir gehen zu dem Mietwagen, Dummerchen«, sagt er. »Tom hat seinen Abschied gehabt. Ohne Alkohol und mit viel Langeweile.«

      Ein wenig tut es mir leid, ihn so auf die Isle of Seven zu entlassen, aber meine Neugier siegt.

      Ich folge Marcus, lasse mich auf den Beifahrersitz fallen und schalte das Ortungsgerät ein. »Der Punkt blinkt in der Akademie.«

      »Sehr gut«, sagt Marcus und startet den Wagen. Er fährt nur ein paar Meter, dann hält er am Straßenrand. »Von hier aus kann ich sie verfolgen, ohne erst wenden zu müssen.«

      »Tom befindet sich jetzt vor der Akademie.« Ich sehe Marcus bewundernd an. »Dein System ist wirklich sehr exakt.«

      »Wenn ich mir vornehme, ein Projekt durchzuziehen, dann mache ich das auch.«

      »Ich bin total aufgeregt.«

      »Bestimmt winkt Ignatz noch einmal seinen Kumpels zu.« Marcus’ Stimme trieft nur so vor Ironie.

      In der Tat müssen wir eine Viertelstunde lang warten, bis sich etwas tut.

      »Es geht los! St.-Andrews-Straße.« Ich fühle, wie mein ganzer Körper vor Aufregung pulsiert. Und ich hoffe, dass ich den Start eines beeindruckenden Flugzeuges beobachten kann. Das wollte ich schon immer mal sehen.

      Marcus wirft einen Blick auf mein Gerät. »Gleich kommen sie hier lang. Schön, schön …«

      Kurz darauf sehe ich eine schwarzglänzende Limousine an uns vorbeifahren. Sie ist mit bunten Fähnchen und einem riesigen Stern aus weißen Blumen auf der Motorhaube geschmückt.

      »Los geht’s«, sagt Marcus und lenkt den Mietwagen auf die Hauptstraße. »Ich halte ein bisschen Abstand, zur Sicherheit.«

      Zehn Minuten lang folgen wir dem Signal schweigend, nur unterbrochen von meinen Anweisungen.

      »Die fahren aber nicht zum Flughafen«, bemerkt Marcus irgendwann.

      »Vielleicht gibt es einen eigenen Startplatz für die Siebensterne?«

      »Könnte ein Charterflug sein.« Er nickt. »Vielleicht heben sie von Stansted oder Oxford aus ab.« Marcus kratzt sich am Kopf.

      »Oder sie werden noch vorbereitet und übernachten irgendwo in England«, schlage ich vor.

      Bald befinden wir uns auf einer der doppelspurigen Straßen.

      »Beeil dich«, bitte ich ihn.

      »Die Kiste gibt nicht mehr her«, flucht Marcus. Der Abstand zu der Limousine vergrößert sich. Wir liegen schon fast einen Kilometer zurück. Bald sind es zwei Kilometer und noch immer haben wir das Ziel nicht erreicht.

      Endlich biegt die Limousine ab. Ich starre auf die winzige Ada und versuche zu erkennen, was es an diesem geheimnisvollen Ort zu sehen gibt. »Die fahren zu einem Industriegelände?«

      »Zeig mal her!« Marcus reißt mir das Ortungsgerät fast aus der Hand.

      »Vorsicht!«, rufe ich, als das Tesla einen Schlenker macht.

      »Sorry. Gleich sind wir da, dann sehen wir nach, wo wir gelandet sind.«

      Ich greife wieder nach der Ada und starre genau auf den Punkt. »Tom bewegt sich jetzt langsamer. Ob dort ein Hubschrauberstartplatz ist?« Erst einmal in meinem Leben habe ich einen Hubschrauber gesehen, als ein Minister in Eastbourne landete. Es gibt nur sehr wenige im ganzen Land.

      »Das könnte sein.« Marcus verlässt die mehrspurige Straße.

      Inzwischen sind wir nur noch einen Kilometer von Tom entfernt.

      Ich sehe mich um. »Ziemlich abgelegen.« Mir gefällt die Gegend nicht. Verlassen wirkende Felder, Straßen, Beton – und in der Ferne einige Gebäude, die offenbar zu dem Industriegelände gehören, das ich auf dem Ortungsgerät gesehen habe.

      »Wir sind nur noch zweihundert Meter von Tom entfernt«, sage ich, als wir an einem hohen Zaun entlang rollen.

      »Ich fahre drum herum, vielleicht sehen wir etwas. Und dann müssen wir einen unauffälligen Parkplatz finden.«

      »Jetzt umkreisen wir ihn«, sage ich. »Tom ist irgendwo in der Mitte des Komplexes, vermutlich im größten Gebäude.«

      Schließlich haben wir die andere Seite des Geländes erreicht und fahren wieder in Richtung Haupteingang. Den Industriekomplex umgibt ein hoher Zaun, rund herum befindet sich nur Wiese.

      »Ob die Siebensterne hier hausen?«, fragt Marcus. »Aber dafür wirkt es zu verlassen.« Er fährt noch ein Stück und parkt das Tesla auf einem Acker hinter ein paar Hecken. »Hier werden wir warten, bis sich etwas tut.«

      Ich sehe mich um. »Im Vergleich zu dieser Gegend sieht meine Zone wie ein Schmuckstück aus.«

      Die ganze Zeit über starren wir auf das Ortungsgerät. Tom scheint sich auf dem Gelände zu bewegen, aber so genau kann man das nicht erkennen.

      Die Zeit vergeht.

      »Da!«, kreische ich.

      Die Limousine fährt an unserem provisorischen Parkplatz vorbei.

      »Tom ist nicht drin«, sage ich. »Ob sie die Kapsel entfernt haben?«

      Marcus schüttelt den Kopf. »Dazu müssten sie einen kleinen Eingriff machen, das dauert. Und zuerst würden sie einen Arzt kommen lassen.«

      »Toms Signal bewegt sich wieder!«, rufe ich aufgeregt.

      Marcus startet den Motor und fährt los. In der Tat sehen wir kurz darauf einen großen, weißen Transporter, der das Gelände verlässt.

      »Die Limousine fand ich netter«, bemerke ich kleinlaut.

      »Das ist sehr, sehr komisch.« Marcus seufzt.

      Wieder halten wir Abstand, um nicht aufzufallen. »Sie fahren zurück nach London – warum?«

      »Vielleicht gibt es wirklich einen Vorbereitungs-Workshop«, mutmaßt Marcus.

      »Er hält an«, sage ich.

      »Wo?«, fragt Marcus.

      »Aldersbrook Road.«

      »Sagt mir nichts. Aber eins weiß ich: Mitten in der Stadt gibt es keinen Flugplatz.«

      Schweigend fahren wir weiter.

      »Vielleicht startet der Flieger erst morgen? Oder sie dürfen ihre Familien noch einmal sehen?«

      »Das wäre schön«, sagt er. »Aber ich habe gerade kein gutes Gefühl.«

      »Ich auch nicht«, gestehe ich.

      »Verdammt – Stau!«, flucht Marcus, als wir in dem zunehmend dichteren Verkehr steckenbleiben.

      »Tom ist immer noch am selben Ort«, beruhige ich ihn. »Das schaffen wir.«

      »Endlich«, ruft Marcus. »Nur noch ein paar Minuten. Gleich sind wir da.«

      »Er hat sich noch nicht bewegt«, sage ich. »Oh nein!«

      »Was ist los?« Marcus schreit vor Aufregung.

      »Das … das Signal ist weg«, stammele ich.

      »Meine Technik arbeitet absolut zuverlässig!« Wütend schlägt er aufs Lenkrad. »Wir sehen uns den Ort an und versuchen es bei dem nächsten Kandidaten noch einmal.«

      Endlich findet er einen Parkplatz an der Straße. Wir steigen aus und rennen los.

      »Dort vorne muss es irgendwo sein«, sage ich keuchend und starre beim Laufen immer wieder auf das Ortungsgerät, wo Toms Signal erloschen ist.

      »Nein.« Marcus bleibt so abrupt stehen, dass ich fast auf seinen Rücken pralle.

      Ich blicke auf das Gebäude vor mir.

      

      
        City of London – Friedhof & Krematorium.

      

      

      Ich schüttele den Kopf. »Das kann nicht sein.«

      »Ich fürchte, meine Kapsel hat doch funktioniert.« Marcus’ Stimme klingt traurig und hoffnungslos.

      Blind vor Tränen stolpere ich auf das Gebäude zu. Von dem Transporter ist nichts mehr zu sehen.

      Ich weiß nicht, wie lange wir vor dem Krematorium stehen und uns umarmen. Ich weine Marcus’ Schulter nass und er wiederholt unablässig, dass das doch völlig unmöglich sei. Irgendwann bemerke ich, dass sich der Flügel des Seiteneingangs öffnet.

      »Guck mal«, sage ich leise.

      Ein schwarz gekleideter Mann tritt heraus und schreitet feierlich den Weg entlang. Ihm folgt ein grau gekleideter Diener, der einen rollbaren Tisch schiebt. Darauf stehen zwei einfache Urnen, wie ich sie aus meiner Zone kenne.

      »Zeit für einen kleinen Spaziergang«, sagt Marcus, zieht geräuschvoll die Nase hoch und ergreift meine Hand. Langsam folgen wir der Prozession auf einem parallel verlaufenden Nebenweg.

      An einem Friedwald bleiben die beiden Männer stehen.

      Der grau gekleidete Mann versenkt die Urnen in vorbereiteten Löchern und schaufelt Erde darüber. Er hält einen Moment lang inne und rollt dann den Tisch weg.

      Der andere Mann bleibt etwas länger am Grab stehen, sieht sich dann um und verschwindet.

      »Ich will es sehen«, sage ich und ziehe Marcus zu den frischen Urnengräbern. Einige Meter rechts von dem Friedwald entdecke ich eine große Tafel.

      »Hier ruhen Menschen, die für unser Land gekämpft haben«, steht darauf.

      »Direkt vor unserer Nase.« Marcus wischt über sein Gesicht. »Ich habe ja an alles gedacht, aber nicht an Taschentücher.«

      Ich starre auf die Tafel. Sie wurde an einem großen Marmorstein befestigt. Darunter entdecke ich hunderte von Initialen. Ich knie mich davor und studiere sie genauer. Zwei davon sind frisch in den Stein gemeißelt worden.

      T.F. und I.v.B.

      Kein Zweifel möglich.

      Meine Welt bricht jetzt endgültig zusammen. Ich falle vor dem Stein auf die Knie und weine mir die Seele aus dem Leib.

      Ich trauere um Tom, einen guten Freund. Ich trauere um alle Menschen, denen die Isle of Seven Hoffnung gibt. Ich trauere sogar um Ignatz. Er hat alles gegeben und alles verloren.

      Ich weiß nicht, wie lange ich dort hocke. Irgendwann zieht Marcus mich hoch und führt mich zu unserem Mietwagen. »Wir müssen zurück. Wir sollten pünktlich zum Essen erscheinen.«

      »Ich kann nicht«, schluchze ich, als wir im Tesla sitzen.

      »Falah, bitte, du musst!« Marcus hat Tränen in den Augen, während er spricht. »Wir essen, verschwinden in meinem Labor und reden. Und dann schlafen wir und überlegen ganz in Ruhe, was wir tun. Die nächsten Tickets sind noch ein Vierteljahr entfernt, wir haben Zeit.«

      »Warum bringen sie sie um?«

      »Später, Falah. Konzentrier dich auf die, die leben. Deine Familie, deine Freunde. Mich.«

      Dieses Mal hält Marcus direkt vor dem Haupteingang. Er bittet einen Angestellten, den Wagen zu parken und die Mietwagenagentur zu verständigen, damit sie das Tesla abholen.

      »Sehr wohl, Sir.« Der Mann nickt und steigt ein.

      »Ich muss erst noch in mein Zimmer«, sage ich, als schon wieder Tränen in meine Augen steigen.

      [image: ]
* * *

      »Moment!« Die Stimme gehört Franzie. »Wo habt ihr euch rumgetrieben? Dass ihr nicht mal den Anstand habt, euch von Tom zu verabschieden – ich weiß nicht, wie ich das finden soll.« Sie sieht uns böse an.

      »Falah geht es nicht gut, ich bringe sie nach oben«, sagt Marcus.

      Aber Franzie gibt nicht auf. »Ich dachte immer, Zinnsoldaten hätten gelernt zu verlieren.«

      »Jetzt bist du ungerecht.« Marcus runzelt die Stirn und wischt über sein Gesicht.

      »Lass sie, Marcus, sie hat recht«, sage ich. »An ihrer Stelle würde ich genauso handeln.«

      Franzie stemmt die Hände in die Hüften. »Wo wart ihr? Und wo war euer Anstand? Gestern diese Aktion, die ja offensichtlich gescheitert ist, und jetzt haut ihr einfach ab. Wolltet ihr den Flug noch irgendwie verhindern?«

      »Morgen reden wir«, schlage ich vor und gehe zum Aufzug. Aber sie stellt sich mir in den Weg. »Jetzt oder nie.«

      »Siehst du nicht, wie schlecht es ihr geht?«, fragt Marcus und zeigt auf mich.

      »Ihr redet jetzt mit mir oder ihr könnt es vergessen.«

      »Morgen. Aus und Ende.« Marcus ist nicht kompromissbereit.

      »Trotzdem will ich wenigstens wissen, wo ihr wart«, mault sie weiter.

      »Auf dem Friedhof«, sage ich leise.

      Wir steigen in den Aufzug und lassen sie stehen. Ich kann heute nicht mit ihr sprechen. Erst muss ich nachdenken. Verarbeiten. Klar werden.

      Wir haben Zeit. Dieser Satz geistert unablässig durch meine Gedanken. Erst nach den Halbjahresprüfungen geht es weiter.

      Aber die gigantische Lüge, die ein ganzes Land streben und hoffen lässt, drückt mich nieder. Unsere Gesellschaft blickt zu den Siebensternen auf. Wir verehren sie. Wir hoffen auf sie. Wir werden mit ihnen groß. Die Insel ist ein Mythos. Eine Geschichte, um die hart arbeitenden Menschen bei Laune zu halten.

      Ich lege mich auf mein Bett und starre an die Decke.

      »Was für ein Glück, dass Ignatz dein Thema gestohlen hat«, versucht Marcus, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

      Doch ich kann jetzt nicht über diese Dinge nachdenken. Glück im Unglück, all diese Sprüche, mit denen wir Zinnträger uns immer wieder moralisch über Wasser halten.

      Ein Freund ist gestorben. Einer der besten Menschen, die unser Land hervorbringen kann, wurde einem Hirngespinst geopfert.

      Alles in mir fühlt sich leer an. Ich bin nur noch eine Hülle.

      »Lass mich bitte schlafen«, sage ich mit letzter Kraft.

      »Aber morgen reden wir, okay?«, verlangt er.

      »Sicher.« Ich drehe mich um und verstecke mich unter der Decke, bis er weg ist. Dann weine ich mich in einen oberflächlichen Schlaf.

      Am nächsten Morgen weiß ich nicht, weshalb ich aufstehen soll. Mein Körper ist schwerer als sonst, mein Kopf pocht unangenehm.

      Sobald ich mich dem System verweigere, bin ich raus aus der Akademie. Dann führe ich ein angenehmes Leben. Aber Mum muss weiter mit ihrer Zinn-Ident herumlaufen und meine Zone wird abgestuft.

      Andererseits – haben sie meinen Einsatz verdient? Menschen, die einander nichts gönnen, die andere bestehlen?

      Nur wenige haben gestohlen. Viele sind ehrlich. Und verzweifelt.

      Die Fragen vergiften mein Inneres. Nur mit Mühe ziehe ich mich an und gehe nach unten. Ich habe nicht geduscht, keine Zähne geputzt und meine Haare ohne Kamm zu einem Zopf zusammengefummelt.

      Es ist mir egal. Sollen die anderen mich doch beurteilen, wie sie wollen.

      Beim Frühstück ist die Stimmung an unserem Tisch eisig. Franzie schweigt. Monica setzt sich zu uns und versucht Konversation zu machen, aber damit läuft sie ins Leere.

      Und Tom – er ist nicht mehr da.

      »Was machen wir mit Franzie?«, fragt Marcus auf dem Weg zum Unterricht. »Weihen wir sie ein?«

      Ich schüttele den Kopf. »Warum findet der Workshop heute nicht statt?«, frage ich, um ihn abzulenken.

      »Traditionell werden alle Berater nach der ersten Ticketvergabe von Peter West eingeladen«, erklärt er mir. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Was meinst du: Warnen wir alle?«

      Ich zucke mit den Schultern.

      »Falah, du musst dich zusammenreißen! Du kannst nicht in ein Schneckenhaus kriechen. Wir müssen reden, einen Plan machen …« Er verstummt, weil zwei Schüler aus Ignatz’ Clique zu uns aufgeschlossen haben. Ivory grinst mich breit an und flüstert John etwas ins Ohr.

      Der Gemeinschaftsunterricht zieht an mir vorbei. Ich will die Prüfungen nicht bestehen.

      Egal, wie sehr wir alle strampeln, wir kommen nicht vom Fleck. Ein sinnloses Laufrad von der Sorte, wie die Kinder der Goldkehlchen sie für ihre Hamster verwenden. Sie rennen und rennen, und nichts geschieht.

      Unser ganzes Land ist ein Käfig. Wir alle laufen für nichts.

      »… starren die ganze Zeit Löcher in die Luft, Miss Marbot.« Professor Beck sieht mich böse an. »Gerade Sie sollten sich am Riemen reißen«, fährt er fort. »Jeder extra Tag Unterricht ist ein Geschenk für Kandidaten mit schlechten Leistungen.«

      Meine Mitschüler lachen.

      »Der ist nur sauer, weil er heute außer der Reihe antreten muss«, versucht Marcus mich zu trösten.

      Ich nicke und blicke auf die Leinwand. Irgendein technisches Gerät ist darauf zu sehen.

      Mir ist alles egal.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Dreißig

        

      

    
    
      Am Nachmittag haben wir Sport. Widerwillig schlüpfe ich in meinen Trainingsanzug. Ich kann mich kaum zum Gehen motivieren, wie soll ich da trainieren? Dieses Mal ist es nicht meine Schulter, die mich behindert, sondern mein Geist.

      Während der Workshop-Woche fahren die meisten Lehrer weg. Da nicht alle Sportlehrer aus dem Urlaub zitiert werden konnten, sind die Gruppen heute größer. Sie haben uns auf drei Räume aufgeteilt.

      Joshua kommt rein. Was habe ich immer vor ihm gezittert! Jetzt ist mir alles egal.

      »Aufwärmen, sieben Runden«, sagt er knapp.

      Die anderen setzen sich in Bewegung. Ich trabe hinter Monica her. Mechanisch. Ein Fuß vor den anderen. Mein Körper erledigt die Aufgabe, ohne dass ich daran beteiligt bin.

      Ich spüre, wie Joshuas Blick mir folgt, aber es interessiert mich nicht.

      Danach Pratzentraining. Ich schlage auf die Polster, aber mein Wille ist nicht dabei. Ich bin eine Marionette. Und ich weiß nicht, wer oder was die Fäden zieht.

      »Falah, gib Gas!«, flüstert Monica. Ich sehe Angst in ihrem Gesicht, aber das Gefühl erreicht mich nicht.

      »Was bitte macht ihr hier?« Joshua baut sich neben mir auf. Seine Hände stemmt er in die Hüften und sein Gesicht ist seltsam nah.

      »Ich … wir …« Monica verstummt.

      »Mein Training ist euch wohl zu langweilig?«, fragt er leise in den still gewordenen Raum.

      Die anderen halten inne und starren uns an. Wenigstens ist Ivory nicht da, um einen Spruch zu reißen. Und Ignatz … der ist tot.

      »Partner durchwechseln!«, ruft Joshua. »Falah, du trainierst mit mir.«

      »Los!«, brüllt Joshua. »Zwei Minuten Volldampf!«

      Ich habe das Gefühl, gegen eine Wand zu schlagen. Joshua sieht mich wütend an. Aber auch das ändert nichts.

      »Aufhören!« Joshua wirft seine Pratze so fest an die Wand, dass es knallt. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

      Ich schweige.

      »Wenn ich eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort!« Mein Ohr platzt fast, so laut schreit er. Mein Körper zuckt zusammen. »Also: Wer glaubst du, dass du bist?«

      »Niemand.«

      »Alle raus hier. Geht schwimmen, eine Stunde. Ich werde eure Leistung überprüfen. Wer sich nicht zu einhundert Prozent verausgabt, wird morgen die Konsequenzen seines Verhaltens tragen!«

      Ich nicke, sehe zu Boden und will hinter den anderen herlaufen.

      Joshua hält mich an meinem Arm fest. »Du bleibst hier.«

      Monica wirft mir einen ängstlichen Blick zu.

      »Raus!«, brüllt Joshua.

      Einen Moment lang stehen wir schweigend da. Offenbar weiß er nicht, was er mit mir anfangen soll. »Komm mit«, sagt er schließlich. »Wir beide machen jetzt Konditionstraining.« Er grinst mich schief an. »Deine Schulter ist ja noch geschwächt.«

      Seine Worte interessieren mich nicht. Der Schulter geht es ausgezeichnet – mein Kopf ist das Problem.

      Joshua führt mich aus dem Raum ans andere Ende des Ganges, wo ich schon so oft durch die Glastür auf der rechten Seite in den Beobachtungsraum geschlüpft bin. Er biegt jedoch nach links ab und bleibt vor einem Aufzug stehen, den ich noch nie betreten habe. Schweigend fahren wir nach unten.

      Es ist ein Parkdeck.

      Ich folge ihm wie ein Hündchen.

      »Einsteigen!«, bittet er und hält die Tür von einem Tesla auf.

      Ich lasse mich auf den Sitz fallen.

      Er setzt sich selbst hinters Steuer. Zügig kurvt er aus dem Parkhaus.

      »Ist das dein Auto?«, frage ich.

      »Ja, ich fahre damit jeden Morgen zur Akademie.«

      Ich schweige.

      »Falah, wo sind deine Neugier und dein Kampfeswillen hin?«

      »Weg.« Es ist eine ehrliche Antwort. Von der ich nicht weiß, ob ich sie gleich bereuen werde.

      »Wir fahren jetzt zu einer Grünanlage und joggen. Vielleicht bringt dich das auf Trab.«

      Irgendwann hält er auf einem kleinen Parkplatz. Die Herbstsonne scheint.

      Er öffnet seinen Kofferraum und holt zwei Wasserflaschen heraus. »Trink, wir sind eine Weile unterwegs.«

      Lustlos setze ich die Flasche an und nehme ein paar Schlucke.

      »Mehr.«

      »Ich bin nicht durstig.«

      »Trink sie halb aus – keine Diskussion. Zweihundertfünfzig Milliliter sind nun wirklich nicht zu viel verlangt.«

      Ich habe keine Kraft, mich ihm zu widersetzen. Es ist mir auch egal. Ich trinke Dreiviertel des Wassers aus.

      »Braves Mädchen.« Sein Mundwinkel zuckt nach oben, dann wirft er die Flaschen mit lässiger Geste in den Kofferraum. »Und jetzt los. Zehn Kilometer solltest du schaffen.«

      Wir traben langsam in den Park hinein. Die Herbstsonne zaubert Farben in die Baumkronen, die mich an einem anderen Tag glücklich gemacht hätten.

      »Und jetzt erzähl, was los ist«, fordert er mich auf.

      »Laufen wir oder reden wir?«, frage ich lustlos.

      »Beides.«

      »Das willst du gar nicht wissen.«

      »Ich entlasse dich nicht aus meinen Trainerklauen, bis du es mir erzählt hast. Und wenn wir einen Marathon laufen müssen. Ist mir gleich.« Seine Stimme klingt entschlossen.

      Ein Teil von mir denkt, es ist ohnehin alles egal. Ich kann die Abkürzung nehmen. »Tom ist tot. Reicht das?«

      »Was?« Joshua bleibt stehen.

      Ich laufe weiter, er schließt auf und packt mich grob am rechten Arm. »Wie kommst du darauf?«

      »Wir haben ihm eine Ortungskapsel injiziert, die Marcus entwickelt hat. Wir haben sie verfolgt. Auf einem Industriegelände war die Fahrt vorläufig zu Ende. Dann kam das Signal aus einem weißen Transporter. Und es endete im Londoner Krematorium.« Ich will weitergehen.

      »Ich wusste, dass mit der Isle of Seven etwas nicht stimmt. Aber das …« Wieder packt er meinen Arm und zwingt mich, stehenzubleiben.

      »Vielleicht haben sie ihm die Kapsel entfernt.«

      »Das hätte länger gedauert, sie befand sich ja unter der Haut. Nein, sie haben ihn getötet und verbrannt. Auf dem Friedhof kannst du sogar die Initialen nachlesen.«

      »Komm mit.« Joshua wechselt die Richtung. Nur wenige Minuten später stehen wir wieder vor seinem Tesla. »Steig ein.«

      Mir ist alles egal. Ich lasse zu, dass wir weiterfahren. Ich sehe Marcus vor meinem inneren Auge, wie er mit mir schimpft, dass ich unser Geheimnis einfach so verraten habe. Ich sehe Tom vor mir, wie er voller Erwartungen aus der Limousine steigt und kurz darauf dem Tod ins Auge blickt.

      Aber es tut nicht weh.

      Wieder rollen wir in ein Parkhaus. Wieder ein Aufzug. Wir fahren nach oben und gehen durch einen längeren Gang.

      Joshua öffnet eine Tür. »Komm rein.«

      Es ist eine Wohnung. Spiegelnde Fliesen, weiße Wände. Bunte abstrakte Bilder an den Wänden, alle in Blau- und Türkistönen gehalten. Ein schwarzes Sofa, ein Bildschirm. Die Sonne wirft große Vierecke auf den Boden.

      »Lebst du hier?«, frage ich und trete vor die lange Fensterwand. Unter mir liegt London. Ich kann die Tower Bridge und die Themse sehen.

      »Ja, ich wohne hier.« Joshua verschwindet in einem Nebenraum und kommt mit zwei Gläsern Cola wieder.

      »Ich habe keinen Durst.«

      »Okay.« Er stellt die Getränke auf dem Couchtisch ab.

      »Wie geht es dir?«, will er wissen.

      Ich schnaube und schweige.

      Er wartet.

      »Ich bin nicht mehr ich«, sage ich leise.

      »Das ist der Schock. Dein Körper reagiert mit einer Depression.«

      »Hm.« Ich starre nach unten auf die kleinen Bäume und Teslas. Ich möchte ihn nicht ansehen.

      Joshua seufzt. »Okay. Du wirst mir jetzt alles erzählen. Von Anfang bis Ende.«

      »Tom ist tot. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

      Er geht zu einem Schrank und öffnet ihn. »Ich denke, es ist Zeit für ein bisschen Geschichtsunterricht«, schlägt er vor. »Unsere wahre Geschichte. Nicht das, was sie dir jahrelang vorgekaut haben.«

      Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Er hält ein abgegriffenes Buch in der Hand.

      »Es ist eine Sammlung von Artikeln unseres Gründerteams. Die Siebensterne gab es wirklich. Es waren sieben Wissenschaftler und sie haben unsere Gesellschaft entworfen. Bisher dachte ich, dass ihre Nachfolger möglicherweise wirklich auf der Isle of Seven leben, oder in einem einsamen schottischen Dorf und von dort aus das System lenken. Aber die Macht liegt wohl doch in anderen Händen.«

      Ich sehe ihn an. Jetzt hat er meine Aufmerksamkeit.

      »Nimm Platz. Das hier dauert eine Weile.«

      Mechanisch gehe ich auf die Couch zu und lasse mich in die Polster sinken. Er rückt das Glas Cola näher zu mir, setzt sich neben mich und schlägt das Buch auf.

      »Der erste Artikel heißt: The future of work is play«, beginnt er. »Es geht darum, dass man die Prinzipien des Spielens auf die Arbeit überträgt.«

      Ich verstehe nicht, was er meint. Beim Spielen haben wir mit Holzkohle Kästchen auf die Straße gemalt. Oder wir haben im Sand nach Schätzen gegraben. Beliebt war Gummitwister, wenn meine Mutter Reste der Gummibänder, die sie in Kleidung einnähte, für uns zusammensetzte, sodass wir darüber hüpfen konnten.

      »Menschen lieben es zu spielen«, liest Joshua vor. »Die Gaming-Industrie hat mit der Einführung der Holo-Box 320Pro einen nie dagewesenen Umsatz gemacht. Darin bewegen sich die Spieler durch eine künstliche Welt, müssen Prüfungen bestehen und Aufgaben erledigen. Die Menschen sind so motiviert, dass sie stundenlang am Stück spielen, teils bis zum Zusammenbruch. Einige tun alles dafür, um ein paar Punkte zu gewinnen und im Rang aufzusteigen.«

      Ich horche auf. Punkte und Ranking sind Begriffe, die mir vertraut sind.

      »Die Grunddefinition eines Spiels«, liest Joshua weiter. »Ein Spiel ist ein System, in dem der Spieler sich in einem künstlich herbeigeführten Konflikt bewährt. Es wird durch Regeln strukturiert, die dem Spieler ein messbares Ergebnis liefern.«

      »Künstlich?«, frage ich.

      »Man teilt eine lange Zeitspanne in kleine Teilbereiche auf. Jeder dieser Abschnitte muss eine lösbare Herausforderung darstellen.« Joshua sieht auf. »Das war die erste Phase des Ganzen. Die Landesführer bauten ein Dorf und lockten Bewohner mit Versprechen auf Belohnungen. Um Punkte zu ergattern, mussten sie hart arbeiten. Das System funktionierte, jedoch gab es Probleme wegen Egoismus. Sie haben das Prinzip anschließend verfeinert, indem sie Gruppenpunkte einführten. Für die Schulklasse, für das Arbeitsteam, für die Nachbarschaft – und später für die ganze Zone.«

      »Was willst du mir damit sagen?«

      »Dass sie aus unserem Land ein Spielfeld gemacht haben. Mit einer künstlichen Vorgeschichte, mit künstlich herbeigeführten Konflikten, mit strukturierten Regeln und mit messbaren Ergebnissen.«

      »Sie haben das System nur wegen der Energieknappheit eingeführt.«

      »Das ist der künstliche Konflikt.« Joshua legt das Buch beiseite. »Die Realität ist, dass es seit der Erfindung der Energy-Packs genügend Energie für alle gibt. Auf der ganzen Welt.«

      »Das glaube ich dir nicht. Warum sollten sie das tun?«

      »Weil künstliche Knappheit jeden dazu bringt, sich anzustrengen.«

      »Aber wenn es genug Energie gibt, dann müsste man sich gar nicht kaputt schuften.«

      »Das ist der Punkt.«

      »Ich will Beweise.«

      Joshua gibt mir das Buch. »Lies es zu Ende.« Er steht auf und geht erneut zu seinem Schrank. »Und dann lies das hier.«

      »Woher hast du es?«

      »Es stammt vom Festland, genau genommen aus Frankreich. Das ist ein Land, das nur durch den Ärmelkanal von England getrennt ist. Es beschreibt, wie sie dort leben.«

      »Und wie leben sie dort?«

      »Für die meisten in unserem Land wäre es das Paradies. Genug Energie, genug Essen, kaum Arbeit. Jeder kann sich aussuchen, wie er lebt und was er zum Wohl der Gemeinschaft beitragen möchte.«

      »Pah!« Ich schüttele den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.« Ich erzähle ihm, was meine Essens- und Energielieferungen aus den Menschen meiner Zone gemacht haben.

      Joshua nickt. »Diese Phase gab es vor einhundert Jahren dort ebenfalls. Aber mittlerweile haben sich die Menschen an die Freiheit gewöhnt. Einige machen Musik, andere malen. Wieder andere sind Nerds wie Marcus und treiben die technische Entwicklung voran. Für fast jede Tätigkeit, die bei uns die Zinnträger ausüben, gibt es dort Geräte.«

      »Wenn es dieses Land gäbe, würden alle dem Nichtstun anheimfallen. Und in der Kneipe saufen.«

      »Sie haben Regeln und Gesetze. Wer säuft, kommt in eine Klinik und erhält jede Woche eine Spritze, die den Kick durch das Suchtmittel unterbindet. Die Behandlung ist verpflichtend, wenn man einmal krank war. Das Problem ist längst gelöst.«

      »Und warum gibt es das bei uns nicht?«

      »Wir kochen unser eigenes Süppchen.«

      »Warum?«

      »Sobald ich es weiß, werde ich es dir sagen. Die Strukturen sind komplex. Als Medienmogul hat Taylors Vater den größten Einfluss. Er kontrolliert alles, was wir wissen und was wir erfahren. Und auch alles, was wir nicht erfahren sollen.«

      »Die Goldkehlchen fahren in Urlaub. Und sie kommen zurück.«

      »Sie reisen an ausgewählte Orte, wo sie die Sprache nicht verstehen und werden umfassend betreut. Außerdem geht es ihnen gut, sie sind nicht motiviert, irgendetwas zu verändern.«

      »Wer putzt, wer räumt auf?«

      »Roboter staubsaugen und wischen, Filteranlagen befreien die Luft vom Staub. Und die wenigen Dinge, die man nicht an die Technik abgeben kann, erledigt jeder selbst.«

      »Woher willst du wissen, dass du nicht belogen wirst?«

      Joshua ergreift meine Hand und rückt näher. »Ich war dort.«

      »Und warum bist du zurückgekommen, wenn es da so toll ist?«

      »Weil ich etwas verändern will.«

      »Indem du uns durch die Sporthalle jagst?«

      »An der Akademie gibt es die besten Talente des Landes. Ich befreie einige von ihnen in der Hoffnung, dass sie irgendwann bereit sind, unser Land zum Besseren zu führen.«

      »Das ist nicht wahr! Du lügst!« Ich bin aufgesprungen. Tränen laufen meine Wangen hinab.

      Joshua steht auf und greift nach einer Packung Papiertaschentücher. »Hier. Du hast viel zu verdauen. Ich verstehe das.«

      »Nichts verstehst du!«, rufe ich, nein, ich kreische. Meine Stimme überschlägt sich. »Sonst würdest du nämlich wirklich etwas tun!«

      »Ich habe keinen Einfluss auf die Gesellschaft. Meine Aufgabe ist es, Menschen wie dich zu suchen und aus den Fängen der Akademie zu befreien.« Er packt mich an beiden Schultern und zwingt mich dazu, ihn anzusehen. »Seit drei Jahren suche ich nach einem Menschen wie dir. Und auch wenn du gerade vor Schmerz vergehst, so ist für mich heute ein Tag der Freude, denn ich habe dich gefunden.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Einunddreißig

        

      

    
    
      Ich weiß nicht mehr, wie viele Taschentücher ich vollgeweint habe. Doch meine Tränen wollen einfach nicht versiegen.

      Den ganzen Nachmittag lang sitze ich auf Joshuas Couch und traktiere ihn mit Vorwürfen.

      »Wenn du schon in diesem Land warst – warum kann ich meine Mutter nicht hinbringen? Jace? Ms St. Claire?«

      »Es käme einer Kriegserklärung gleich«, antwortet Joshua. »Sobald sie bemerken, dass der Tunnel, der einst England mit dem Festland verband, wieder geöffnet wurde, werden sie ihn zubomben. Kein europäisches Land will einen Angriff riskieren.« Er seufzt. »Die Revolution muss von innen anfangen. Erst dann können sie uns mit Energie und Vorräten unterstützen, bis wir ein neues System etabliert haben.«

      »Warum informiert ihr nicht alle darüber, wie die Welt wirklich aussieht?«

      »Dazu musst du erst in den West-Tower einbrechen – oder im ganzen Land Flugblätter verteilen. Das Corps würde beides verhindern.«

      Je mehr Fragen ich stelle, umso besorgter wird Joshua. »Fünf Uhr«, sagt er schließlich. »Höchste Zeit, in deine Welt zurückzukehren.«

      »Ich kann mich nicht zu den anderen setzen und so tun, als wäre nichts«, schluchze ich.

      »Dir bleibt gar keine Wahl.« Er verschwindet in seiner Küche und kommt mit einer kleinen Spritze wieder. »Ein Beruhigungsmittel. Es wird dir helfen. Und morgen sieht die Welt anders aus.«

      »Ich will das nicht.«

      »So wie du aussiehst, wirst du es sonst nicht schaffen.«

      »Kommt gar nicht in Frage.«

      »Heute entscheide ich für dich.« Er nimmt die Spritze in den Mund und kommt näher.

      »Lass mich in Ruhe!«, schreie ich, aber Joshua fixiert meinen Körper auf der Couch, indem er sich rücklings auf mich draufsetzt, und drückt die Nadel der kleinen Spritze durch den Trainingsanzug in meinen Oberschenkel. »Es ist die richtige Entscheidung. Vertrau mir.«

      Als er mich loslässt, springe ich auf und will weglaufen, aber er hindert mich daran, indem er sich vor die Tür stellt. »Gleich geht es dir besser, versprochen.«

      Wieder weine ich. Ich kenne mich selbst nicht mehr.

      Doch dann wird alles in meinem Inneren klar und ruhig. Es fühlt sich an, als würde ich auf einem Berg stehen und die Dinge aus großer Entfernung beobachten.

      Als sei das Leben ein Spiel.

      »Du bist bereit«, sagt er. »Deine Atmung ist wieder gleichmäßig.«

      Ich lasse zu, dass er mich zurück zur Akademie fährt. Vom Parkhaus aus gehen wir in die Trainingsabteilung, dann nehme ich den Aufzug in den fünften Stock. »Wir sehen uns morgen. Bitte tu so, als ob du weiterhin ein Ticket erhalten möchtest. Ich rede mit Mr Lorien und wir erarbeiten einen Plan.«

      [image: ]
* * *

      »Geht es dir gut?«, fragt Monica, als ich mich im Atrium an unseren Tisch setze.

      »Alles bestens«, lüge ich. »Außer, dass ich morgen Muskelkater haben werde.«

      Monica lacht und ich stimme ein.

      Ich wäre gerne wütend auf Joshua, der mir diese Spritze verpasst hat, aber Wut und Trauer sind aus meinem Körper verschwunden, als wären sie nie da gewesen.

      »Du hast rote Augen«, sagt sie.

      »Mir ist Schweiß hineingelaufen.« Wieder lüge ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Das ist eine neue Erfahrung für mich.

      »Oh weh … Streng dich nächstes Mal lieber gleich an.«

      Marcus setzt sich zu uns. Sein Teller ist randvoll.

      »Guten Appetit«, sage ich.

      »Man hört deinen Sarkasmus bis nach Eastbourne«, erwidert er und beginnt zu essen.

      »Jetzt reißt euch endlich mal zusammen!« Monica ist plötzlich sauer. »Warum gönnt ihr Tom seinen Erfolg nicht? Okay, die Nummer von Ignatz war echt scheiße, aber eurem Freund …«

      »Ich gönne es Ignatz von Herzen«, sagt Marcus.

      »Hör auf«, bitte ich ihn.

      »Also ganz ehrlich, ich kann Franzies Ärger nachvollziehen.« Monica wirft uns einen genervten Blick zu. »Jeder kämpft für sich allein. Das verstehe ich. Aber sind wir nicht auch ein Team? Mehr als vierzig von uns lernen bald nebenan auf der Regierungsschule. Wollt ihr euch wirklich alleine durch die Platinwelt kämpfen? Ein paar Verbündete schaden nicht.«

      »Das ist vernünftig«, stimme ich ihr zu.

      Marcus sieht mich an, als käme ich von einem fremden Planeten. Oder aus einem anderen Land.

      Die Information über das Erlebte ist in meinem Inneren präsent, ich kann sie abrufen, ich kann darüber nachdenken, aber sie berührt mich nicht. Es fühlt sich an, als seien Tom und Ignatz einfach in einen Club gegangen.

      »Wer bist du und wo ist Falah?«, fragt Marcus.

      »Joshua hat mir Drogen verpasst«, antworte ich wahrheitsgemäß, da ich mir sicher bin, dass niemand mir glauben wird.

      »Das denke ich auch.« Monica grinst. »Er hat sie über drei Stunden lang fertig gemacht. Morgen wird sie vor Muskelkater nicht laufen können.« Dann erzählt sie Marcus, wie Joshua sie und die anderen zum Schwimmen geschickt hat, um mich persönlich zu betreuen.

      Er hört ihr aufmerksam zu. »Nach dem Essen arbeite ich noch ein bisschen an meinem Projekt«, erklärt er schließlich und sieht mich an. Seine Botschaft ist klar: Er will mit mir reden. In seinem Labor. In bemerkenswerter Geschwindigkeit schaufelt er den Rest seines Essens in sich hinein und verschwindet. »Bis dann, Ladys«, ruft er im Weggehen.

      »Ich glaube, er ist sauer auf mich«, sage ich.

      »Jeder ist sauer auf dich, Falah«, erwidert Monica kühl. »Ivory wird nicht müde darüber zu diskutieren, warum ihr bei der Verabschiedung nicht da gewesen seid.«

      »Deshalb sind wir doch vorgestern noch einmal gemeinsam ausgegangen.«

      Monica forscht in meinem Gesicht nach Antworten. »Franzie hat das anders dargestellt. Für sie sah alles danach aus, als ob ihr ihm in letzter Sekunde das Ticket stehlen wolltet. Und für mich klingt das absolut logisch. Die Verleihung sollte erst nach der Workshop-Woche stattfinden. Bis dahin hätte Marcus seinen Fehler mit einer erfolgreichen Pressekonferenz ausbügeln können – und Tom wäre plötzlich ein übles Missgeschick passiert.«

      Ich erhebe mich. »In Kenntnis der wahren Verhältnisse kann man die richtigen Schlüsse ziehen.« Mit diesen Worten drehe ich mich auf dem Absatz um und verlasse den Raum, wohl wissend, momentan nur noch zwei Freunde an der Akademie zu haben – Joshua und Marcus.

      »Was ist passiert?«, will Marcus sofort wissen, nachdem ich die schwere Labortür geöffnet habe.

      »Joshua war mit mir laufen. Nach einem halben Kilometer habe ich ihm erzählt, dass Tom tot ist. Er hat mich mit nach Hause genommen und mir die Wahrheit über unser Land erzählt. Und danach war ich so fertig, dass er mir gegen meinen Willen eine Spritze verpasst hat.«

      »Was war drin?«

      »Keine Ahnung. Aber ich fühle mich klar und ruhig.«

      »Klingt nach einer Kombination aus Methylphenidat und einem Benzodiazepin. Vielleicht mit ein bisschen MDM.«

      »Was auch immer.« Ich zucke mit den Schultern.

      »Und worum geht es bei dieser Wahrheit?«, will er wissen.

      »Die Siebensterne gab es wirklich. Aber nicht so, wie sie es uns weismachen wollen.«

      »Fang bitte vorne an«, schlägt er vor. »Und setz dich erst mal.«

      Ich wiederhole alles, was ich erfahren habe. Zuerst erzähle ich von dem Buch. Dann folgen die Spielprinzipien, wie sie auf unser Land übertragen wurden, und dass Joshua mit dem europäischen Kontinent in Kontakt steht, über einen Tunnel.

      »Der Eurotunnel wurde im Krieg zerstört«, sagt Marcus. »Ich weiß das, weil ich mir die Trümmerhaufen angesehen habe.«

      »Er wurde repariert.«

      »Interessant. Dann müssen sie ihn umgebaut haben. Vielleicht gibt es einen neuen Ausgang.«

      »Kann schon sein.« Ich bin die Ruhe selbst.

      »Und hat Joshua auch einen Vorschlag, wie es weitergehen soll?«, fragt Marcus.

      »Keinen, den ich nachvollziehen könnte. Er sagt, unser Land muss von innen heraus eine Revolution anzetteln, sonst hilft uns niemand. Sie haben Angst vor einem Krieg.«

      Marcus zupft an seinem Kinn, während er nachdenkt. »Wenn alle wüssten, dass es die Insel der Siebensterne nicht gibt, würden sie auf die Barrikaden gehen. Einen Krieg kann ich mir nicht vorstellen. Unser Corps kümmert sich nur um innere Angelegenheiten. Weder haben wir eine Luftwaffe noch eine Marine. Und für einen solchen Konflikt bräuchten wir beides.«

      »Und wie willst du von innen eine Revolution starten?«, frage ich.

      Marcus sieht mich an. »Jeder Mensch kann reden. Sie müssen es von Mund zu Mund verbreiten.«

      »Das klappt niemals.«

      »Nein.« Er seufzt. »Ich brauche einen Zugang zu allen Infoterminals. Aber selbst dann gibt es keine Garantie. Die meisten Zinnsoldaten hören nicht genau hin, was ihr Bildschirm ihnen jeden Morgen erzählt.«

      »Weil sie uns immer denselben Mist vorbeten.«

      »Ich werde die Frage überdenken«, verspricht Marcus. »Und du solltest jetzt deinen Medikamentenrausch ausschlafen. Trink vorher noch eine Flasche Wasser wegen der Entgiftung. Sicher ist sicher.«

      [image: ]
* * *

      In der Nacht schlafe ich so gut wie lange nicht mehr. Und auch am Morgen fühle ich mich zumindest noch passabel. Gleichzeitig ärgere ich mich darüber, dass Joshua mir ungefragt etwas injiziert hat. Was, wenn es Nebenwirkungen hat oder süchtig macht?

      Zum Frühstück erscheine ich ordentlich und innerlich aufgeräumt.

      »Wie geht es dir?«, will Marcus gleich als Erstes wissen.

      »Zu gut«, antworte ich.

      »Retardwirkung.« Er grinst. »Ich habe eben Joshua ausgefragt.«

      »Und das bedeutet was?«

      »Das Präparat wirkt zwei Tage lang. Und so, wie du gestern drauf warst, hat er die richtige Entscheidung getroffen.« Er senkt seine Stimme. »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, bis wir einen Plan haben.«

      »Habt ihr beide euch gegen mich verschworen?« Es gefällt mir nicht, dass Joshua und Marcus hinter meinem Rücken über mich reden.

      »Für dich, Falah. Für dich.« Er köpft ein Ei, sodass das Eigelb herauskleckert. Ich denke sofort an Tom und wende meinen Blick ab. Dabei sehe ich ausgerechnet Franzie, die mit ihrem Teller an den Tisch steuert, wo Ignatz die ganze Zeit gesessen hat. Ivory lächelt sie freundlich und vorbehaltlos an.

      »Ich würde euch ja beide durch Nichtachtung strafen, aber ihr seid die Einzigen, die mir geblieben sind.«

      »Wir haben Zeit. Wenn die Akademie die übliche Vorgehensweise beibehält, sind wir bis nach den Prüfungen sicher. Erst dann werden die nächsten Tickets vergeben.« Marcus sieht mich an. Etwas Ei klebt an seinem Mundwinkel. Manchmal sind Haferflocken doch appetitlicher. »Außer unserem Wissen hat sich nichts geändert. Und das müssen wir zu unserem Vorteil nutzen.«

      Monica setzt sich zu uns. Ich wundere mich, dass sie noch mit uns redet. Vielleicht ist sie einfach neugierig und möchte herausfinden, was hinter unserer Geheimniskrämerei steckt. »Was steht heute an?«, will sie wissen.

      »Leopard will mich sehen«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Für mein neues Projekt.«

      »Falah, es ist Workshop-Woche, auch wenn die unterbrochen wurde – alle arbeiten mit ihren Beratern.« Sie zwinkert mir zu. »Geht es auch ein bisschen genauer?«

      »Ich plane ein Basiseinkommen, das jeder bekommt, egal, ob er arbeitet oder nicht.«

      »Wird dann noch jemand arbeiten?«

      »Klar, denn die Unterstützung deckt nur das Allernotwendigste ab. Für mehr muss man sich schon anstrengen.«

      »Das klingt revolutionär.«

      »Das war Toms Kommunikationsprojekt auch.«

      Einen Moment lang wirkt Monica mutlos, wie sie auf ihren Teller starrt. »Ich habe mit ihm geredet und ihn gebeten, alles dafür zu geben, damit das umgesetzt wird.«

      »Wir werden sicher von ihm hören.« Schon wieder findet eine Lüge den Weg aus meinem Mund. Andererseits ist es die bittere Wahrheit – Peter West wird sich irgendetwas aus den Fingern saugen und behaupten, es stamme von dem geschätzten Siebenstern Tom Fairchild.

      Ich bin froh, als das Frühstück vorbei ist. Jedenfalls so lange, bis ich in Leopards freudenstrahlendes Gesicht blicke.

      »Mädchen, ich habe gestern wirklich geschuftet, als der Empfang vorbei war! Ein ganzes Team bestehend aus Soziologen und Wirtschaftswissenschaftlern arbeitet an deinem Konzept. Du musst es am Ende der Woche nur noch vortragen. Das wird einzigartig! Und ich glaube fest daran, dass du das nächste Ticket bekommst – bestimmt sind sie so begeistert, dass sie es noch vor den Prüfungen verleihen!« Er senkt seine Stimme. »Hannah Miller meinte im Vertrauen, dass es da Möglichkeiten gäbe.«

      »Was?« Mein Herz klopft. Offenbar wirkt Joshuas Zauberdroge doch nicht ewig. Aber die Nachricht ist wirklich beängstigend. Ich will nicht sterben.

      »Ist das nicht wunderbar?« Leopard hebt die Hände zur Decke, als würde er mir gleich die Sterne zeigen. »Du wirst deinen Freund Tom bald wiedersehen!«

      Bei dem Gedanken an Toms Urne läuft mir ein kalter Schauer den Rücken herab.

      »Und jetzt ran an die Arbeit!« Leopard öffnet seine Tasche, holt seine Ada und einen Stapel bedrucktes Papier heraus und setzt sich neben mich. »Das ist alles ein bisschen kompliziert, aber du wirst schon durchsteigen. Morgen kommen die Experten und erklären uns das, was ich noch nicht richtig verstanden habe.«

      Drei Stunden später brummt mein Kopf. Statistiken, komplizierte Berechnungen, unverständliche Zeichnungen, die Leopard ›Infografiken‹ nennt. »Davon fühle ich mich in keinster Weise informiert.«

      »Das wird, das wird …« Leopard ergreift meine Hand. Seine Haut ist weich und schwammig. »So kurz vor dem Ziel geben wir nicht auf.«

      »Weißt du, wo die Isle of Seven ist?«, frage ich ihn direkt.

      »An einem wunderschönen Ort, erzählt man sich. Gutes Wetter für die Laune, eine leichte Brise, das Meer … Dazu die Inspiration der führenden Köpfe unseres Landes.« Er grinst. »Bestimmt findest du dort einen Partner, der dir ebenbürtig ist. Die Männer sind momentan in der Überzahl, du hast die freie Wahl.«

      Der Gong zum Mittagessen rettet mich davor, ihn mit weiteren Fragen zu löchern. Ich muss diskret bleiben. Noch. Erst brauchen wir einen Plan. Aber meine Laune ist wieder im Keller.

      »So wie du guckst, hat die Wirkung nachgelassen«, sagt Marcus.

      »Schlimmer. Leopard lässt mein Projekt von Wissenschaftlern bearbeiten und ich muss alles auswendig lernen und ablesen.«

      »Der will es wirklich wissen.« Marcus kratzt nachdenklich über seine Wange.

      »Und er versucht die Akademie zu bequatschen, dass ich noch vor den Prüfungen abreisen darf.«

      Jetzt sieht mein Freund mich erschrocken an. »Ich muss mit Joshua reden. Wenn das so ist, bleibt uns nicht mehr viel Zeit.« Er lässt seinen Teller halb stehen und verschwindet.

      »Moment! Ich komme mit!«, sage ich und renne ihm hinterher.

      »Miss Marbot! Warten Sie einen Moment!« Hannah Miller fängt mich ab. »Sie haben ja ein tolles Proj…«

      Ich lasse sie stehen und laufe weiter.

      Seit ich auf die Akademie berufen wurde, ziehen andere Menschen die Fäden. Aber es geht um mein Leben, um meine Familie und um meine Zone. Da will ich dabei sein.
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      Alle verschwören sich gegen mich. Joshua und Marcus kochen ihr eigenes Süppchen und drücken sich kryptisch aus, wenn sie mit mir zusammen sind. Franzie sitzt beim Essen jetzt immer auf Ignatz’ altem Platz und scheint sich köstlich zu amüsieren.

      Hannah Miller liefert ungefragt in meinem Namen Dinge in Zone sieben nach Eastbourne und Leopard treibt sein Team von Wissenschaftlern zu Höchstleistungen an.

      Und ich – ich sehe zu, wie mir alles entgleitet.

      Damit ist jetzt Schluss, habe ich mir fest vorgenommen. Zunächst zerstöre ich den Datenträger, den Jace mir mitgegeben hat, und entsorge ihn in einem Mülleimer am Londoner Friedhof, unweit des Grabes der Siebensterne.

      Wann immer ich nachdenken will, halte ich mich hier auf. Und das ist oft in letzter Zeit.

      Ich habe zwei Probleme. Mein Projekt läuft zu gut, das ist gefährlich. Und ich weiß noch nicht, wie ich das ganze Land über die toten Siebensterne informieren soll.

      Es ist der vorletzte Tag der Workshop-Woche und heute nehme ich zum Meeting mit Leopard meine Ada mit.

      »Guten Morgen, Schätzchen, die Berechnungen sind fast fertig, das wird super morgen!« Er strahlt. Sein ganzes Auftreten wirkt, als habe er Fieber. Leicht glänzende Wangen, hektische Bewegungen, hechelnder Atem.

      »Wir müssen reden«, beginne ich sofort, nachdem ich den Raum betreten habe.

      »Unbedingt, dafür sind wir ja hier«, erwidert er.

      »Dein Konzept ist schlecht.«

      »Wie bitte?« Leopard erstarrt in seiner Bewegung. Sein rechter Arm, mit dem er mir gerade etwas zeigen wollte, schwebt in der Luft.

      »Das geht so nicht«, erkläre ich ihm und lege so viel Entschlossenheit in meine Stimme, wie ich kann. »Das ist alles Theorie. Niemand wird glauben, dass ich das ausgerechnet habe.«

      »Die Idee stammt doch von dir, Schätzchen!«

      »Die Grundidee. Aber davon ist nicht mehr viel übrig.« Ich zeige auf den Bildschirm. »Lauter dröges Zeug. Von Mathematik wird niemand satt.«

      »Es ist ein Konzept, um …«

      »Iss mal eine Zahl!«, schreie ich und werfe ihm einen seiner Papierstapel entgegen. »Los, hau rein!«

      Er tut mir leid, wie er da steht und wartet, bis das Gewitter meiner Worte über ihn hinwegzieht. So viele Wochen lang hat er sich auf den Tag vorbereitet, an dem ich das Ticket erhalte – und er seine heiß ersehnte Platinkugel.

      Aber ich habe nachgedacht. Meine Zone kann von meinem Tod nicht profitieren. Sie werden sich in Sicherheit wiegen, streiten und die Punkte schneller verlieren, als ich das Siebensternlied singen kann. Und wenn ihnen im kommenden Jahr der Bonus schleichend abgezogen wird, gibt es so viele Red Balls wie nie zuvor.

      Ich kann sie nur retten, indem ich am Leben bleibe. Und dafür muss ich zunächst ein neues Projekt ins Leben rufen. Leopard kann mich nicht zwingen, auf der Pressekonferenz Statistiken herunter zu leiern. Meine Stimme gehört mir.

      »Die Projekte der Siebensterne werden immer nur in Zeitungen und auf Infoterminals präsentiert«, setze ich an. »Das ist falsch. Die Menschen lesen und hören von unseren Leistungen, aber sie können sie nicht nachempfinden.«

      »So war es schon immer, Schätzchen.« Leopard klatscht in die Hände. »Jetzt weiter im Text. Ich sehe ein, dass die Zahlen nicht einfach zu verstehen sind. Wir werden den heutigen Tag dafür nutzen, um alles zu vereinfachen. Damit jeder es nachvollziehen kann.«

      »Nein!« Mein Schrei ist so laut, dass Amber, die unserer Unterhaltung bisher mit offenem Mund gefolgt ist, irritiert zusammenzuckt. »Jetzt habe ich ein neues Projekt! Ein eigenes Projekt!« Ich sehe ihn so böse an, wie ich kann. »Von dir lasse ich mir meine Chance nicht ruinieren! Und wenn ich mir dafür einen neuen Berater suchen muss, dann tue ich das!«

      »Aber Falah …« Leopard ist den Tränen nahe. Seine Hände zittern. »Ich habe alles für dich getan. Alles.«

      »Das war nicht genug.«

      Jetzt habe ich ihn im Griff. Wenn ich drohe, ihn und Amber zu feuern, hat er keine Chance mehr auf seinen Aufstieg. Er muss mitmachen.

      Leopard atmet tief durch und stützt sich mit beiden Händen auf dem großen Tisch ab. »Okay. Erzähle mir, was du vorhast und wir reden.«

      Plötzlich fühle ich mich stark. Zum ersten Mal nutze ich die Macht, die man mir als Kandidatin verliehen hat, nicht für sinnlose Käufe, sondern für etwas wirklich Wichtiges. »Wir werden ein Event organisieren und die besten Projekte der Siebensterne dort präsentieren.«

      »Aber das ist doch kein Problem! Das können wir als Zusatzprojekt …«

      »Im Wembley-Stadion.«

      »Die Einwohner Londons werden nicht … Sie sind mehrheitlich Platinträger!«

      »Nicht die Platinträger.« Ich schüttele den Kopf. »Die Zinnträger, die Red Balls, ein paar Goldkehlchen … Genau in dem Verhältnis, wie unsere Gesellschaft zusammengesetzt ist. Aus allen Teilen des Landes.«

      »Das können wir unmöglich bis morgen umsetzen! Und die nächsten Tickets …«

      »Morgen präsentiere ich das Konzept. Und während ich hier daran arbeite, schlage ich vor, dass du schon mal das Stadion buchst.«

      Das altehrwürdige Wembley-Stadion ist der einzige große Versammlungsort, der nach dem Krieg stehen geblieben ist. Alle anderen Stadien wurden zurückgebaut, da die Flächen heute für Parks und Grünanlagen verwendet werden. Der eigentliche Grund für die Veränderung der Architektur ist, dass niemand möchte, dass die Menschen sich an einem Ort treffen und solidarisieren.

      »Oh mein heiliger Siebenstern!« Leopard rennt zur Tür. »Das ist … eine Herausforderung. Ich rede sofort mit Ms Miller.«

      Als er verschwunden ist, spricht Amber mich an. »Was soll das?«, stellt sie die offensichtliche Frage.

      »Wenn du mir nicht helfen möchtest, kannst du den Raum sofort verlassen«, entgegne ich mit fester Stimme.

      »Wie du meinst.« Sie guckt mich an, als sei ich ein unbekanntes Insekt. Eines, das ganze Ernten vernichten kann. »Dann sieh zu, wie du aus dem Schlamassel alleine raus kommst.« Sie dreht sich um und wirft ihre honigblonden Haare zurück.

      Ich nehme ihren Abgang gelassen hin. Amber wird wiederkommen, nachdem sie Taylor haarklein über die Neuigkeiten informiert hat.

      Dann mache ich mich ans Werk. Zunächst recherchiere ich die Kapazitäten des Wembley-Stadions und rechne aus, wie viele Menschen hineinpassen.

      Neunzigtausend Zuschauer fanden dort früher Platz. Bestimmt sind die Sitze mittlerweile verwittert und müssen abgebaut werden. Wenn ich die Einladungen exakt im Verhältnis verschicke, wie unsere Gesellschaft strukturiert ist, werden knapp achtzigtausend Zinnträger und neuntausend Red Balls anwesend sein.

      Menschen aus allen Teilen des Landes werden anreisen. Von mir aus können sie in jeder Zone die führenden Persönlichkeiten auswählen, das ist mir gleich. Offiziell will ich dem Mythos der Siebensterne mit meinem Projekt mehr Authentizität verleihen. Mein wahrer Plan sieht jedoch vor, dass ich die Menschen mit der Wahrheit konfrontiere. Sie werden nach Hause fahren und jedem davon erzählen, den sie treffen.

      Die Tür öffnet sich.

      »Herein«, antworte ich seelenruhig – ganz klar in der Erwartung, einen aufgeregten Leopard vorzufinden.

      »Bist du des Wahnsinns?« Es ist Joshua. »Ich habe gerade mit Hannah gesprochen. Wie kannst du so etwas lostreten – ohne Absprache?«

      »Ich verwette meinen Hintern, nicht deinen.« Weder weiß ich, warum ich solch provokative Worte verwende, noch, woher ich die Gelassenheit nehme.

      Im Auge des Sturms ist es am ruhigsten. Und genau dort befinde ich mich. Ich atme frische Luft, plane gelassen, wohl wissend, dass das Schlimmste vor mir liegt.

      »Falah, warum hast du nicht gewartet? Ms Miller hat gerade eine Nachricht an alle Lehrer geschickt. Sie werden das nicht zulassen, was du vorhast.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Dann stelle ich morgen kein Projekt vor und bekomme kein Ticket. Nichts leichter als das. So verschaffe ich uns die nötige Zeit.«

      »Sie sperren dich ein, setzen dich unter Drogen und verfrachten dich auf die Insel.«

      »Auf den Friedhof«, korrigiere ich ihn. »Aber danke für den Hinweis, das ist sehr hilfreich.«

      »Du bist unmöglich! Wie kannst du solche Risiken eingehen?«

      Ich sehe ihn an. Jetzt fällt es mir schwer, energisch zu bleiben, weil ich bei seinem Anblick weiche Knie bekomme. »Wenn man Zinn trägt, ist das ganze Leben ein Risiko. Wir strampeln uns im Wettbewerb gegeneinander ab. Und egal, wie gut wir arbeiten, zehn Prozent von uns werden mit einem Red Ball bestraft und verlieren ihre Freiheit. Also das letzte bisschen Freiheit, will ich damit sagen.«

      »Du glaubst doch nicht, dass sie dich im Stadion frei sprechen lassen? Um so viele Menschen zu erreichen, braucht man Technik. Die werden sie dir abschalten, sobald du auch nur ein Jota vom offiziellen Kurs abweichst.«

      »Dann hat Marcus ja was zu tun.«

      »Er ist gut, aber er kann keine Wunder bewirken.«

      Ich stehe auf und sehe ihn an. »Seit ich verstanden habe, in was für einem Land ich lebe, weiß ich genau, dass wir alle ein Wunder brauchen. Nicht nur ich.«

      »Es wird nicht funktionieren.«

      »Es ist der Weg, den ich gewählt habe. Helft mir und ich bin euch bis zu meinem Tod dankbar, oder lasst es sein, dann ziehe ich es alleine durch.«

      Ich stehe auf und verlasse mit meiner Ada den Raum. Im Foyer sehe ich, wie Ms Miller in ihr Kommunikationsgerät flüstert. Viele Menschen laufen herum.

      Joshua hat mir Angst gemacht. Zuerst will ich bis zum Mittagessen in meinem Zimmer verschwinden, dann überlege ich es mir anders und trete durch einen der Dienstboteneingänge in ein Treppenhaus. Ich laufe bis ganz nach oben unters Dach. Hier bin ich allein. Durch ein kleines Fenster kann ich das London Eye sehen, das heute zum ersten Mal, seit ich es beobachte, mitten am Tag stillsteht.

      Was nun? Es ist noch eine Stunde bis zum Mittagessen. In Ermangelung von Alternativen arbeite ich weiter an meinem Plan und schicke ihn per Fernübertragung zu Leopard.

      »Wo bist du?«, will er von mir wissen.

      »Wir sehen uns nach dem Mittagessen. In einer Stunde schicke ich dir den aktuellsten Entwurf«, diktiere ich meiner Ada.

      Dann lege ich fest, wer wo stehen wird. Die Platinträger verbanne ich in die VIP-Lounge, die bestimmt schon längst verstaubt ist. Dort sind sie von den anderen abgegrenzt und können am wenigsten Schaden anrichten. Die Goldträger platziere ich direkt darunter und schreibe dazu, dass für sie Sitze und Verpflegungsmöglichkeiten aufgebaut werden müssen.

      Ich habe keine Ahnung, ob die Akademie bereit ist, meinen Plan in dieser Form umzusetzen. Nur eins weiß ich sicher: Mit einem neuen Projekt werde ich bei der Verleihung des nächsten Tickets nicht berücksichtigt.

      Als sich das Riesenrad wieder in Bewegung setzt, fährt es nach oben. Ich betrachte das als ein gutes Omen.

      »Du bist nicht umsonst gestorben, Tom«, flüstere ich, um mir Mut zu machen.

      Dann gehe ich zum Mittagessen. Fünf Minuten zu spät.

      Ms Miller winkt mich im Foyer zu sich. »Du hast ein Meeting«, sagt sie freundlich. »Jetzt.«

      »Ich habe Hunger«, entgegne ich und betrete das Atrium.

      »Wir haben Essen in den Raum bringen lassen!«, ruft sie mir hinterher, aber das ignoriere ich. Bisher kennen nur Berater und Lehrer meinen Plan. Ich brauche mehr Öffentlichkeit. Und das am besten sofort. »Hey«, rufe ich in den Saal, »leiht mir mal kurz eure Aufmerksamkeit. Es geht um die nächsten Tickets!«

      Sobald das magische Wort fällt, wird es still. »Ich werde eine Live-Präsentation eurer Projekte organisieren, im Wembley-Stadion. Der Termin und das Programm werden in den nächsten Tagen festgelegt.« Ich blicke in irritierte Gesichter und frage mich, ob mein Vorhaben gleich hier scheitert, weil sie sich auf mich stürzen und mich zerfleischen. »Vermutlich werden die aussichtsreichsten Projekte detailliert vorgestellt und die anderen in einem kurzen Videoclip. Ich finde es fair, euch vorzuwarnen, damit ihr euch vorbereiten könnt. Sagt euren Beratern, sie sollen Leopard wegen weiterer Informationen kontaktieren.« Erwartungsvoll blicke ich in die schweigende Menge.

      »Woohoo!«, brüllt Franzie und stürmt auf mich zu. »Wenn ich geahnt hätte, dass ihr so etwas Geniales plant, hätte ich … Mein Projekt passt perfekt dazu.« Den Rest höre ich nicht mehr, weil die anderen Kandidaten mir ebenfalls zujubeln. Die, die sich ein Ticket versprechen, hoffen auf eine gute Präsentation. Und die anderen darauf, das Ruder herumreißen zu können.

      Um mich bildet sich eine Traube. Alle wollen mehr erfahren und mir von ihrer Arbeit erzählen.

      »Sie will doch nur selbst ein Ticket ergattern«, ruft Ivory in den Raum. »Wie blöd seid ihr eigentlich?«

      Ich hebe die Hand. Sofort sind alle still. »Als Kind habe ich immer davon geträumt, auf der Isle of Seven zu arbeiten. Wir, die Kandidaten, geben den Menschen Hoffnung. Aber das wird nur über Textbildschirme kommuniziert. Und über Lieder in der Schule. Wenn wir aber ein Stadion füllen, mit Menschen aus allen Teilen des Landes, dann können sie die Botschaft weitertragen.« Und niemand, der für den Siebenstern gestorben ist, wird je vergessen, ergänze ich in Gedanken.

      »Ich dachte ja, du seist verrückt, aber dein Plan könnte eine Chance haben«, flüstert Marcus in mein Ohr, als ich mich an den Tisch setze. »Jedenfalls so lange, bis du allen erzählst, dass die Isle of Seven auf dem Londoner Friedhof liegt.«
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      Im Foyer hält Ms Miller mich zurück. »Eine eindrucksvolle Rede«, sagt sie leise. »Wie schade, dass Sie nicht zu dem Meeting gekommen sind.«

      »Das können wir ja nachholen.«

      »Leider nein.« Sie schüttelt bedauernd den Kopf. »Es ist zu spät. Mit diesem neuen Projekt können wir Ihnen das Ticket morgen nicht verleihen – noch nicht.«

      Ich kann mein Entsetzen nicht vor ihr verbergen. »Also muss ich mich jetzt umso mehr anstrengen«, sage ich leise. Meine Stimme zittert.

      Heiliger Siebenstern, das war verdammt knapp. Dann fällt mir auf, was ich gerade gedacht habe. Ich habe Tote angefleht.

      Gehend schüttele ich den Kopf, als könnte ich meine wirren Gedanken dadurch von mir wegschleudern.

      Kurz bevor ich meinen Projektraum erreiche, ruft Franzie nach mir. »Falah, wie schön! Ich freue mich, dass du dir meinen Rat zu Herzen genommen hast.« Sie nimmt mich in den Arm und flüstert in mein Ohr. »Ich hatte nach dem Frühstück ein Meeting – stell dir vor, ich erhalte das Ticket! Schon morgen!«

      »Wer noch?«, frage ich leise.

      »Keine Ahnung.« Sie rückt ein Stück von mir ab und sieht mich an. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber ich würde mich über eine kleine Abschiedsparty wirklich freuen. Es tut mir leid, wie ich mich in den letzten Tagen verhalten habe.«

      »Gute Idee«, sage ich und ergreife ihr Handgelenk. »Du schuldest mir mindestens einen Spaziergang.« Ich gehe einige Schritte zur Seite, öffne einen Dienstboteneingang und schiebe sie hinein. Kaum bin ich dahinter verschwunden, höre ich auch schon den verzweifelten Leopard nach mir rufen.

      Ein wenig tut er mir leid. Er weiß nichts und tut sein Bestes.

      »Was ist das denn?«, fragt Franzie entsetzt.

      »Wie glaubst du, kommen die Reinigungskräfte zu unseren Zimmern, wenn du sie nie im Treppenhaus und in den Aufzügen siehst?«

      »Oh. Was hast du vor?«

      Ich bleibe kurz stehen. »Nur ein Spaziergang, weiter nichts. Bis zum Friedhof und zurück.«

      »Warum dann dieses Versteckspiel?«

      »Weil Leopard mich sonst in sein Meeting schleift.«

      »Bist du dir sicher, dass du das für mich opfern willst?«

      »Ja«, sage ich mit fester Stimme.

      Draußen weht ein frischer Wind und wir haben keine Mäntel dabei. Aber ich stapfe unbeirrt vorwärts. Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her. Als es zu nieseln anfängt, will Franzie ein Taxi rufen. »Wir sind gleich da«, sage ich und zerre sie weiter.

      »Warum setzen wir uns nicht in ein gemütliches Café?«, fragt sie. »Ist das deine Strafe für mein Verhalten?«

      »Kommt drauf an, wie man es betrachtet.«

      »Du sprichst in Rätseln.«

      »Ich weiß«, seufze ich.

      Endlich sind wir da. Ein Teil von mir fühlt die bevorstehende Erleichterung, das Geheimnis teilen zu dürfen, ein anderer Teil hat panische Angst.

      Ein Mann mit einem rollbaren Tisch steht vor dem Grab und beugt sich nach unten.

      »Guten Tag«, sage ich, obwohl Platinträger normalerweise nie Zinnträger grüßen. »Was machen Sie da?«

      »Eine kurzfristige Bestellung«, knurrt er. »Initialen.«

      »Welche?«, will ich wissen.

      »Ist das wichtig?« Er greift nach einer Buchstabenvorlage und einem feinen weißen Stift.

      Ich bin mir sicher, dass man für diese Aufgabe auch ein automatisch betriebenes Gerät entwickeln könnte. Doch der Mann braucht eine Arbeit. Und das Land gibt sie ihm.

      »Lass uns gehen«, bittet Franzie. »Ich bin schon ganz durchgefroren.«

      »Gleich«, sage ich.

      Der Mann nimmt seine Schablone weg.

      »Sieh hin«, flüstere ich.

      »F.Z.« Sie schweigt einen Moment lang. »Das sind ja …«

      »Sieh die Nächsten beiden an.«

      »T.F., I.v.B.« Sie spricht es aus, aber es kommt nicht in ihrem Kopf an.

      »Komm mit«, bitte ich sie und ziehe sie weiter.

      »Was soll das, Falah?«

      »Ich muss dir etwas erzählen.«

      »Mir ist kalt!«

      »Wir reden auf dem Rückweg.«

      »Okay. Aber nur, weil es mein letzter Tag mit euch ist«, gibt sie schließlich nach.

      Ich beginne. »An dem Abend, als du Marcus und mich verdächtigt hast, haben wir tatsächlich etwas im Schilde geführt. Wir haben Tom eine Ortungskapsel in die Schulter injiziert. Nach der Verleihung sind wir in einen Mietwagen gesprungen und haben das Signal verfolgt.« Ich gehe bis vor das Hauptgebäude des Friedhofs. »Zunächst sind sie aus London herausgefahren. Dann haben wir eine halbe Stunde vor einem verlassenen Industriegelände gewartet. Schließlich bewegte sich Tom zurück in die Stadt. An diesen Ort.«

      »Was willst du mir sagen?«, fragt sie. »Dass Tom hier arbeitet?«

      »Hier hörte die Kapsel auf zu senden. Genau in diesem Gebäude.« Ich muss schlucken. »Weil sie seine Leiche hier verbrannt haben. Die Initialen …«

      »Du meinst, ich werde morgen hier beerdigt?« Noch nie habe ich Franzies Gesicht derart erstarrt gesehen.

      »Marcus ist ein brillanter Techniker. Das Einzige, was seine Kapsel in so kurzer Zeit zerstören kann, ist ein Feuer.«

      An der Art, wie sie ihren Mund öffnet und in die Ferne starrt, erkenne ich, dass die Wahrheit bei ihr angekommen ist. »Nein!«, schreit sie, läuft zurück und stürzt sich auf den Stein. Der Mann will gerade ein Schleifwerkzeug ansetzen.

      »Also bitte …«, beschwert er sich, als Franzie ihn beiseite schiebt und den feuchten Zipfel ihrer roten Jacke nimmt, um die Farbe von dem Marmor zu reiben.

      »Niemand graviert meine Initialen auf ein Grab, niemand, niemals!« Tränen laufen ihre Wangen hinab. »Oh Tom«, schluchzt sie. »Ich habe ihn geliebt! Wir hatten alles vorbereitet, um ein gemeinsames Leben auf der Insel … egal wo, Hauptsache zusammen.« Sie sieht mich an. »Aber ich kann mich doch nicht umbringen lassen, um bei ihm zu sein? Kann ich?«

      »Lass uns gehen«, bitte ich sie. »Es ist nur ein Stein.« Ich ziehe sie weg von dem Grab und dem verärgerten Mann. Für ihn ist es nur ein Stück Marmor, vor dem eine Verrückte geweint hat. Für uns wird die Identität des gesamten Landes an diesem Ort beerdigt.

      Auf dem Rückweg wird Franzie etwas ruhiger. »Ich habe ihn geliebt«, sagt sie immer wieder. »Was mache ich bloß?«

      »Sag es ab. Ich weiß nicht, ob das funktioniert, aber du musst es absagen.«

      »Ich gehe sofort zu Ms Miller und erkläre, dass ich mich noch nicht bereit fühle.«

      Vor dem Gebäude drücke ich ihre Hand und bleibe stehen. »Ich habe noch etwas zu erledigen, wir sehen uns nachher.« Dann nehme ich sie fest in den Arm. »Bleib stark, du bist nicht allein.«

      Sie nickt und geht weiter. Ich renne zum Dienstboteneingang und betrete die Akademie von dort. Wenn Hannah Miller bemerkt, dass ich der Auslöser für Franzies Entscheidung bin, könnte sie misstrauisch werden.

      Einen Moment lang verschnaufe ich auf der Treppe, um meinen Atem zu beruhigen. Dann eile ich zu meinem Projektraum.

      »Du bist zu spät«, jammert Leopard. »Und du hast dein Ticket für morgen vergeigt. Du hattest es geschafft! Ich hatte es geschafft! Jetzt müssen wir wieder bangen.«

      »Es tut mir leid«, sage ich zu ihm.

      »Ach, Falah! Schon die zweite Chance verpasst. Und ich hatte noch nie einen Kandidaten mit solch guten Voraussetzungen!«

      Den restlichen Tag verbringe ich damit, Ideen zu sammeln, während Leopard Anfragen in seine Ada spricht und versucht, das Wembley-Stadion möglichst bald für das Event zu gewinnen. »Es muss grundgereinigt und saniert werden«, beschwert er sich. »Dafür brauche ich eine Kolonne Red Balls, die Extraschichten schieben.« Er sieht mich böse an.

      Seine Taktik ist klar: Er will mir ein schlechtes Gewissen machen, damit ich zukünftig auf ihn höre. Aber das kann er vergessen.

      Unser Leben wurde von irgendwelchen Wahnsinnigen in ein gigantisches Spiel verwandelt. Aber jetzt spielen wir nach meinen Regeln. Zumindest so lange, wie ich kann.

      [image: ]
* * *

      Ich sitze im Auditorium und kann die Unruhe beinahe mit Händen greifen. Nach dem Aufstehen habe ich eine Nachricht auf meiner Ada vorgefunden. Die Workshops beginnen erst um zehn Uhr und vorher versammeln wir uns alle hier.

      Franzie ist nicht da.

      Hannah Miller betritt das Podium. »Guten Morgen. Heute wende ich mich mit einer betrüblichen Botschaft an euch, geschätzte Kandidaten. Eine aus eurer Mitte hat mir gestern gestanden, dass sie sich für die Insel der Siebensterne nicht bereit fühlt. Das ist insofern bedauerlich, da wir ihr heute in einer Zeremonie das Ticket verleihen wollten.«

      Ein Raunen geht durch den Saal.

      »Ruhe bitte!« Ich kann sehen, wie mitgenommen Ms Miller aussieht. Sie wirkt seltsam bleich. Vermutlich hat sie zu viel Make-up aufgetragen, um die Spuren einer langen Nacht zu kaschieren. »Wir mussten Miss Franzie Zelder leider mitteilen, dass es für sie keine zweite Chance gibt. Daher wurde sie heute Morgen auf die Regierungsschule versetzt. Sie ist bereits in den anderen Trakt des Gebäudes umgezogen und hat die Auflage, sich den Kandidaten nicht zu nähern.« Während ihre Worte in unsere Köpfe sinken, sieht sie uns lange an. Als sie meinen Blick erwidert, weiche ich ihr aus und starre auf meine Hände. Dann räuspert sie sich bedeutsam. »Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wem es an Selbstvertrauen für die Akademie fehlt, der sollte noch heute zu mir kommen und die Schule wechseln. Wir werden eure Entscheidung diskret behandeln.« Sie steigt vom Pult herunter und stellt sich vor die erste Reihe. »Was wir jedoch auf gar keinen Fall noch einmal erleben möchten, ist ein Kandidat, in den wir viel investieren und der dann kurzfristig seine Meinung ändert.« Erneut lässt sie ihren Blick über den ganzen Raum schweifen, als suche sie nach wankelmütigen Schülern. »In zwei Wochen findet Miss Marbots Projekt statt, vor neunzigtausend Menschen. Danach gibt es kein Zurück – wer ein Ticket erhält, wird abreisen – das verspreche ich Ihnen, so wahr ich hier stehe.« Sie dreht sich um und geht zur Tür. »Das war alles für heute. Die Workshops beginnen um zehn.«

      Das Auditorium verwandelt sich in einen surrenden Bienenstock. Alle diskutieren – aber da Franzie weg ist, können wir sie zu ihrer Entscheidung nicht befragen.

      »Ich vermute, dass wir sie so schnell nicht zu sehen bekommen«, mutmaßt Marcus. »Sie werden ihre Bewegungsfreiheit über die Ident einschränken und überwachen, wo sie sich aufhält.«

      »Sie war so glücklich gestern, und plötzlich weinte sie.« Monica schüttelt den Kopf. »Immer wieder gehe ich den gestrigen Tag durch und suche nach dem fehlenden Puzzleteil, doch ich komme zu keinem Ergebnis.« Sie sieht mich ängstlich an. »Es muss einen Grund für ihr Verhalten geben. Franzie wollte unbedingt zu Tom auf die Insel. Ob ich auch wechseln sollte?« Dann schlägt sie sich vor die Stirn. »Ich kann doch nicht aufgrund einer bloßen Vermutung alles aufgeben!«

      Ich sage nichts dazu. Im Stadion wird meine Bombe platzen und die wichtigste Illusion meines Landes für immer zerstören.
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      Plötzlich steht Joshua vor mir. Genau genommen baut er sich vor Monica und mir auf. »Komm mit in mein Büro«, sagt er scharf und dreht sich um.

      Ich lasse meine Tischgenossin mit ihren Zweifeln alleine und folge ihm. »Was ist los?«, frage ich, als er mich unsanft in seinen Raum schubst.

      »Warum hast du es ihr gesagt?«, fährt er mich an. »Die gesamte Akademie ist in Aufruhr! Das hat es noch nie gegeben, dass ein Kandidat nach der informellen Benachrichtigung zurücktritt.«

      »Ich konnte sie doch nicht sterben lassen«, gebe ich fassungslos zurück.

      »Du hast mehr Glück als Verstand.« Joshua geht in dem großen Raum auf und ab. »Sie haben Franzie die ganze Nacht lang verhört. Die höchsten Tiere des Landes!«

      »Peter West?«, frage ich.

      »Der auch. Und Edward Leech, der die Rankings verantwortet. James Fedell von der nationalen Sicherheit war ebenfalls da.« Joshua seufzt. »Wenn ich Franzie kein Medikament in den Kaffee gemischt hätte, wäre sie höchstwahrscheinlich schwach geworden und hätte alles erzählt. Das wäre dein Todesurteil gewesen!«

      »Aber …«, setze ich an, werde jedoch unterbrochen.

      »Du hast eigenmächtig entschieden, die Revolution anzuzetteln. Ohne die Konsequenzen deines Handelns mit irgendjemandem zu besprechen. Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Es wird Tote geben, Bürgerkrieg. Die Red Balls schieben Frust. Ein winziger Funke genügt, um den zweiten roten Aufstand zu entzünden. Der Letzte forderte bis zu seiner Niederschlagung über eine Million Opfer.«

      »Das wusste ich nicht.«

      »Ständig musste man sich vor Bombenanschlägen fürchten«, sagt Joshua. »Mein Großvater hat mir davon erzählt, als ich noch klein war.«

      »Was für Bomben?«

      »Jeder verdammte Energy-Pack ist eine Bombe! Man muss ihn nur kurzschließen, sodass er sich erhitzt. Es dauert keine zehn Minuten, dann geht das Ding hoch! Ätzende Chemikalien zerstören nach und nach die Lungen der Überlebenden. Die Organe faulen von innen weg, dagegen gibt es keine Medikamente.«

      »Das geht heute nicht mehr so leicht. Die Energy-Packs sind besser geworden.«

      »Die Menschen, die sie manipulieren auch.« Joshua verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen, so wütend ist er.

      »Wie soll ich die richtigen Entscheidungen treffen, wenn man mir Informationen vorenthält?« Eine heiße, brodelnde Flüssigkeit hat von meinem Inneren Besitz ergriffen. Meine Stimme steht kurz davor sich zu überschlagen.

      Joshua atmet tief durch. »Wenn wir dieses Land verändern wollen, wird das nicht ohne Opfer vonstattengehen.« Er tritt einen Schritt näher. »Ich bin davon überzeugt, dass es der richtige Weg ist, aber ich war innerlich noch nicht darauf vorbereitet.« Mit dem Daumen seiner rechten Hand berührt er meine Wange.

      Ich fühle Wut, unbändige Energie, stehe kurz davor zu platzen – und doch fühlt jede einzelne Nervenzelle die federleichte Bewegung auf meiner Haut. »Ich habe Angst, dich zu verlieren, Falah.«

      »Es wird alles gut.« Innerlich verfluche ich mich für diesen einfältigen Satz.

      »Wenn ich in deine Augen sehe, kann ich einen Moment lang daran glauben.« Er kommt immer näher. Wir atmen dieselbe Luft ein. Ich atme nicht mehr.

      Und dann berühren seine Lippen die meinen, tastend, fühlend. Noch nie habe ich mich jemandem so nah und gleichzeitig so fern gefühlt, wie in diesem Augenblick. Der Mann, der gegen mich gekämpft hat, und doch alles für mein Wohlergehen tut.

      Dann sehe ich Jace vor meinem inneren Auge. Die Traurigkeit in seinem Blick. Die erloschene Hoffnung.

      »Bitte …«, flüstere ich und ziehe mich vorsichtig zurück.

      »Entschuldige.«

      »Nein, musst du nicht.«

      Eine Hand kreist sanft über meinen Rücken. »Du bist mir wichtig.«

      »Du mir auch«, sage ich und vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter. Ich will ihn nicht ansehen, nicht teilen, was in mir vorgeht. Das schlechte Gewissen gehört mir ganz allein.

      Etwas piept.

      »Seit wann hast du ein Kommunikationsgerät?«, frage ich.

      »Seit du uns mit deinen spontanen Aktionen in den Wahnsinn treibst«, entgegnet er mit einem leisen Seufzen. »Mr Lorien und ich kümmern uns um die Sicherheit im Wembley-Stadion, da gibt es viel zu besprechen.« Er streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Ich muss los, wir sehen uns.«

      Und schon ist er verschwunden. Mal wieder reißt ein Kommunikationsgerät einen Mann aus meinem Leben. Diese Dinger bringen mir einfach kein Glück.

      [image: ]
* * *

      In den folgenden Tagen treibe ich durch einen reißenden Strom. Alle um mich herum sind mit meinem Projekt beschäftigt. Leopard arbeitet Tag und Nacht und treibt das Organisationsteam an den Rand eines kollektiven Nervenzusammenbruchs.

      Die Berater der Kandidaten fordern Termine mit ihm, damit sie ihre Projektvorstellung besprechen können. Alle wollen mehr. Mehr Zeit, mehr Programm, mehr Licht, mehr Effekte.

      »Ivory hat ein Feuerwerk von mir verlangt!«, beklagt Leopard sich bei Ms Miller, die jetzt rund um die Uhr durch die Akademie rennt.

      Joshua wurde von sämtlichen Aufgaben befreit, damit er Mr Lorien unterstützen kann. Deshalb sehe ich ihn nur selten. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das erleichtert oder frustriert. Im Strudel der Emotionen habe ich meinen Kern verloren. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, noch was ich will.

      »Gestern habe ich Leopard angebettelt, dass ich die Präsentationstechnik und die Lichtshow übernehmen darf«, erzählt Marcus mir beim Abendessen.

      »Er hat mich gefragt, was ich davon halte.«

      »Und?«

      Ich sehe ihn schräg an. »Natürlich habe ich mich nur mäßig begeistert gezeigt.«

      Marcus guckt, als sei ich eine ihm unbekannte Erscheinung. »Wie bitte? Falah, wenn sie dir das Mikrofon abdrehen, musst du neunzigtausend Menschen in Zeichensprache erklären, worum es geht.«

      »Und wenn sie herausfinden, dass du die Technik zu meinen Gunsten kontrollierst?« Ich sehe ihn wütend an. »Auf keinen Fall ziehe ich dich da mit rein! Außerdem soll Leopard nicht denken, dass wir zwei unter einer Decke stecken. Er wird es Amber erzählen. Also habe ich ihm gesagt, dass du schmarotzen willst.«

      »So nennt man das?« Marcus schüttelt den Kopf. »Was hat er geantwortet?«

      »Dass es zu meinem Image passt, großzügig zu sein. Und dass er es gut findet, wenn du mitarbeitest.« Ich seufze.

      »Ich bin also dabei?«

      »Du wirst als Technik-Ass vorgestellt und darfst deine Drohne vorführen – allerdings innerhalb eines streng begrenzten Areals auf der Bühne. Ein Flug über die Menschenmenge wird dir aus Sicherheitsgründen nicht gestattet. Und du darfst die Technik programmieren. Joshua soll dich kontrollieren, sagt Mr Lorien.«

      »Hundert dieser fliegenden Helfer, und ich könnte jedem Anwesenden während der Veranstaltung ein Bonbon servieren. Mit seinem Namen drauf.«

      »So einfach geht das nicht, immerhin könnten die Menschen Angst bekommen. Du wirst dich mit einer Drohne begnügen müssen.«

      »Angst bekommen sie ohnehin.« Er rümpft seine Nase und starrt nachdenklich durch die Wand. »Und dann kannst du nur hoffen, dass die Notausgänge groß genug sind.«

      »Joshua arbeitet mit Mr Lorien daran.«

      »Eine wütende Horde wird durch London ziehen und alles zerstören.«

      »Die meisten werden an ihre Familien denken, ruhig nach Hause reisen und dort von ihrem Erlebnis berichten.«

      »Es gibt viele kinderlose und verzweifelte Red Balls, denen ihr Leben egal ist. Sie werden alles zerstören, Feuer legen, Energy-Packs sprengen.«

      »Hast du eigentlich herausgefunden, wer Robert und Maurice die Idents weggenommen hat?«, will ich von ihm wissen. »Wir sollten etwas für sie tun.«

      Marcus zuckt mit den Schultern. »Sie sind mit dem Leben davongekommen, da werde ich sicher nichts unternehmen, um das zu ändern.«

      »Sie haben nur einen schwachen Goldstatus und leiden«, werfe ich ein. »Und stand nicht auch in der Zeitung, dass sie ihr Haus verlassen müssen?«

      »Sie sind am Leben.« Marcus sieht mich streng an. »Das ist mehr, als Tom und Ignatz erhalten haben.«

      »Trotzdem sollten sie rehabilitiert werden – wenn das alles hier vorbei ist.«

      »Bitte produziere Probleme nicht schneller, als wir sie aus der Welt schaffen können«, fleht er mich an.

      »Guter Punkt.« Ich zucke vor Schreck zusammen, denn Ivory ist hinter uns aufgetaucht. »Meine Screen-Time im Wembley-Stadion ist zu kurz.« Er verschränkt die Arme und betrachtet mich von oben herab.

      »180 Minuten sind zu vergeben«, sagt Marcus. »Da bleiben pro Kandidat rechnerisch vier Minuten. Und dann hat Falah noch keinen Willkommensgruß gesprochen.«

      »Du hast zehn Minuten, Eden.« Er sieht Marcus abschätzig an. »Komm mit, ich muss dir etwas zeigen«, sagt er zu mir und packt mich grob an der Schulter. »Allein. Sonst wirst du es bereuen.« Ivorys Grinsen macht mir Angst. Er sieht aus wie ein Mann, der etwas im Schilde führt. Ob er gemeinsam mit Ignatz versucht hat, Marcus im Schwimmbecken zu ertränken? In diesem Moment bin ich davon überzeugt, dass es so ist.

      »Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, alarmierst du Ms Miller«, bitte ich Marcus. Dann schenke ich Ivory den kältesten Blick, den ich aufbringen kann. »Die Uhr tickt. Mehr Zeit bekommst du von mir nicht.«

      »Moment!« Marcus springt auf. »Nimm deine Ada mit, dann kannst du mich kontaktieren, falls es länger dauert.« Er sieht Ivory an. »Ich akzeptiere nur Videoübertragung. Text könntet ihr schließlich mit der Ident fälschen.«

      »Für alles hat er eine Lösung.« Ivory lacht. Seine Stimme klingt bitter. »Trotzdem ging seine Pressevorführung den Bach runter. Alles andere hätte mich auch gewundert.« Er verstärkt seinen Zug an meinem Arm, den er die ganze Zeit über festgehalten hat. »Los jetzt, ich habe nicht ewig Zeit.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum dein Berater nicht zu Leopard gegangen ist«, sage ich, während ich ihm hinterher stolpere.

      Zu meinem Erstaunen öffnet er ein Treppenhaus zum Dienstbotenkeller. »Warte ab, Himbeermädchen.«

      Wir gehen weiter. Die Gänge hier unten erscheinen mir länger als im oberen Gebäudeteil, da es nirgendwo Fenster gibt. Kalte Neonröhren hängen an der Decke. Eine von ihnen zuckt und blitzt, sie wird demnächst den Geist aufgeben.

      Wir laufen an dem Zuhause der kleinen Natalia vorbei und mein Herz droht, aus dem Brustkorb zu springen. Hoffentlich hat Ivory die Familie der Kleinen nicht bedroht! Es würde mir in der Seele weh tun.

      Er geht weiter. In einen Bereich des Kellers, den ich bisher noch nicht betreten habe.

      Nicht Marcus’ Labor, nicht Natalia. Wo will er hin?

      Schließlich stehen wir vor einer Tür. Ivory klingelt nicht, sondern greift in seine Tasche und zieht einen Schlüssel heraus. Ich schnappe nach Luft.

      Schlüssel sind heutzutage extrem schwer zu bekommen. Alles läuft über die Idents. Früher war das anders, hat mir meine Mutter erzählt.

      Er steckt den gezackten Teil des Schlüssels in das Schloss und dreht ihn um. Dann öffnet er die Tür und drückt auf einen Lichtschalter.

      Und ich sehe ihn. Jace. Wie er auf einem schmalen, abgenutzten Bett sitzt und mir einen Blick zuwirft, der traurig ist und warnend zugleich. Aber das Schlimmste ist der Red Ball vor seinem Bauch, der mich in dem kalten Licht trotzig anleuchtet.

      Ich will schreien, fragen, wie das passiert ist, zu Marcus rennen und um Hilfe flehen, Jace umarmen und trösten, aber ich tue nichts von alldem.

      Ivory führt etwas im Schilde.

      »Du musst nicht so tun, als ob du ihn kaum kennst«, sagt er und schnaubt. »Meine Berater Oliver und David haben deine Zone interviewt. Es war erschreckend leicht, alles herauszufinden. Meist kostete es nur ein paar Bonbons oder eine Handvoll Schokolade. Lediglich eine Ms St. Claire war teuer, sie erzählte erst alles, als sie den Energievorrat für ein Jahr von uns auf den Tisch gelegt bekam.« Jetzt lacht er. Und ich spüre, wie mein Inneres erfriert. »Die Investition hat sich gelohnt. Ihre Informationen haben uns schnell zum Ziel geführt.«

      Ivory hat mir nachspioniert. Und meine Freunde haben sich von ihm kaufen lassen. Für einen kleinen Vorteil haben sie mich verraten.

      »Die Recherche ergab einen interessanten Hinweis: Dieser Kerl hier ist nicht nur dein allerbester Freund, der kurz davor stand, dir einen Heiratsantrag zu machen, er hat außerdem Daten geklaut.«

      Ich denke an den Silberanhänger, der unter meiner Bluse baumelt.

      »Wir haben deinen kleinen Freund vor Gericht zu einem Red Ball degradieren lassen. Datenmissbrauch ist teuer.« Ivory grinst mich zufrieden an. Am liebsten würde ich ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen. »Hier in London gibt es normalerweise keine Red Balls, aber mein Berater hat eine Sondergenehmigung erwirkt. Ich bin der offizielle Amtsleiter von Jace Hall. Sobald ich auf die Insel fliege, wird diese Aufgabe automatisch an dich übertragen. Vorher gehört er mir. Und du wirst alles tun, was ich verlange, sonst schicke ich ihn in die schmutzigste Fabrik und lasse ihn zwanzig Stunden am Tag arbeiten. Bis du gefügig bist.« Er reibt sich die Hände. »Da freue ich mich schon drauf.«

      »Du wolltest Marcus ermorden«, flüstere ich mit erstickter Stimme.

      »Wenn du das öffentlich machst, sorge ich dafür, dass Jace nie mehr als vier Stunden Schlaf bekommt, solange er lebt. Siehst du die Ringe unter seinen Augen? Wir haben ihn ein wenig auf seine neue Aufgabe vorbereitet. Er weiß, was ihn erwartet, wenn du nicht spurst.«

      Ich wage es nicht, Jace noch einmal anzusehen. Die dunklen Schatten habe ich sofort bemerkt. Und der Blick – er sieht aus wie ein Mann, dessen Wille gebrochen wurde. Ivory hat ihn fertiggemacht. Damit er ihn als Druckmittel gegen mich verwenden kann.

      »Was willst du?«, frage ich.

      »Eine halbe Stunde Screen-Time«, sagt er. »Und ich erwarte, dass ich an diesem Tag das Ticket bekomme. Was für deinen kleinen Freund eindeutig das Beste wäre.«

      Jace ist nicht klein. Aber seine Seele ist geschrumpft. Ivory auf die Insel zu schicken, wäre in der Tat die beste Lösung. Tot kann er niemandem mehr schaden.
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      »Eine halbe Stunde?«, ruft Leopard entsetzt, als ich seinen sorgfältig ausgetüftelten Plan ändere. »Das ist nicht dein Ernst.«

      »Doch.« Es kostet mich meine gesamte Kraft, all das durchzusetzen, was Ivory von mir verlangt. Denn es wird immer mehr. Eben habe ich von seinem schmierigen Berater einen Text bekommen, den ich wortwörtlich vortragen muss. Darin lobe ich Ivorys Engagement, seine Leistung und sein Projekt. Ich darf mich Jace nicht nähern und bekomme keine Gelegenheit, ihn alleine zu sehen. Außerdem darf ich niemandem erzählen, warum ich Ivory bevorzuge. Nicht Marcus, nicht Joshua.

      Ivory ist der hinterhältigste Mensch, der mir je begegnet ist. Auf meiner Rangliste der Bösen stehen er und seine beiden Berater noch vor Ignatz auf den ersten drei Plätzen.

      Am meisten frustet mich, dass ich trotzdem darüber nachdenke, ob ich Ivory vor dem Tod bewahren soll. Oder nicht.

      Seit er Jace gefangen hält, verfügt er über viel Macht – aber die wichtigste Information fehlt ihm. Die Situation ist so paradox, dass ich nicht weiß, was ich fühlen soll. Wut auf die Menschen meiner Zone, die mich für ein Stück Schokolade oder ein warmes Haus im Winter verraten haben? Ausgerechnet Ms St. Claire, der ich so viel geschickt habe und die mich seit Jahren kennt, verrät mich gegen Energy-Packs. Von allen Menschen in meiner Zone hätte ich es ihr am wenigsten zugetraut, mich derart zu hintergehen. So schlecht geht es ihr nicht, dass sie dieses verdammte Geschenk dringend gebraucht hätte.

      All diese Gedanken bringen mich nicht weiter. Ich muss strategisch handeln und einen kühlen Kopf bewahren. Ich gehe zu Ms Miller und bitte sie um ein Gespräch.

      »Guten Morgen, Falah«, begrüßt sie mich, als sie meinen Projektraum betritt. Es ist sieben Uhr am Morgen, da ich unbedingt alleine mit ihr reden will. »Wie kann ich dich unterstützen?«

      »Die Präsentation im Wembley-Stadion ist eine große Sache«, beginne ich vorsichtig. »Da wäre es schön, wenn wir … also, wenn ich ein Ticket verleihen dürfte.«

      Sie sieht mich nachdenklich an. »Es tut mir leid, Falah, aber Kandidaten haben diese Ehre nicht. Philip Lorien könnte es tun. Und bevor du danach fragst, dir werden wir kein Ticket verleihen. Der Vorstand hat einstimmig beschlossen, deine Kandidatur erst wieder nach den Halbjahresprüfungen zu beraten.«

      Ich unterdrücke ein Aufatmen und danke meinem Vater im Stillen, der das sicher angeregt hat. »Natürlich respektiere ich das«, sage ich leise. Ich blicke zu Boden und hoffe, dass sie mir glaubt. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen. »Ich habe mich dafür entschieden, Ivory Ebel mehr Zeit zuzubilligen. Er hat die besten Aussichten. Sein Projekt zur Entwicklung der Altersversorgung ist herausragend. Er will die Pflege gebrechlicher Menschen verbessern und …« Ich muss schlucken, denn auch Ivory hat eine Idee von mir geklaut. »… der Vorschlag zum Grundeinkommen ab einem Alter von fünfundsechzig Jahren ist neu und absolut spektakulär. Sein Finanzierungsplan ebenfalls, soweit ich das beurteilen kann.«

      »Es steht dir nicht zu, das zu bewerten«, warnt Hannah Miller mit ernster Stimme.

      »Nein.« Ich lege all meine Entschlossenheit in meinen Blick. »Ich will neunzigtausend Menschen begeistern. Es wird sie berühren, wenn sie die Verleihung des Tickets live miterleben. Sie werden noch Jahre später davon sprechen. Darum geht es mir.«

      »Gut argumentiert.« Zumindest zucken ihre Mundwinkel jetzt ein kleines bisschen nach oben, das betrachte ich als echten Fortschritt. »Ich werde mit Mr Lorien reden.«

      »Danke, das ist alles, was ich mir wünsche.«

      »Ich habe noch eine Frage an dich: Weißt du etwas über Franzies Beweggründe?«

      »Leider nein«, lüge ich ihr ins Gesicht. Mein Herz droht in meinem Brustkorb zu bersten.

      »Ich habe die Bewegungsdaten geprüft. Du bist mit ihr spazieren gegangen, bevor sie sich umentschieden hat. Mr Lorien meinte, das sei nicht relevant, aber ich sehe das anders.«

      »Es war eine kleine Abschiedsrunde«, erzähle ich ihr. Jetzt muss ich sie überzeugen, davon hängt alles ab. »Franzie hat sich auf die Insel gefreut, aber sie war auch traurig, dass sie ihre Familie und Freunde nicht wiedersehen würde. Mit keinem Wort erwähnte sie ihre Zweifel. Tom und Franzie haben viel Zeit miteinander verbracht und wollten auf der Insel gemeinsam arbeiten. Vielleicht haben sie sich kurz vor Toms Nominierung gestritten? Nach seiner Abreise war sie ziemlich schlecht gelaunt.«

      Ms Miller atmet tief durch. »Nun gut.« Sie erhebt sich. »Ich kümmere mich um alles. Falls wir in deinem Sinne entscheiden, erwarte ich von dir, dass du darüber Stillschweigen bewahrst. Wenn ein Kandidat sein Ticket auf dieser Veranstaltung ablehnt, haben wir ein riesiges Problem. Die Glaubwürdigkeit der Akademie würde auf Jahre darunter leiden.«

      »Gerade von Ivory weiß ich, dass er alles dafür tut, um auf die Insel zu gelangen.« Das ist nicht mal gelogen, denke ich. Es ist die bittere Wahrheit.

      Nachts werde ich von Albträumen geplagt. Ich sehe Jace in der Dunkelheit arbeiten, bei schwachem Licht gegen bleierne Müdigkeit ankämpfen, während er an einem Fließband steht und seine Norm erfüllt. Eine riesige digitale Uhr hängt über ihm und zählt jeden seiner Handgriffe, die eine intelligente Maschine viel schneller erledigen könnte. Ich höre, wie er sagt, dass er seinem Leben ein Ende bereiten wird. Ich sehe seine Leiche, fühle die kalte Haut seiner toten Hände.

      »Du siehst furchtbar aus«, sagt Joshua zwei Tage vor dem Event zu mir, als er mich auf dem Gang zu meinem Projektraum trifft.

      »Ich schlafe schlecht.«

      »Warum?«, forscht er nach. »Hast du Albträume?«

      »Jede Menge.«

      »Eine Angst, gegen die wir etwas unternehmen können?«

      »Leider nein.« Ich darf niemandem von Jace erzählen. Und selbst wenn ich es täte, so würde es nichts ändern. Ein Red Ball hat keine Rechte.

      Joshua greift in die Tasche seines Jacketts. »Das sind Schlaftabletten. Nimm eine davon kurz vor dem Zubettgehen.«

      Ich denke an die Spritze und schüttele den Kopf. »Wer weiß schon, was das wieder für ein Zeug ist.«

      »Du brauchst deine volle Kraft und Konzentration!«

      »Ich weiß.«

      »Dann nimm sie. Sonst komme ich persönlich vorbei und sorge dafür, dass du sie schluckst.« Er streichelt über meinen Oberarm. »Du wirst morgens topfit sein, versprochen. Keine Nebenwirkungen.«

      »Okay.« Ich lasse den kleinen Blister in meiner Hosentasche verschwinden. Am liebsten würde ich die Pillen sofort alle zusammen einnehmen und zwei Tage lang durchschlafen. Oder ganz weit weg laufen, in ein anderes Land, wo niemand etwas von mir verlangt.

      »Brauchst du mehr? Auch für tagsüber?«

      »Ich bezweifle, dass ein Medikament dagegen hilft.«

      Joshua sieht sich um, ob uns niemand beobachtet, und nimmt mich dann in den Arm. »Wir schaffen das, Falah. Mr Lorien arbeitet Tag und Nacht, um für deine Sicherheit zu sorgen.«

      »Das könnte er mir persönlich sagen.«

      »Er will kein unnötiges Risiko eingehen. Viele seiner Kollegen wissen, dass er früher in Eastbourne gearbeitet hat. Sie könnten auf dumme Gedanken kommen und die richtigen Schlüsse ziehen.«

      »Okay«, sage ich. »Ich muss jetzt los, Leopard wartet.«

      Es ist mir unangenehm, Joshua nahe zu sein, weil ich weiß, dass Jace im Keller sitzt und leidet. Ich würde alles für ihn tun. Und Ivory weiß das.

      »Da bist du ja endlich!«, werde ich von Leopard begrüßt. Amber sitzt neben ihm und wiegt ihre Ident in der Hand. »Wir müssen an dem Programm arbeiten«, sagt er. »Die Kandidaten werden in zusammengeschnittenen Videos vorgestellt und dann gruppenweise von dir begrüßt.« Er sieht mich an und runzelt die Stirn. »Aber wie erklären wir ihnen, warum Ivory so viel Zeit bekommt? Alle beschweren sich bei mir.«

      »Weißt du was – frag das doch am besten Ivory selbst«, schlage ich vor. »Oder seinen schmierigen Berater Oliver. Leite alle Anfragen an sein Team weiter, dann haben die etwas Sinnvolles zu tun.«

      Leopard sieht mich mit offenem Mund an. »Eigentlich hast du recht«, sagt er. »Sollen sich die damit beschäftigen, die das Problem geschaffen haben.«

      »Wunderbar. Und was müssen wir noch besprechen?«

      »Wir sollten die Texte durchgehen. Es ist wichtig, dass du sie möglichst auswendig beherrschst. Natürlich kannst du auch von der Ada ablesen. Aber besser wäre …«

      »Ja!«, herrsche ich ihn an. Als ob ich nicht genug damit zu tun hätte, Ivorys Geschwafel Wort für Wort zu lernen.

      »Was ist los, Falah?« Leopard sieht mich besorgt an. »Verliere bitte nicht auf den letzten Metern die Nerven!«

      »Du hast gut reden«, maule ich ihn an.

      »Ja, hab ich.« Leopard sieht Amber an. »Sei doch so lieb und organisiere uns einen Kaffee, mein Schatz«, bittet er sie.

      Amber hört auf mit ihren Armreifen zu klimpern und verlässt den Raum.

      »Die Sache ist die«, beginnt Leopard und senkt seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Du hast beste Chancen, am Ende der Veranstaltung das Ticket verliehen zu bekommen. Alle aus dem Vorstand sind dafür, Peter West ist von dir als Kandidatin begeistert … nur Verwaltungsrat Lorien müssen wir noch überzeugen. Und ich weiß, dass er dich mag! Er sieht dich oft an, das habe ich beobachtet. Er bringt deinen Namen häufig ins Gespräch.« Leopard tritt auf mich zu. »Falah, du hast es so gut wie geschafft! Noch zwei Tage lang alles geben, dann kannst du im Flugzeug zur Insel einen Cocktail schlürfen und ein Nickerchen machen.«

      »Wie bitte?«, frage ich entsetzt. »Hannah Miller meinte, der Vorstand habe sich einstimmig gegen mich entschieden.«

      Leopard winkt ab. »Sie blufft, damit sie dich überraschen kann.«

      Also wollen sie Ivory und mich aus dem Weg schaffen. Auf gar keinen Fall werde ich in diese verdammte Limousine einsteigen. Ich habe einen anderen Plan.

      »All die Irrungen und Wirrungen«, sagt er und seufzt, »all das Hoffen und Bangen – aber wir haben es trotzdem geschafft.«

      Ich sehe das Strahlen in seinem Gesicht und frage mich, ob er mein Leben für seinen Platinstatus opfern würde, wenn er wüsste, welches Schicksal die frischgebackenen Siebensterne wirklich erwartet.

      Ich könnte jetzt zu Hannah Miller gehen und ihr sagen, dass ich gleich nach dem Event auf die Regierungsschule wechseln will. Dann würde man eine Krankheit vorschieben. Das wäre nicht mal eine Lüge, denn ich bin krank.

      Ich bin menschenkrank. Der Egoismus der Menschen um mich herum macht mich krank. Er raubt mir den letzten Lebenswillen.

      »Geht es dir gut?«, unterbricht Leopard meine Gedanken. »Ich habe das Gefühl, dass du mir gar nicht zuhörst.«

      »Jaja«, antworte ich und stehe auf. »Ich brauche mal eine Pause. Wir sehen uns in einer Stunde.« Mit diesen Worten stehe ich auf und verschwinde an den einzigen Ort, wo ich mich wohlfühle.

      Marcus’ Labor.

      Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Boden am Ende des Raumes sitze und auf das blaue Licht starre. Irgendwie beruhigt mich der Gedanke, dass Leopard mich hier nicht findet.

      Die Zeit vergeht. Ich träume mich an einen Ort, an dem ich Pause machen kann, wo die Minuten und Stunden einfach keine Rolle spielen. Irgendwann schließe ich die Augen.

      Die Tür öffnet sich. »Falah? Alles in Ordnung mit dir?« Es ist Joshuas Stimme.

      Ich blinzele. »Wie kommst du hier rein?«

      »Mit mir«, sagt Marcus. »Was machst du hier? Dein Berater rennt durch die Lobby und sucht dich.«

      »Ich wollte allein sein.« Mühsam rappele ich mich hoch. Mein Hals ist total verspannt.

      Marcus hebt die Hände zur Decke, dabei sieht er aus wie Leopard. »Mensch, Falah! Alles läuft nach Plan. Mr Loriens Sicherheitskonzept ist nahezu perfekt. Aber wenn du jetzt durchdrehst, haben wir ein Problem. Wir brauchen dich hellwach und stark.«

      »Vielleicht ein Medikament?«, schlägt Joshua vor.

      »Wage es!«, zische ich ihn an.

      Marcus setzt sich vor mich und Joshua macht es ihm nach. »Wir haben deinem Leopard den Nachmittag abgeschwatzt. Ich schlage vor, dass du mit uns teilst, was dich belastet. Und dann finden wir gemeinsam eine Lösung.«

      »Ich darf nicht«, flüstere ich und würde mir im selben Moment am liebsten auf die Zunge beißen. Natürlich werden die beiden jetzt nicht lockerlassen, bis sie alles wissen.

      »Ist es wegen Jace?«, fragt Joshua.

      Mir wird schwindelig. »Woher weißt du es?«, flüstere ich.

      »Mr Lorien musste es genehmigen.«

      »Er ist schuld, dass Jace leidet?« Ich fühle, wie meine Augen zu brennen beginnen.

      »Jace ist vor vier Wochen ein Red Ball geworden. Mr Lorien hielt es für besser, ihn nach London zu holen.«

      »Und weshalb darf Ivory ihn quälen?«

      Marcus sieht mich traurig an. »Edward Leech persönlich gab sein Einverständnis zu Ivorys Plan. Niemand in diesem Land kann dagegen etwas unternehmen.«

      »Und warum hat keiner von euch es mir erzählt?«

      »Ich habe mit Jace geredet«, sagt Joshua. »Er bat mich um Verschwiegenheit.«

      »Ivory sah das offenbar anders. Er hat uns einander vorgestellt. Und mir die Bedingungen für das Wembley-Stadion diktiert.«

      »Damit haben wir gerechnet«, sagt Marcus.

      »Warum habt ihr mich nicht gewarnt?«, will ich wissen. »Und weshalb können wir Jace nicht befreien?«

      Joshua sieht mich merkwürdig an. »Leech ist der beste Freund von James Fedell, dem Sicherheitsminister. Der würde Jace vom Corps jagen lassen. Peter West projiziert sein Gesicht auf jeden Bildschirm des Landes und Leech lobt Punkte für die Ergreifung aus … Jace hätte keine Chance.«

      Ich schüttele den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«

      »Das ist gängige Praxis«, erklärt Joshua. »Allerdings kriegen nur ausgewählte Personenkreise diese Bilder zu sehen.«

      »Fedell, West, Leech«, zähle ich auf. »Drei Männer ruinieren mein Leben. Wenigstens kenne ich ihre Namen.«

      »Würde es dir helfen, wenn ich ein Treffen mit Jace organisiere?«, fragt Joshua. »Es wäre riskant, aber …«

      »Nein«, antworte ich. »Als Jace das letzte Mal ein Risiko für mich eingegangen ist, zerstörte ich damit sein Leben.« Ich strecke meinen verspannten Rücken. »Los geht’s. Beschaffen wir Ivory sein Ticket zur Hölle. Und richte Mr Lorien aus, dass ich auf gar keinen Fall auf die Insel reise. Auch wenn ich momentan gegen einen schnellen Tod nichts einzuwenden hätte.« Mit diesen Worten lasse ich die beiden stehen und verlasse das Labor.

      »Nimm die Schlaftabletten!«, ruft Joshua mir hinterher.

      »Alle auf einmal«, erwidere ich. Aber ich spreche so leise, dass er es nicht hört.

      Dann schüttele ich den Kopf.

      Wenn ich schon untergehe, dann doch bitte bei vollem Verstand. Also bei dem, was übrig geblieben ist.
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      Der alles entscheidende Tag ist da. Ich stehe im VIP-Bereich der Platinträger, der sich ganz oben im Wembley-Stadion befindet und von wo aus man das gesamte Event im Blick hat. Dort begrüße ich Politiker und Parlamentarier und rede mit ihnen über das Wetter. Obwohl mittlerweile Herbst ist, haben wir einen goldenen Tag erwischt.

      Die riesige Menschenmenge zu meinen Füßen bringt mein Blut in Wallung. Das stete Reden der Zinnträger verwandelt sich in ein gleichmäßiges Rauschen.

      »Beeindruckend, nicht?« Ein Mann mit kurzem hellgrauem Haar nähert sich mir. Er trägt eine runde Brille.

      Normalerweise lassen Platinträger ihre Augen vom Arzt korrigieren. Ein Nachmittag und sie sehen wie die Adler. Aber dieser Mann hier hat sich offensichtlich anders entschieden.

      »Ja«, sage ich und sehe nach draußen, um ihn nicht ständig anzustarren. Er ist nur wenig größer als ich und hätte an der Akademie wegen des strikten Sportprogramms niemals eine Chance. »Alles läuft nach Plan, ich bin zufrieden.«

      »Sie halten uns ganz schön auf Trab, Miss Marbot. Meine Organisation hat Überstunden geschoben.«

      »Oh – für wen arbeiten Sie?«

      »Wer arbeitet für mich, wäre die richtige Frage.« Sein Lächeln wirkt verschmitzt, als habe er einen Witz gemacht. »Gestatten – James Fedell.«

      »Sicherheit«, sage ich und nicke.

      »Sicherheit des ganzen Landes.« Er sieht mich neugierig an und legt den Kopf schief. Die Geste passt nicht zu einem so mächtigen Mann. »Ihnen ist schon klar, was passiert, wenn Sie denen Dinge erzählen, die nicht für ihre Ohren bestimmt sind?«

      »Wie kommen Sie darauf?«, frage ich und verberge nur mit Mühe mein Entsetzen.

      »Ich bin nicht dumm.« Sein Gesicht wirkt jetzt ernst. »Menschen aus allen Landesteilen, das bedeutet Kommunikation außerhalb der Verantwortung meines geschätzten Freundes Peter West.«

      »Alle Texte wurden eingereicht und genehmigt«, sage ich. »Mein Berater hat sich darum gekümmert.«

      »Dann hoffe ich, dass Sie gut im Auswendiglernen sind«, erwidert er. »Niemand kann vorhersehen, wie sich eine aufgewiegelte Menschenmasse verhält. Als Mr Lorien verlangte, die Notausgänge zu vergrößern, wurde mein Team hellhörig.«

      Ein Kellner kommt mit einem Tablett, auf dem kleine Häppchen angerichtet sind. Beim Besprechen des Menüs hat Leopard mir erklärt, dass es sich bei den dunklen Krümeln um Kaviar handelt – Fischeier. Ich finde das widerlich.

      Fedell scheint das Zeug zu mögen, er nimmt sich gleich zwei und lässt das erste Stück in seinem Mund verschwinden. Langsam und genüsslich verzehrt er seine Beute. Ein winziges Fischei bleibt an seiner Unterlippe haften.

      »Hi James!« Peter West taucht hinter uns auf. Der im Vergleich zu Fedell riesige Mann umarmt seinen Freund. »Wie findest du unser Zinnsternchen? Sie ist nicht auf den Mund gefallen.«

      »Sie sagt, sie kann gut auswendig lernen.« Fedell grinst und der Kaviarkrümel lacht mit.

      »Ich sollte noch mal die Texte durchgehen«, sage ich und nicke den beiden zu. »Wir sehen uns.«

      Rasch flüchte ich in den kleinen Vorbereitungsraum, der nur für mich und mein Team eingerichtet wurde. Nach dieser Begegnung brauche ich eine Pause.

      James Fedell. Ihm untersteht die Sicherheit des ganzen Landes. Sein Ministerium hat unter der Leitung eines seiner Vorgänger den roten Aufstand niedergemetzelt. Ich frage mich, wie dieses kleine Männchen, das als Zinnträger niemals auf einen grünen Zweig käme, es so weit nach oben schaffen konnte.

      »Hier bist du!« Leopard betritt den fensterlosen Raum, der hauptsächlich durch Monitore erhellt wird. »Alles klar? Kannst du den Text?«

      »Ja«, antworte ich genervt. »Und ich könnte ihn noch besser, wenn du nicht ständig fragen würdest.« Kaum habe ich es ausgesprochen, bereue ich meine harten Worte. Leopard ist ein Egoist, wie jeder Mensch dieses Landes, aber im Grunde ein lieber Kerl.

      »Dann lass mich dich aufheitern«, sagt er.

      »Ja?« Sofort werde ich nervös. Gute Nachrichten für ihn sind nicht zwangsläufig gute Nachrichten für mich.

      »Wie du dir sicher denken kannst, bekommt Ivory ein Ticket, Mr Lorien wird es sofort nach seiner Präsentation verleihen.« Er sieht mich streng an. »Das hat er dir zu verdanken. Erst die Tatsache, dass du ihm so viel Zeit gewährt hast, ließ ihn zum Top-Anwärter werden.«

      Mir wird kalt. Ivory hat selbst für seinen nahenden Tod gesorgt.

      »Und am Ende der Veranstaltung, kurz vor dem Feuerwerk, erhältst du ebenfalls dein Ticket. Stell dir vor, die Gerüchte haben sich bewahrheitet! Und jetzt kommt das Beste: Da ich weiß, dass du ihn nicht magst, habe ich für dich eine eigene Limousine organisiert. Du musst nicht mit ihm zum Flughafen fahren.«

      Plötzlich dreht sich alles. Ich halte mich an einer Stuhllehne fest, während die Bildschirme um mich herum Karussell fahren.

      »Du hast es geschafft! Wir haben es geschafft!« Leopard nimmt mich in den Arm. »Geht es dir gut? Falah-Mädchen, nicht ohnmächtig werden, bitte!« Er versucht mich festzuhalten, aber meine Beine entwickeln ein Eigenleben und mein Sichtfeld verengt sich bis auf einen winzigen Punkt, der plötzlich ausgeknipst wird.

      »Falah!« Jemand klopft auf meine Wange.

      Ich blinzele. »Josh …«

      Dann fühle ich ein Piksen in meinem Oberschenkel. »Bist du Arzt oder was?«, will ich ihn anherrschen, stattdessen kommt ein Flüstern aus mir heraus.

      »Nur für den Kreislauf, versprochen.«

      »Sind wir allein?«

      »Als ob ich dich ohnmächtig aus den Augen lasse!«, echauffiert Leopard sich. »Schätzchen, niemals würde ich das tun! Mich wirst du erst los, wenn du in der Limousine sitzt.«

      Joshuas Blick scheint mich zu verbrennen. Er versteht sofort.

      Wenn ich die Show bis zum Ende durchziehe und in dem Wagen sitze, muss ich sterben. Aber noch mehr beunruhigt mich meine körperliche Schwäche. Ohne Bewusstsein kann ich nichts erreichen.

      »Miss Marbot in die Katakomben! Miss Marbot in die Katakomben!«, schallt eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher.

      Es geht los. Mit Joshuas Hilfe stehe ich auf. Gemeinsam mit ihm und Mr Lorien, der sich gerade von James Fedell verabschiedet, gehe ich nach unten in die früheren Spielerumkleiden. In der Mitte des Stadions hat die Akademie eine kreisrunde Bühne aufbauen lassen.

      Amber kommt auf mich zu gerannt. »Dein Styling, los!« Ihr Schmuck klappert so hektisch, wie sie spricht. »Warum tust du mir das an, wir haben nur noch zwanzig Minuten!«

      Sie reißt an meinem Arm, zieht mich in meine Kabine und zwingt mich in unglaublicher Geschwindigkeit in ein Kleid von solchen Ausmaßen, wie ich es noch nie gesehen habe. »Diese Umstände!«, schimpft sie. »Hier, diese Hose drunter anziehen. Man kann den Rock abreißen. Mr Lorien verlangt das für alle Frauen, damit sie im Fall einer Massenpanik beim Laufen nicht behindert werden. Aber wenn es ein Mensch wagt, diesen Traum von Designerrobe anzurühren, werde ich ihn persönlich aus dem Weg schaffen!«

      Das Kleid ist aus hellgrauer Seide. Die Farbe passt zu meiner Herkunft, und die abertausend Glitzersteine, die darauf genäht wurden, lassen es strahlen. Das Oberteil hat kleine Ärmel, wird nur wenig geschnürt und ist so geschnitten, dass ich mich gut darin bewegen kann. Aber der Rock ist so ausladend, dass ich Hilfe brauchen werde, um durch die Tür zu gelangen.

      Joshua taucht in dem kleinen Raum auf, als Amber gerade meine Frisur richtet.

      »Was hast du nur mit deinen Haaren angestellt?«, flucht sie.

      »Eine winzige Ohnmacht«, erklärt Joshua. »Du siehst fantastisch aus, Falah.« Er tritt auf mich zu. »Es ist alles organisiert, keine Sorge. Hier, an dieser Schärpe musst du ziehen, falls du den Rock schnell loswerden willst.« Er deutet auf zwei lange Seidenbänder, die vorne herunterhängen. »Fest packen, auseinanderreißen, dann fällt er dir praktisch von der Taille.«

      »Und was ist mit guten Schuhen?«, frage ich.

      Er hebt entschuldigend die Arme. »Du wirst es so schaffen müssen. Oder zieh sie aus.«

      »Wenn sie die teuersten Schuhe Englands auf den Platz pfeffert, werde ich sie persönlich lynchen«, sagt Amber erbost, während sie mir die Tiara aufsetzt.

      »Warum bist du so schlecht drauf?«, fragt Joshua meine Stylistin. Seine Stimme klingt trotz seiner großen Sorge eine Spur belustigt.

      »Riecht ihr das nicht?«, fragt sie und rümpft die Nase. »Überall müffelt es, man kann dem Geruch der Zinnsoldaten einfach nicht entkommen.«

      »Keine Sorge«, erwidere ich und kneife die Augen zusammen, »bevor der Winter da ist, liegst du mit Taylor am Strand.«

      Amber entgleitet die Mimik. Ihr Mund öffnet sich zu einem großen schwarzen Oval, die Augen werden rund. Ich kann sie förmlich denken sehen.

      »Komm jetzt, die anderen warten.« Joshua zieht mich am Arm aus der Kabine. »Was sollte das?«, herrscht er mich an.

      »Sie haben was miteinander.«

      »Mann!« Joshua deutet einen Tritt in die Luft an, um sich Erleichterung zu verschaffen. »Peter West hat seine Spione wirklich überall!«

      »So ist es.« Ich zucke mit den Schultern. Jetzt, wo es gleich losgeht, bin ich merkwürdig ruhig.

      Leopard reicht mir meine kleine Ada. Darauf erscheint wie von Geisterhand der Text, den ich zu sprechen habe. Die Ada hat eine glitzernde Hülle, passend zu meinem Kleid. Zwischen den vielen Lagen Stoff des raschelnden Rockes fällt sie gar nicht auf.

      Ich gehe, nein ich schreite an einer langen Reihe Kandidaten entlang. Ivory steht vorne. An seinem Arm werde ich auf die Bühne gehen. Und dort übergebe ich ihn dem Tod. Da er ohne mich abfährt, ist er womöglich schon eine Leiche, bevor ich in die Limousine steige. Falls ich das überhaupt tue.

      Mr Lorien tritt vor das Rednerpult. Ich sehe sein Gesicht auf den riesigen Leinwänden, die das Geschehen in Nahaufnahme zeigen. Die Menschen im Stadion applaudieren. Es ist ein berauschendes Gefühl.

      »Hast du deinen Text gelernt?«, fragt Ivory.

      »Es reicht, um dich in die verdammte Limousine zu setzen«, erwidere ich.

      »Neidisch?«

      »Nein.« Noch nie habe ich ein Wort mit mehr Überzeugung ausgesprochen. Ich sollte ihn in dem Glauben lassen, dass er auf der Insel ein Leben im Luxus führen wird, aber ich kann es nicht.

      »Warum nicht?«

      Ich ignoriere seine Worte und gucke auf meine Ada.

      »Hey!« Er kneift mich in den Arm.

      »Au!« Es brennt höllisch. »Willst du mich daran hindern, das zu tun, was du von mir erpresst hast?«

      »Wer hat dich erpresst?«, will Monica wissen, die in einem smaragdgrünen Kleid hinter uns steht. Heute sieht sie wirklich wie eine Elfe aus. Die Farbe ist wunderschön und steht ihr fantastisch.

      »Ich habe ihr angeboten, dass sie mich nie mehr wiedersehen muss, wenn sie mich auf die Insel lässt«, erklärt Ivory mit zuckersüßem Lächeln.

      »Ach so!« Monica lacht. »Ich dachte schon, sie meint es ernst.«

      »Nur Galgenhumor«, sage ich, wohl wissend, dass auch dies keine Lüge ist. Humor im Angesicht des Todes.

      Ein Tusch ertönt. Das Signal für den Einzug der Kandidaten.

      Das Publikum im Stadion jubelt, als wir in einer langen Schlange gemessenen Schrittes einziehen. Mr Lorien liest unsere Namen vor. Einen Moment lang sehe ich Ivorys und mein Gesicht gemeinsam auf der Leinwand am anderen Ende des Stadions. Schnell blicke ich weg und konzentriere mich darauf, nicht auf den Saum meines Kleides zu treten.

      Auch Ivory muss auf den Boden schielen, damit er nicht auf den ausladenden Rock tritt. Wieder spielt mein Kopf mir einen Streich und projiziert Ivory in eine schmutzige Industriehalle mit getrocknetem Blut am Boden, wo zwei schwarzgekleidete Menschen ihn festhalten und ein Dritter ihm die Kehle durchschneidet.

      »Achtung Treppe.« Ivorys Ton ist beinahe fürsorglich. Vermutlich will er es sich auf den letzten Metern nicht verderben.

      Wir stellen uns in einer langen Reihe auf. Scheinwerfer blenden mich. Mr Loriens Stimme hallt durch das Stadion. Und dann übergibt er das Wort an mich. Ich gehe drei weitere Stufen nach oben und lege meine Ada auf das dafür vorgesehene Pult.

      Der Text auf meinem Bildschirm ist riesengroß, trotzdem verschwimmt er vor meinen Augen. Ich blinzele ein paar Mal und fokussiere.

      »Ich begrüße euch alle zum ersten Live-Event der Akademie der Siebensterne«, lese ich brav ab. Es dauert einen Moment, bis meine Stimme über die Lautsprecher zu mir zurückhallt. Ein komisches Gefühl. »Seit ich als Kind das Lied der Siebensterne gelernt habe, träumte ich davon, ein Ticket für die Isle of Seven zu erhalten und unsere Gesellschaft nach vorne zu bringen. Und jetzt habe ich die Ehre, hier vor euch zu stehen.«

      Das Jubeln, das mir entgegenschallt, ist unbeschreiblich. Ich könnte jetzt sofort sagen, dass der Mythos der Siebensterne eine Lüge ist, aber ich habe mit Joshua und Marcus abgesprochen, dass erst alle Kandidaten vorgestellt werden. Sie brauchen Zeit, um meine Abfahrt zu organisieren. Das geht am besten, während die Show läuft und alle Sicherheitskräfte von James Fedell im Stadion beschäftigt sind.

      Ich präsentiere die ersten zehn Kandidaten. Sie kommen nach oben und ein Video wird abgespielt, das ihre Projekte in aller Kürze vorstellt. Dann darf ich jedem eine Frage stellen. Da ich ablese und sie ihre Antworten auswendig gelernt haben, geht das schnell.

      »Meine Mitschüler leisten Herausragendes«, erzähle ich, als ich wieder unfallfrei an mein Pult gelangt bin. »Aber der Vorstand der Akademie hat mich gebeten, das Projekt eines Kandidaten genauer vorzustellen. Wir alle werden irgendwann alt und können nicht mehr arbeiten. Deshalb will Ivory Ebel mit einem innovativen Konzept die Altersversorgung der gesamten Bevölkerung verbessern.«

      Ich gehe zu Ivory. »Wie bist du auf die Idee gekommen?«, frage ich ihn.

      Ivory erzählt eine herzzerreißende Geschichte von einem langjährigen Mitarbeiter seiner Mutter, der mit sechzig Jahren schwer erkrankte und arbeitsunfähig wurde. Detailliert schildert er, wie seine Familie ihn bis heute unterstützt.

      Ein Rollstuhl mit einem älteren Mann wird auf die Bühne gefahren. Der sichtlich nervöse Zinnträger berichtet mit wackeliger Stimme, wie dankbar er Ivory und seinen Eltern ist.

      Das Stadion jubelt, als Ivory persönlich den Mann von der Bühne fährt.

      Wieder läuft ein Video, das dieses Mal fast zehn Minuten dauert. Ich warte hinter meinem Pult und harre der Dinge.

      Ivory schlendert zu mir. Das ist so nicht vorgesehen. »Du sollst doch da vorne stehen!«, sage ich, als er näher kommt.

      »Wir müssen reden.«

      »Jetzt?« Ich bin entsetzt. Wenn es einen schlechten Zeitpunkt gibt, dann diesen. Wird er mich auf der Bühne erpressen? Jace Schaden zufügen, wenn ich nicht kooperiere? »Was willst du?«

      »Was stimmt nicht mit der Isle of Seven?«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Weil du nicht neidisch bist.«

      »Ich kriege auch ein Ticket.«

      »Oh.« Ivorys Gesichtszüge frieren ein. Dann wird er auf einer Leinwand eingeblendet und ringt sich einen freundlichen Gesichtsausdruck ab. »Also reisen wir zusammen?«, will er wissen.

      Es wäre nur eine winzige Lüge, ein einfaches Ja. Aber ich kann nicht.

      »Sprich mit mir!«, herrscht er mich durch seine zusammengebissenen Zähne an.

      »Du wolltest ein Ticket, du bekommst ein Ticket.«

      »Aber was ist mit der Insel? Warum zittert deine Hand? Und warum war Marcus so nervös?«

      »Weil wir uns nie wiedersehen?«, schlage ich vor.

      »Da ist was im Busch! Und ich muss es jetzt wissen!«

      Das Video endet unter tosendem Applaus. Die Menschen jubeln Ivory zu. Ich greife nach meinem Mikrofon. »Erzähl den Menschen, welche Hürden du auf dem Weg zu deinem Projekterfolg überwinden musstest«, lese ich ab.

      Ivory leiert seine vorgefertigte Antwort herunter. Ich höre nicht zu, sondern warte nur auf die letzten drei Stichworte, die ich mir gemerkt habe. Bla, bla, bla. Alles Lug und Trug. Sobald er weg ist, wird das Projekt im Sande verlaufen. Andere Nachrichten werden die Menschen ablenken. Und im folgenden Jahr schüren neue Kandidaten frische Hoffnung.

      Nächste Frage, nächste Antwort. Dann endlich ein weiterer Einspieler. Ivory hat Zinnträger interviewt, wie ihnen das Konzept gefällt. Da alle mit Geld oder Punkten belohnt wurden, fallen ihre Antworten entsprechend enthusiastisch aus. Man sieht, wie Ivory jubelnd in seiner Zone begrüßt wird, wie seine Familie ihn umarmt und wie kleine Kinder ihm Blumen schenken. Die Krone, die er auch jetzt trägt, steht ihm nicht und wirkt in meinen Augen total lächerlich.

      »Jetzt mach schon!«, herrscht Ivory mich an. Seine Stimme klingt panisch. »Ihr wisst doch was über die Insel?«

      »Falah, schicke Ivory zurück auf seinen Platz«, lese ich auf meiner Ada. Ich neige den Bildschirm, sodass er es lesen kann.

      »Wenn ich dann bitten dürfte?«, sage ich, so freundlich ich kann. »Du sprengst gerade dein eigenes Programm.«

      Zähneknirschend verlässt er mich. Wenn er heute das Ticket bekommt und weggefahren wird, hat er nichts mehr gegen mich in der Hand. Ich habe keine Ahnung, warum er plötzlich an der Insel zweifelt, aber das kann mir egal sein.

      Trotzdem meldet sich die hartnäckige Stimme in meinem Inneren, die mir sagt, dass ich einen Menschen wissentlich in den Tod schicke. Dass ich eine Mörderin bin, wenn ich seine Abreise zulasse.

      Die nächsten zehn Kandidaten werden vorgestellt. Ich fühle mich wie ein Leseroboter. Oft weiß ich nicht mal, was ich überhaupt frage. Ich achte nur darauf, dass der Name auf meiner Ada und das Gesicht, das mich erwartungsvoll ansieht, zusammenpassen.

      Danach kommt Mr Lorien auf die Bühne. Das Publikum jubelt, als er verkündet, dass alle Anwesenden heute Sonderpunkte erhalten, als Dankeschön für die Anreise und für ihr vorbildliches Verhalten.

      Eine Limousine fährt auf dem roten Teppich unterhalb der Bühne vor. Mein linkes Knie fängt an unkontrolliert zu wackeln. Zum Glück fällt das unter den vielen Lagen Stoff nicht auf.

      »Ich habe die Ehre, hier und jetzt ein Ticket zu vergeben.« Mein Vater hat keine Skrupel, Ivory in den Tod zu schicken. Er hält eine Lobrede und bittet Ivorys Team auf die Bühne. Sein Berater Oliver, der keine Mühe gescheut hat, mich zu erpressen, trägt ein rotes Kissen mit einem leuchtenden Ticket darauf. Es ist größer als die Tickets von Ignatz und Tom, damit es wirklich jeder sehen kann.

      Lorien redet, Lorien lobt, Lorien bittet Ivory zu sich. »Was ist das für ein Gefühl?«, will er von ihm wissen. »Freust du dich darauf, deinen besten Freund Ignatz van Bergen wieder zu sehen?«

      Ivory steht da und schweigt, obwohl Mr Lorien das Mikrofon direkt unter seine Nase hält.

      »Da ist aber jemand überrascht!«, sagt mein Vater und lacht. »Deine Bescheidenheit ehrt dich.« Er richtet das Wort an Ivorys Berater Oliver, der natürlich kein Problem damit hat, seinen Schützling loszuwerden. Bestimmt erhält er noch heute einen Platinanhänger dafür, dass er Ms St. Claire bestochen hat, meine Geheimnisse zu verraten. Sie wusste genau, wie viel Jace mir bedeutet.

      Wenigstens das wäre ein Grund, Ivory vor seinem Schicksal zu bewahren. Diesem Oliver gönne ich seinen Erfolg nicht. Ich beobachte die Szene, als würde ich sie auf einem Bildschirm betrachten. Immer wieder flackert Ivorys Blick in meine Richtung, als wollte er in meinem Gesicht ablesen, was ihm bevorsteht.

      Ich erinnere mich an die Siegerfaust, die Ignatz gemacht hat.

      Mein Blick fällt auf Marcus, der mit den anderen Kandidaten in der Reihe steht. Alle haben sich zu Ivory und meinem Vater umgedreht. Marcus zieht seine Mundwinkel nach oben. Es wirkt wie eine Grimasse, doch ich verstehe sofort, was er mir damit sagen will: Reiß dich endlich zusammen, Falah, und liefere deinen Teil der Show! Loriens Männer brauchen noch Zeit!

      Es wird immer schwieriger für mich, die Fassade aufrechtzuerhalten. Ivorys Augen scheinen mich anzubetteln. Ich blicke auf meine Ada. »Lächeln!«, steht in großen Buchstaben darauf. »Du hast es bald geschafft, Schätzchen! Dein Leopard.«

      Ich kann mich über diese Botschaft nicht freuen. Auch er profitiert von meinem Ende.

      Gibt es nur Egoisten auf dieser Welt? Auch mein Vater war ein Egoist, als er Mum im Stich gelassen hat. Und jetzt schickt er einen Kandidaten in den Tod.

      Wieder sieht Ivory mir in die Augen. Oliver geht gerade mit dem Kissen zu Mr Lorien.

      Jetzt oder nie.

      Mit meiner rechten Hand kratze ich mich vermeintlich am linken Ohr, dann fahre ich mit dem ausgestreckten Zeigefinger quer über meine Kehle.

      Ivorys Mundwinkel zuckt. Er hat verstanden.

      »Dann wollen wir mal«, sagt Mr Lorien, greift nach dem Ticket und hält es hoch, damit jeder es noch einmal gebührend bewundern kann.

      Panisch reißt Ivory ihm das Mikrofon aus der Hand. »Ich fühle mich noch nicht bereit für die Ehre. Ich muss noch das Projekt fertigstellen und – ich muss – ich kann nicht.« Er lässt das Mikro zu Boden fallen, wo es mit einem satten »Plöpp!« auf dem ausgelegten Teppich landet. Dann läuft er weg und rennt in die Katakomben.
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      Ich weiß nicht, wie lange ich auf der hell beleuchteten Bühne stehe und auf den dunklen Punkt starre, wo Ivory in den Umkleiden verschwunden ist.

      »Moderiere!«, flackert auf meiner Ada auf. Das Wort blinkt hektisch. Dann erscheint ein Text.

      »Nicht jeder ist der großen Ehre gewachsen, sein Leben der Forschung zu widmen«, steht da.

      Ich lese ab. »Nicht jeder ist der Isle of Seven gewachsen«, beginne ich. Das war schon falsch. Das viele Auswendiglernen hat mich ganz durcheinander gebracht.

      Ivory ist weg. Und als Nächstes bin ich dran.

      Jetzt oder nie.

      »Was daran liegen könnte, dass sie gar nicht existiert«, fahre ich fort. »Die Siebensterne werden auf einem Industriegelände getötet und anschließend auf dem London Cemetery beerdi…« Mein Mikrofon verstummt. Dann verlöschen die Scheinwerfer. Ich stehe in der Abenddämmerung.

      Ein Raunen geht durch die Menge. Es ist unruhig, suchend, diskutierend. Die Menschen vergewissern sich gegenseitig, ob sie richtig gehört haben. Sie denken vermutlich darüber nach, warum es keine Videobotschaften von der Insel gibt und dass die Fotos der älteren Siebensterne immer so künstlich aussehen.

      Dann ruft ein junger Mann, der einen Platz direkt vor der Bühne ergattert hat: »Alles Lüge!«

      »Lüge, Lüge, Lüge!«, stimmen die Menschen in seiner Nähe ein. Ein Rhythmus entwickelt sich. Wie eine gigantische akustische Welle läuft das Wort durch das Stadion, bis das ganze Publikum mitgerissen wird.

      Ich greife nach der Schärpe meines Rockes und reiße kräftig daran. Dabei falle ich fast um, denn die Absätze meiner Highheels geben nach und fallen ab. Die Schuhspitzen strecken sich. Plötzlich stehe ich in grauer Hose und flachen Ballerinas in einem glitzernden Stoffhaufen. Rasch pflücke ich mir die Tiara vom Kopf und öffne die Spange, die mein Haar im Nacken zusammenhält. Mit meiner offenen langen Mähne sehe ich bis auf die Applikationen auf dem Oberteil wie eine Zinnträgerin aus.

      Joshua winkt. Ich laufe zu ihm hin.

      »Sagt sie die Wahrheit?«, fragt Monica und guckt in meine Richtung. Marcus ignoriert sie und kommt zu mir.

      »Geh mit Joshua. Ich kümmere mich um die Kandidaten.«

      »Los jetzt, wir haben nicht viel Zeit.« Joshua wirft mir ein graues Shirt zu. Rasch schlüpfe ich hinein.

      Die Flucht beginnt.

      »Was geht hier ab?«, will Ivory wissen. »Ich komme mit!«

      Wo ist er so plötzlich hergekommen? Ich weiß es nicht.

      Im Stadion wird es laut. »Lüge, Lüge, Lüge!«, schallt es immer energischer. Menschen klettern über die Absperrungen und rennen zur Bühne. Als ich zurückblicke, sehe ich einen Zinnträger, der fassungslos meine Tiara in Händen hält.

      Dann wird es ein wenig heller. »Bitte bewahren Sie Ruhe!«, erscheint auf den Bildschirmen. Aber das stachelt die Anwesenden nur noch mehr an.

      »Los, wir müssen hier raus!«, ruft Joshua.

      Ich eile hinter ihm her. »Was ist mit Marcus?«, frage ich.

      »Er geht zurück in die Akademie.«

      Wir bahnen uns einen Weg durch die aufgebrachte Menge. Immer mehr Zinnträger flüchten in dieselbe Richtung wie wir.

      Dann höre ich einen markerschütternden Schrei. Eine Frau wird am Zaun zerquetscht. Ein Mann tritt auf ihre Schulter, um nach oben zu klettern.

      Ich kann ihr nicht helfen, der Zaun hat keine Tür.

      »Lauf, verdammt!«, ruft Joshua.

      Und ich laufe. Mehrere Absperrungen reagieren auf Joshuas Ident, Schranken springen auf.

      Die Menschenmasse, die uns folgt, wird immer größer.

      Schließlich läuft Joshua durch eine Tür und drückt sie mit aller Kraft zu, sobald ich durch bin.

      »Stopp!« Ivory wirft sich von außen dagegen. Er muss uns gefolgt sein.

      »Dieses Arschloch«, knurrt Joshua und lässt ihn rein, weil er sonst die Tür nicht schließen kann. »Hilf mir, du Sack.«

      Ein älterer Mann will mit durchschlüpfen. Ivory verpasst ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht.

      Ich schreie auf.

      Dann schlägt die Tür zu.

      »Weiter.« Joshua verliert keine Zeit.

      »Wie kannst du nur!«, herrsche ich Ivory an.

      Er antwortet nicht, sondern folgt Joshua.

      Wir laufen durch zwei lange Gänge, dann öffnet sich eine schwere Tür und wir stehen in einem hoch umzäunten Bereich.

      »Einsteigen!«, ruft Joshua.

      Sobald wir in dem Tesla sitzen, öffnet sich ein riesiges Tor.

      »Wohin fahren wir?«, will Ivory wissen.

      »Das geht dich nichts an, du Depp.« Joshua klingt wie ein Mann, der bereit ist zu töten. Er macht mir Angst.

      »Ich kann nicht zurück zur Akademie!«, brüllt Ivory.

      »Falah auch nicht, also reiß dich am Riemen.«

      Wir kommen nur langsam voran. Immer wieder laufen panische Menschen vor das Tesla, ziehen an den Türen, wollen mitfahren. Aber der Wagen ist fest verschlossen. Ein Mann reißt einen Holzpfosten aus dem Boden und versucht, das Fenster einzuschlagen, wo ich sitze. Sein Gesicht ist wutverzerrt. Panisch bücke ich mich und schütze meinen Kopf mit den Händen.

      »Das Fahrzeug ist gepanzert«, sagt Joshua.

      Einige Minuten lang wage ich es kaum, nach draußen zu sehen. Es ist ein Albtraum. Aber dann wird es ruhiger. Die Straßen sind leer.

      »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ihr das alles geplant habt«, bemerkt Ivory.

      »Schnauze!«, fährt Joshua ihn wütend an. »Beschleunigen Sie«, bittet er anschließend den Fahrer in freundlicherem Tonfall. Dann dreht er sich zu uns um. »Gebt mir eure Idents.«

      Ich händige ihm meinen Anhänger sofort aus. Ivory zögert.

      »Wie du willst«, sagt Josh. »Ich habe kein Problem damit, dich eigenhändig aus dem Tesla zu prügeln.«

      Ivorys Miene erstarrt. Schließlich nimmt er den Goldanhänger ab und reicht ihn Joshua.

      Kurz darauf halten wir an. Josh steigt aus, redet mit einem Mann, den ich nicht kenne, und übergibt ihm unsere Idents.

      Seit meinem siebten Lebensjahr bin ich nicht mehr ohne den Anhänger in der Öffentlichkeit gewesen.

      »Er legt eine falsche Fährte«, erklärt Joshua.

      »Und wie sollen wir ohne Ident überleben?«, fragt Ivory. »Ich will nicht im Dreck hausen und Abfälle fressen.«

      »Wir gehen für einige Tage in Deckung und flüchten dann aufs Festland.«

      »Was ist mit meiner Familie?«

      Joshua zuckt mit den Schultern. »Vielleicht werden sie zu Zinnträgern degradiert.«

      »Verdammt!«, brüllt Ivory.

      »Du kannst sofort aussteigen, wenn du willst.«

      »Ohne Ident?«

      »Halt endlich deine Schnauze. Nur dank Falahs Fingerzeig, den ich sehr wohl gesehen habe, bist du noch am Leben. Ich verstehe ohnehin nicht, warum sie ausgerechnet dir geholfen hat.«

      Niemand sagt mehr ein Wort, während wir nach Süden fahren. Ivory scheint sich in sein Schicksal zu fügen. Was wohl in ihm vorgeht? Von einer Sekunde auf die andere hat er entschieden, seinen Traum aufzugeben. Für die winzige Geste einer Frau, die er nach allen Regeln der Kunst erpresst hat.

      Hoffentlich geht es Jace gut.

      Als wir nach Eastbourne fahren, pocht mein Herz wie verrückt. Werde ich Mum wiedersehen?

      Wir halten vor Mr Reys Haus.

      »Wo sind wir?«, fragt Ivory kleinlaut.

      »Das ist ein Kunde meiner Mutter«, erwidere ich.

      Zu meinem Erstaunen macht er keine dumme Bemerkung über Dienstboten. Ohne Ident ist er noch weniger wert als ein Red Ball.

      Das Garagentor öffnet sich wie von Zauberhand. Der Wagen rollt hinein.

      »Wir sind da – vorläufig«, sagt Joshua und steigt aus. Wir folgen seinem Beispiel. »Sobald wir im Haus sind, fahren Sie zurück in die Stadt«, sagt er dem Chauffeur. »Folgen Sie den Instruktionen der Akademie.«

      »Geht klar«, erwidert der Mann.

      Durch eine schwere Eisentür betreten wir das Innere des Hauses. Es sieht alles so aus, wie ich es in Erinnerung habe. Die Gedanken an meine Mutter erdrücken mich.

      Mr Rey erscheint und nimmt mich in den Arm. »Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt.« Dann wendet er sich an Joshua. »Gab es Probleme?«

      »Nur er hier«, sagt er. »Der Kandidat, der das Ticket abgelehnt hat.«

      »Habe von ihm gehört.« Mr Rey dreht sich um und geht ins Wohnzimmer. »Setzt euch, ich hole euch etwas zu essen. Meine Dienstboten wurden von ihrer Arbeit weg beordert. Anordnung von James Fedell.«

      »Ich helfe Ihnen gern«, biete ich an und gehe mit.

      »Das ist lieb von dir.« Mr Rey lächelt mich dankbar an. »Du hast heute eine sehr mutige Tat vollbracht. Ich bin stolz auf dich.«

      »Wo ist meine Mutter?«, will ich von ihm wissen.

      »Auf dem Festland«, sagt er. »Als ich von euren Plänen erfahren habe, wusste ich, dass ich sie vor der Wut der Menschen schützen muss. Deshalb habe ich sie zum Eurotunnel gebracht. Sie ist in Sicherheit.«

      Ich bin seltsam enttäuscht. Natürlich freue ich mich, dass es ihr gut geht, aber das Kind in mir hatte gehofft, sie zu sehen.

      Mr Rey starrt in seinen Kühlschrank. »Das hat man davon, wenn man alles an andere delegiert. Man weiß nicht mal, wie man eine Mahlzeit anrichtet.«

      »Ich kann mich darum kümmern«, schlage ich vor. Es tut mir gut, etwas mit meinen Händen zu tun. Ich schneide das Brot, decke den Tisch, koche Tee und stelle Wurst und Marmelade auf den Tisch.

      Aus dem Wohnzimmer höre ich Diskussionen. Ivory versucht herauszufinden, was ihn erwartet. Einzelne Sprachfetzen dringen an mein Ohr, aber ich will nicht denken, nicht verstehen. Jedes Mal, wenn das Bild von Jace in meinem Inneren auftaucht, zucke ich schmerzhaft zusammen. Wie lange wird er als Red Ball in London überleben? Ob wir ihn zu meiner Mutter aufs Festland bringen können?

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt Ivory beim Essen.

      »Ich töte jeden, der zu viel fragt«, knurrt Joshua. Zu gerne würde ich ihn alleine sprechen, erfahren, was ihm solche Sorgen bereitet. Entweder warten er und Mr Rey auf Nachrichten, oder sie möchten nicht in Ivorys Gegenwart sprechen.

      Ich esse schweigend. Hunger habe ich keinen, aber so muss ich wenigstens nicht reden.

      Schließlich wendet Mr Rey sich an Ivory. »Ich zeige dir jetzt das Gästezimmer.«

      »Damit die beiden überlegen können, wie sie mich loswerden?« Ivory schüttelt den Kopf. »Bevor hier nicht klar ist, wie es weitergeht, mache ich kein Auge zu.«

      Mr Rey seufzt. »Dann gehe ich eben ohne dich nach oben. Such nachher selbst nach deinem Bett.« Mit diesen Worten verlässt er uns.

      »Was denn?«, fragt Ivory mürrisch und sieht Joshua an. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass ich ein Klotz an eurem Bein bin?«

      »Warum verhältst du dich dann nicht ein bisschen kooperativer?«, schlägt Josh vor.

      Mr Rey kommt wieder nach unten und geht zur Anrichte, wo er eine Schublade öffnet. »Wir müssen die Nachrichten checken«, sagt er und legt eine kleine Ada auf den Tisch. »Ada, News.«

      Sofort beginnt das Gerät einen Kurzvortrag. »Alle Gold- und Platinträger werden gebeten, ihre Häuser nur im Notfall zu verlassen. Bitten Sie Ihre Hausangestellten, Nahrung und Trinkwasser auf Vorrat zu kaufen. Es besteht akute Gefahr. Weitere Informationen liefern wir morgen Vormittag. Bis dahin bitten wir Sie um Geduld.«

      Ivory starrt auf die Ada. »Was wollen sie damit sagen?«, fragt er. »Dass es einen Aufstand gibt?«

      »Genau.« Mr Rey beugt sich über Ivorys Schulter, als wollte er auf der Ada etwas nachsehen. In der Hand hält er ein merkwürdiges Gerät, das er auf Ivorys Schulter drückt.

      »Au!«, ruft Ivory. »Was hat mich da …«

      »Du wolltest ja nicht in dein Zimmer.« Mr Rey räumt das Gerät in die Anrichte und kommt gerade rechtzeitig zurück, um Ivorys Kopf festzuhalten und vorsichtig auf die Tischplatte zu legen. »Das gibt einen steifen Hals«, sagt er und zwinkert mir zu.

      »Endlich sind wir diese Nervensäge für ein paar Stunden los.« Joshua schüttelt den Kopf.

      »Hilf mir, ihn ins Nachbarzimmer zu tragen«, bittet Mr Rey. »Dort steht eine Couch, da kann er bis morgen schlafen.«

      »Und dann?«, frage ich, als ich den beiden Männern zusehe, wie sie Ivory hochheben.

      Mr Rey sieht mich mit einem merkwürdigen Blick an. Zärtlichkeit liegt darin, aber auch etwas, das ich nicht deuten kann. »Dann ist Schlafenszeit. Morgen wissen wir mehr.«

      »Ich habe noch Fragen!«, rufe ich den beiden hinterher.

      »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, entgegnet Mr Rey, als er zurückkommt. »Was willst du zuerst wissen?«

      »Warum kam ich auf die Akademie? Und was hat es mit der Platin-Ident auf sich?« Reflexartig blicke ich an mir hinunter, aber der Anhänger ist nicht mehr da. Ich fühle mich nackt und schutzlos.

      Mr Rey setzt sich zu mir. »So viel Zeit muss sein.« Er sieht mich an, blickt aber gleich wieder auf seine Hände, die er vor sich auf dem Tisch gefaltet hat. »Dein Vater konnte deine Mutter nicht heiraten, das verbieten die Regeln. Aber er hat ihr unter großem Risiko ein Haus gekauft. Das war das Maximum, was er tun konnte. Als Schulleiter von Eastbourne verfügte er nur über wenig Macht. Ich stand immer mit ihm in Kontakt und erzählte von dir und deinem Leben. Ich bezahlte euch gut, gab euch Punkte und berichtete von deinen Erfolgen. Dein Engagement wurde in London bekannt. Mr Lorien wollte nie, dass du auf die Akademie gehst, weil er die Gerüchte von dem Gefangenenlager gehört hatte. Du wurdest zweimal für die Akademie vorgeschlagen, und zweimal verhinderte er die Nominierung. Doch dann hast du die Regeln übertreten, als du die Punkte an euren Nachbarn übertragen hast. Deine Mutter besuchte mich und weinte sich bei mir aus. Ich informierte sofort deinen Vater. Mr Lorien wusste, dass in den nächsten Tagen alles herauskommen würde. Er hat gute Kontakte zu einem mächtigen Beamten in Edward Leechs Ministerium, weil er dessen Tochter vor Jahren das Leben gerettet hat. Das ist eine andere Geschichte. So erfuhr er von der Gefahr, die dir drohte. Er überzeugte den Beamten, dir unter großem persönlichen Risiko eine Platinkugel zu beschaffen. Lorien wusste, dass die Ident dich schützen würde, falls du wegen schlechter Leistungen entlassen würdest. Niemand mit Platin steigt ab, das ist schon immer so gewesen. Wärest du nach der Akademie auf Zinn zurückgestuft worden, hätte der Richter dich nachträglich verurteilen können.«

      »Dummerweise wurdest du immer besser, alle hielten dich für eine herausragende Kandidatin«, sagt Joshua und seufzt. »Da kam ich ins Spiel. Es war riskant, weil ich gerade erst Liam rausgeholt hatte. Trotzdem musste ich es tun. Mr Lorien ist ein guter Freund meiner Familie. Wir stehen füreinander ein.«

      »Wenn ich das alles gewusst hätte«, sage ich erschüttert, »dann hätte ich mich zurückgehalten.«

      Mr Rey grinst. »Glaube ich dir nicht. Das kannst du nämlich gar nicht.«

      »So leid es mir tut, ich muss los«, sagt Joshua und steht auf. »Sie werden mich in der Akademie schon vermissen.«

      »Du gehst zurück?«, frage ich entsetzt.

      »Ja sicher!« Er wirft mir einen erstaunten Blick zu. »In London ist die Hölle los. Mr Lorien braucht mich.«

      Ich will schreien, ihn festhalten, aber dann bemerke ich, wie Mr Reys Blick die Schublade streift, in der das kleine Gerät liegt. Wenn ich jetzt ausflippe, wird er mich schlafen legen und dann habe ich die Kontrolle verloren.

      Ich bin in Eastbourne. Ich muss herausfinden, was hier los ist. »Okay. Wenn ich jetzt zu Bett gehe, versprechen Sie mir, mich morgen in alles einzuweihen?«, frage ich Mr Rey. »Ich muss wissen, was mich auf dem Festland erwartet. Und ich will hören, wie es meinen Freunden geht.«

      Mr Rey setzt sich zu mir an den Tisch und ergreift meine Hand. »Du hast mein Wort.«

      Ich nicke.

      »Auf Wiedersehen«, sagt Joshua zu mir. »Bleib stark und tu, was man dir sagt. Wir brauchen dich.«

      »Und du pass auf dich auf«, bitte ich ihn. Ich stehe auf und nehme ihn fest in den Arm. Es fühlt sich merkwürdig an, mich von ihm zu verabschieden. Als sei es für sehr lange Zeit.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel Achtunddreißig

        

      

    
    
      Sobald Josh von einem Tesla abgeholt worden ist, gehe ich nach oben in das Zimmer, das Mr Rey für mich vorbereitet hat.

      Dort inspiziere ich als Erstes den Kleiderschrank und atme auf. Mr Lorien hat vorgesorgt und meine alten Sachen herbringen lassen. An einem kleinen Haken an der Tür baumelt ein Zinnanhänger. Vermutlich handelt es sich um eine Attrappe. Wie auch immer, ich habe nicht vor, irgendeinen Scanner zu benutzen.

      Während ich mich umziehe, schießen Tränen in meine Augen. Der Geruch unseres Hauses hängt noch in diesen Kleidern, die vermutlich erst vor wenigen Tagen, wenn nicht sogar Stunden, hier eingezogen sind. Aber jetzt habe ich keine Zeit für Sentimentalität. Ich muss herausfinden, was in meiner Zone los ist.

      Meine Haare binde ich zu einem strengen Knoten. Dann wickele ich mir ein Tuch um den Kopf, wie die Frauen aus der Landwirtschaft es tun. Meine Statur verhülle ich mit einem langen Mantel. So sollten mich nur meine ehemaligen Nachbarn und engsten Freunde erkennen.

      Jahrelang habe ich dieses Haus gemeinsam mit Mum geputzt. Ich kenne buchstäblich jeden Winkel. Und ich weiß, dass man von dem kleinen Balkon meines Zimmers mit einer Strickleiter in den Garten gelangt.

      Mum hat mir damals im Vertrauen erzählt, dass Mr Rey eine besondere Form der Klaustrophobie hat. Als Kind wurde er während der roten Rebellion von einem Feuer umzingelt, das ein gesprengter Energy-Pack auslöste. Man hat ihn in letzter Sekunde gerettet. Seitdem achtet er darauf, dass er im Falle eines Feuers immer eine Fluchtmöglichkeit hat.

      Ich klappe die kleine Kiste auf und freue mich darüber, dass das Notfallmaterial nicht mit einem Scanner gesichert ist. Viele Menschen legen ihre Anhänger im Haus ab und bewahren sie in der Nähe der Haustür auf.

      Ich hebe die Leiter heraus und lasse sie vorsichtig nach unten fallen. Sie ist in der Kiste fest verankert. Rasch schwinge ich mein Bein über das weiß lackierte Geländer und steige nach unten. Mr Reys Grundstück wird nicht von einem Zaun gesichert, als Gartenfan setzt er auf Hecken. Die kleine Lücke, die es schon vor Jahren gab, existiert nach wie vor. Auf der schattigen Seite des Hauses gedeihen die Pflanzen etwas zögerlicher. Ich kann problemlos auf meinen Knien hindurchkriechen.

      Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, wieder die Luft meiner Zone zu atmen. Ich blicke mich um und denke nach.

      Wohin zuerst? Meine Schritte lenken mich zum Haus meiner Mutter. Ich will nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Wenigstens von außen.

      Je näher ich unserer Straße komme und damit auch dem Kern der Zone, desto mehr Menschen laufen herum. Vor allem Jugendliche sind unterwegs. Haben sie Alkohol getrunken? Sie verhalten sich nicht so, wie ich es gewohnt bin. Ich kann ihnen nicht in die Gesichter gucken, da ich meinen Blick gesenkt halten muss. Das erwartet man von einer Arbeiterin, die mitten in der Nacht nach Hause geht. Außerdem will ich die Gefahr minimieren, dass mich jemand erkennt.

      Mein Herz pocht, als ich mich durch Seitenstraßen nach Hause schleiche. Überall liegt Abfall herum, hin und wieder entdecke ich ein eingeschlagenes Fenster. Bestimmt wurde auch bei uns wieder eingebrochen.

      Es riecht merkwürdig. Nach Feuer und einer beißenden Komponente, die ich nicht zuordnen kann. Dann höre ich lautes Geschrei und sehe Funken in den Himmel steigen.

      »Was ist hier los?«, flüstere ich und beschleunige meine Schritte.

      Ich ahne es bereits, bevor ich um die Ecke in meine Straße biege.

      Unser Haus steht in Flammen. Das Dach ist längst zusammengefallen. Eigentlich ist es ein verkohlter Trümmerhaufen, der nur deshalb brennt, weil aufgebrachte Menschen Dinge hineinwerfen. Ich vermute, dass es Energy-Packs sind, die explodieren und Funken in den Himmel schlagen.

      Meine Augen brennen, ein beißender Geruch liegt in der Luft. Ich denke an mein Zimmer, an die Kommode. Den Garten, Mums Gießkanne.

      Ich muss weg.

      So schnell ich kann, laufe ich zu meinem Obstfeld, obwohl ich ahne, dass es auch hier nicht besser aussieht. Ich bin total erleichtert, dass die Sträucher nicht brennen. Sie sind, soweit ich das in der Dunkelheit erahnen kann, lediglich verwildert und voller Müll.

      »Ich bin müde!«, sagt ein kleiner Junge.

      Rasch verstecke ich mich hinter einer Pflanze. Warum ist das Kind noch wach? Irgendetwas stimmt hier nicht.

      »Wenn sie die Zone betritt, kommt sie hierher. Garantiert«, antwortet ein Teenager von schätzungsweise fünfzehn Jahren. »Denk daran, wir erhalten Goldstatus, wenn wir sie fangen.«

      »Ich will aber weiter in meine Schule gehen«, beschwert sich das Kind.

      »Du bekommst Schokolade, Bonbons und alles, was du möchtest.«

      »Okay.«

      Der junge Mann nähert sich meiner Position. So leise ich kann, schleiche ich hinter den Himbeerpflanzen auf die andere Seite des Feldes. Sie haben eine Belohnung auf mich ausgesetzt? Natürlich! Seit heute bin ich wahrscheinlich die meistgesuchte Person im Land.

      Ich krieche durch das Loch im Zaun hinter einem Strauch und gelange auf einen Schleichweg, der zwischen zwei Häuserblocks zur Hauptstraße führt.

      Vor kurzem wurde ich hier wie ein hochrangiges Regierungsmitglied empfangen, jetzt schleiche ich wie ein Dieb durch meine Zone. Was hat Peter West den Bewohnern erzählt? Bevor ich aufs Festland flüchte, muss ich das unbedingt herausfinden.

      Ich drücke mich von Ecke zu Ecke und verstecke mich in Gärten, sobald ich eine Gruppe über die Straße ziehen sehe. Vor allem Männer sind unterwegs.

      Ich will zu dem großen Infobildschirm auf dem Hauptplatz, denn dieser zeigt täglich die wichtigsten Nachrichten für alle Menschen – ohne Ident.

      Auf dem Weg werde ich von einer Gruppe verfolgt. Ich höre die Männer schon von weitem diskutieren und verstecke mich hinter einer Mülltonne.

      »Was soll das bringen, wenn wir uns auf dem Hauptplatz treffen?«, mault eine Stimme.

      »Wenn du glaubst, dass du sie alleine findest, dann geh«, weist ein anderer den Mann grob zurück. »Wenn wir die Punkte für die Auslieferung aufteilen, steigen wir alle so weit im Rang, dass wir nicht gefährdet sind, unter die rote Linie zu sinken. Gerade dir würde das weiterhelfen.«

      »Meinen beschissenen Job werde ich dadurch nicht los!«

      »Wenn wir sie nicht finden, hast du bald einen noch viel beschisseneren Job.«

      »Ich glaube nicht, dass sie eine ganze Zone bestrafen. So viele Beamte haben sie doch gar nicht im Amt.«

      »Da würde ich nicht drauf wetten.«

      Wut steigt in mir auf und bildet einen schmerzhaften Krampf in meinem Hals.

      »Und wenn sie nicht hier ist?«

      »Die Nachrichten behaupten, es gäbe einen Hinweis darauf, dass sie sich in Eastbourne aufhält. Sie haben ihren Fahrer verhört.«

      »Wer ist denn so blöd, die irgendwo hinzubringen?«

      »Er wird es nicht noch einmal machen.«

      »Warum?«

      »Wenn du mehr Punkte auf dem Konto hättest, würde dein Bildschirm dich besser informieren. Sie haben ihn unter Drogen befragt und dann exekutiert.«

      Mit zitternden Knien gehe ich weiter, nachdem die Männer vor mir in der Dunkelheit verschwunden sind. Ich weiß nicht, wie mein Körper noch in der Lage ist, mich zu tragen.

      Doch ich muss wissen, was auf dem Spiel steht. Für mich und für die Zone. Für das ganze Land.

      Der Hauptplatz ist riesig und übersichtlich. Man kann sich nirgendwo verstecken. Ich laufe einen Umweg und klettere über einen niedrigen Zaun in den Garten des Rathauses. Dort krieche ich im Schatten der Ziersträucher bis an die Mauer und schiele auf den Platz.

      Normalerweise ist es hier um diese Uhrzeit menschenleer, da alle müde von der Arbeit sind. Doch heute laufen Männer umher, stehen in Gruppen zusammen und diskutieren.

      Der Bildschirm ist weit weg, ich muss die Augen zusammenkneifen, um den Text lesen zu können.

      
        »An die Zone sieben von Eastbourne.

        Miss Falah Marbot hat das Erbe unseres Landes auf empfindliche Weise beschädigt. Ihr seid drei Tage lang von jeglichen Pflichten befreit, um sie zu suchen. Bei dem Finder und seiner Familie bedankt sich die Akademie der Siebensterne mit 10.000 Punkten. Sollte Falah Marbot binnen drei Tagen nicht ausgeliefert werden, wird die gesamte Zone in den roten Status versetzt.«

      

      

      Was? Das können sie tun? Und was mache ich jetzt?

      Mein Herz pocht, mein Kopf rast.

      Ich habe den Bewohnern von Eastbourne nur Leid gebracht. Sie stehen schlechter da als je zuvor. Und ich könnte mich ein letztes Mal opfern, um ihnen ein halbwegs normales Leben zu ermöglichen.

      Dann schießt ein gemeiner Gedanke durch meinen Kopf. Sind sie das Opfer wert? War es notwendig, das Haus meiner Mutter mit den Energy-Packs zu verbrennen, die ich ihnen geschickt habe?

      Einzelne Leute konnte ich immer gut motivieren. Aber die gesamte Zone gleicht einem wütenden Kleinkind, das sich kreischend auf den Boden wirft, weil es nicht bekommt, was es sich wünscht.

      »Ich wusste, dass du kommst.« Der Bürgermeister steht hinter mir.

      Erschrocken sehe ich ihn an. »Ich habe es gut gemeint«, flüstere ich.

      »Ich weiß.« In der Dunkelheit glaube ich, ein trauriges Lächeln zu erkennen. »Komm rein, wir müssen reden.«

      Ich erhebe mich und folge ihm rasch. Natürlich kann ich weglaufen, aber was bringt das? Vermutlich hat er schon die Sicherheitskräfte alarmiert.

      »Besser kein Licht«, sagt er leise. »Sonst werfen sie noch meine Fenster ein.«

      Mein Herz stockt, als er zu Jaces kleinem Büro geht. Natürlich ist Jace nicht da. Trotzdem ist die Erinnerung an ihn hier so lebendig, dass meine Brust ganz eng wird.

      »Setz dich, Falah.« Der Bürgermeister schließt die Tür und schaltet das Licht ein. »Es tut mir sehr leid, was hier passiert ist, seit wir dich zur Akademie verabschiedet haben«, sagt er und starrt auf seine Hände. »Ich habe wirklich alles versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber es wurde trotzdem immer schlimmer. Diese verrückten Berater aus London haben überall gegen dich gestänkert und mit Geld und Geschenken um sich geworfen. Sie haben alle ausgefragt und sind schließlich sogar hinter den Datendiebstahl von Jace gekommen. Ich konnte ihn nicht vor seinem Schicksal bewahren. Und ich habe es wirklich versucht, denn er war der beste Assistent, den ich je hatte. Meine Tochter weint Tag und Nacht, sie wollte ihn heiraten. Mit etwas Geduld hätten wir es geschafft, ihn in den Goldstatus zu befördern, aber dann kam die Akademie und hat all unsere Bemühungen zunichtegemacht.« Jetzt sieht er mich an. »Du liebst ihn auch, das weiß ich. Aber dein Herz ist so groß, du hättest dich für ihn und mein Kind gefreut.« Er seufzt.

      »Wo ist er jetzt?«, will ich wissen.

      »Immer noch in der Akademie«, sagt der Bürgermeister. »Mr Rey hat Kontakte und hält mich freundlicherweise auf dem Laufenden. Ein guter Mann. Und weil das so ist, werde ich dich jetzt zu ihm zurückbringen. Du kannst uns nicht helfen. Sieh dir an, was sie da draußen veranstalten. Sie können mit Großzügigkeit nicht umgehen.« Er guckt auf seine goldene Ident und wiegt sie in seiner Hand. »Da ist eine kleine Stimme in mir, die wünscht sich, dass wir sie für ihre Herzlosigkeit bestrafen.«

      »Nicht alle sind so«, widerspreche ich, aber ich klinge nicht sonderlich überzeugend.

      »Doch, Falah. Es sind Tiere. Mittlerweile kann ich die Regierung verstehen. Tiere muss man einsperren, man muss sie disziplinieren und unter Kontrolle halten.«

      »Mit Lügen?«, frage ich zurück. »Die Akademie ist ein Hirngespinst.«

      »Was ist in diesem Stadion passiert?«, will er wissen. »Mr Rey wollte nichts erzählen – oder er weiß es nicht. Und unsere Zone wurde nicht zu dem Event eingeladen.«

      »Wer hat das veranlasst?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

      Ich hole tief Luft und erzähle es ihm. »Es gibt die Isle of Seven gar nicht. Die Siebensterne wurden alle umgebracht und auf dem London Cemetery beerdigt. Das Markabere ist, dass sie sogar einen Gedenkstein mit ihren Initialen aufgestellt haben. Was aber jahrelang niemand bemerkt hat. Oder den Platinträgern, die in der Nähe wohnen, ist es egal.«

      »Hast du deshalb das Ticket nicht bekommen?«

      »Wem hätte mein Tod geholfen?«, frage ich zurück. »Das hier habe ich allerdings nicht vorausgesehen.«

      »Mr Rey sagt, er bringt dich an einen sicheren Ort. Das ist das Beste.«

      »Und was passiert, wenn ich mich ausliefere?«

      »Sie können dich nicht töten, wenn du neunzigtausend Menschen erzählt hast, dass es die Insel nicht gibt, an die wir alle glauben.« Er seufzt. »Es wird einen Aufstand geben. Ich vermute daher, dass sie deine Hilfe brauchen, um ein neues Märchen zu generieren.«

      »Was mache ich jetzt?«

      »Das steht außer Frage – natürlich versteckst du dich!«

      »Der erste rote Aufstand brachte viele Tote.«

      »An dieser Situation hier ist die Regierung schuld. Sie hat den Mythos der Isle of Seven in der Bevölkerung etabliert.«

      »Trotzdem kann ich helfen, das Schlimmste zu verhindern.«

      »Das halte ich für unwahrscheinlich. Du hast großen Einfluss auf die Menschen, aber du bist kein Siebenstern.«

      »Es gibt keine Siebensterne«, erinnere ich ihn. »Ich werde es nicht aushalten, irgendwo auf dem Festland zu sitzen und um Jace und all jene zu bangen, die mir am Herzen liegen.«

      »Du könntest bei deiner Mutter leben.«

      Plötzlich geschieht etwas in meinem Inneren.

      Ich sehe den wütenden Mob, der jede erdenkliche Strafe verdient hätte. Ich erkenne die Verzweiflung der Menschen. Ich sehe die Machenschaften der Regierung. Die Lügen und Intrigen.

      Meine Freunde sind in London. Ich will sie nicht im Stich lassen.

      Innerlich werde ich ganz ruhig, während ich alles durchdenke. Die Risiken, aber auch die Möglichkeiten.

      Und dann treffe ich eine Entscheidung.

      »Fahren Sie mich bitte zurück nach London.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Danke

        

      

    
    
      Diese Geschichte ist anders, aber trotzdem hundert Prozent Mella, wie eine liebe Leserin es ausdrückte. Und natürlich hoffe ich, dass sie dir gefallen hat, und dass du Lust darauf hast, Falah auf ihrem Weg zurück nach London zu begleiten.

      Die Siebensterne haben mir viel abverlangt. Ständig dachte ich mir neue Gemeinheiten aus, die Menschen einander antun können, bis sich mein Fokus auch im Alltag auf solche Dinge verlagerte. Ich träumte von schwierigen Situationen, die ich in der Vergangenheit durchlitten habe. Dachte an Menschen, die mir die Wahrheit verschwiegen haben, an fiese Chefs und an glückliche Zufälle. An Kollegen, die meine Arbeit als Steinbruch für ihr eigenes Schaffen betrachten und sich hemmungslos bedienen.

      Trotz oder gerade wegen dieser finsteren Gedanken hat mir das Schreiben sehr gut getan. Unsere Welt ist nicht immer gerecht, und die Menschen, mit denen wir zu tun haben, sind es auch nicht. Deshalb ist es so wichtig, aus Zitronen die berühmte Limonade zu machen und die Scheiße, die andere auf unseren Weg werfen, als Dünger zu verwenden. Und ist es nicht ein indirektes Kompliment, wenn man von anderen kopiert wird?

      Bei meinen Testlesern fand ich die für dieses Projekt notwendige Unterstützung. Geholfen haben mir (in alphabetischer Reihenfolge):

      Brigitte Angerer, Christel Kuhn, Christina Maria van Drage, Christine Kohlmann, Dagmar Dongowski, Diana Hunger, Dina Dokara, Fabienne Zoé Graf, Gisela Brückmann, Ina Schulze, Irina Beermann, Iris Chiaradia, Janine Klärner, Luca Peuler, Malin Trümper, Michi Forauer, Miriam Bauernhofer und Susann Krier.

      Herzlichen Dank!

      Über diese Geschichte verhandelte ich mit einem großen Verlag, habe mich aber aus persönlichen Gründen dafür entschieden, sie lieber selbst zu veröffentlichen. Ich danke Mathias Siebel und seinem Team für den herzlichen Empfang in Köln und für das hilfreiche Brainstorming. Ihm habe ich den Begriff der Zinnsoldaten zu verdanken.

      Die wunderbare Lektorin Natalie Röllig nahm sich inmitten zahlreicher Projekte kurzfristig Zeit, um den holprigen Anfang der Geschichte auf stilistische Fehler und Unstimmigkeiten zu prüfen. Danke dafür!

      Normalerweise schließe ich meine Geschichten immer ab, da ich Cliffhanger nicht besonders mag. Falah hat sich jedoch mit Händen und Füßen gegen meine Pläne gewehrt. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass du ohne lange Wartezeit gleich weiterlesen kannst. Der Folgeband erscheint noch im August unter dem Titel »Isle of Us«.

      Nach der Siebenstern-Dilogie plane ich ein Überraschungsprojekt, das die Fans der Mondreihe (Colors of Life) auf jeden Fall erfreuen wird. Und es wird magisch, denn ich arbeite bereits an einer zauberhaften Trilogie, in der die spannende Welt der Gefühle nicht zu kurz kommt.

      Gerne dürft ihr mich auch auf Facebook befreunden, euch auf meiner Facebook-Seite umsehen oder mir auf Twitter oder Instagram folgen. Und wer mir schreiben möchte: Unter mella@melladumont.de bin ich für euch erreichbar.
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          Club der Mondsüchtigen

        

      

    
    
      Meine Leser waren es, die die Colors of Life-Reihe intuitiv als »Mondbücher« bezeichneten und sich selbst als mondsüchtig. In einer schlaflosen Nacht kam ich so auf die Idee, den Club der Mondsüchtigen zu gründen.

      Meinen treuen Lesern, oder auch Mondsüchtigen, will ich mit kleinen Geschenken das Leben versüßen. Wer sich für meinen Newsletter anmeldet, erhält exklusiven Zugang zu verschiedenen Goodies.

      Was genau in Planung ist bzw. bereits zur Verfügung steht, erfährst du, wenn du auf den Link klickst:

      
        Zum Club der Mondsüchtigen

      

      Ich freue mich auf dich!

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kontakt

        

      

    
    
      Was ist ein Autor ohne Leser?

      Eben.

      Deshalb würde ich mir von Herzen wünschen, dass du dich nicht hinter deinem Bildschirm versteckst, sondern mir zeigst, wer du bist und was du über meine Bücher denkst. Schreib mir an mella@melladumont.de oder kontaktiere mich auf einem der folgenden Kanäle:

      
        	Melde dich über meine Facebook-Autorenseite

        	Schicke mir eine Freundschaftsanfrage auf Facebook

        	Werde Mitglied im Club der Mondsüchtigen

        	Schreibe mir auf Instagram oder Twitter

        	Sieh dich auf meiner Webseite um

        	Besuche meine Amazon-Autorenseite und lasse dich von Amazon über Neuerscheinungen informieren (klicke dazu auf den gelben Folgen-Button)

      

      Ich freue mich auf dich!

    

  


  
    
      
        
        

        
          Als die Zeit vom Himmel fiel

        

        Leseprobe

      

    
    
    

  


  
    
      
        
        

        
          Kurzbeschreibung

        

      

    
    
      Während ihre Freunde die Welt bereisen oder studieren, arbeitet Karla an einer Tankstelle – ihre Vorstellung von einem entspannten Leben nach dem Abitur.

      Aber mit ihrer Ruhe ist es vorbei, als Karla nachts den Schalter schließt, weil sie glaubt, einen Überfall gesehen zu haben. Die Chefin ist stinksauer – und Karla kann ihr nicht erklären, dass sie eine Vision von einem Mann mit Waffe hatte.

      Schließlich stolpert Karla in Jakob, dessen selbstsichere Art sie fasziniert und gleichzeitig ein wenig ängstigt. Warum schenkt er ihr seine Armbanduhr? Wie kommt es, dass er ihren Lieblings-Eisbecher kennt? Und weshalb meldet er sich plötzlich nicht mehr?

      Während sie versucht, seine Geheimnisse zu ergründen, haben andere längst Pläne für sie gemacht. Denn durch ihre Fähigkeit, deren volle Tragweite Karla nicht erahnt, ist sie unendlich wertvoll …

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 1

        

      

    
    
      Alle waren erleichtert. Endlich würde Karla etwas aus ihrem Leben machen. Ihre Familie, ihre Freunde und sogar die Nachbarin ihrer Eltern, die alte Frau Bach.

      Manchmal fragte Karla sich, was genau die Menschen von ihr erwarteten. Seit sie vor zwei Jahren das Abitur gemacht hatte, war sie nicht untätig gewesen. Sie verdiente ihr eigenes Geld, wohnte in einer kleinen Zweizimmerwohnung und hatte gut für sich gesorgt. Und für Ben. Aber das war ein anderes Kapitel.

      Nach der festlichen Verleihung der Abschlusszeugnisse verschönerten Karlas Mitschüler wohltätige Projekte in Afrika durch ihre Anwesenheit, schrieben sich an einer Universität ein oder traten eine Ausbildungsstelle an. Das war genau das, was man von einem motivierten Schulabgänger erwartete. Afrika ging in Ordnung, weil man dort Erfahrung sammelte. Aber die Tankstelle im luxemburgischen Schengen, an der Karla seit zwei Jahren arbeitete, zählte nicht. Dabei konnte man dort Geld verdienen, während ein Afrikajahr beträchtliche Kosten verursachte. Die betreuten Schützlinge hätten von dem Geld möglicherweise mehr gehabt als von den Versuchen der Abiturienten, ihnen ein paar Brocken Deutsch beizubringen.

      Trotzdem hatte Karla vor zwei Jahren alle Ratschläge ignoriert und sich an Sinas Tankstelle beworben. Seitdem kassierte sie in Schengen deutsche, französische und luxemburgische Kunden ab, füllte Regale auf, kehrte die Piste (so nannte man die Fläche, auf der die Autos vorfuhren und tankten) und räumte das Lager auf. Am liebsten mochte sie die Nachtschichten, wenn sich nur ab und zu ein Kunde zu ihr verirrte und sie ihren Gedanken nachhängen konnte, während sie die Regale säuberte und den Shop für den nächsten Tag vorbereitete.

      Was hatten die Menschen ihres Umfeldes nur dagegen?

      Ihre Kollegen waren ausgebildete Verkäufer und Bürokaufleute und arbeiteten trotzdem gerne hier. Und nach der aufreibenden Schulzeit genoss Karla die geregelte Arbeitszeit mit ihrer Routine sehr.

      Es gab nur eine Sache, die ihr junges Leben in letzter Zeit erschüttert hatte: Gleich zweimal war sie von ihrer Chefin Sina zum Gespräch gebeten worden, weil sie nachts die Tankstelle geschlossen und die Polizei alarmiert hatte – und das, obwohl gar kein Überfall stattgefunden hatte.

      Sina hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie über die ihr entstandenen Kosten sehr wütend war. Aber vielleicht ärgerte sie sich auch nur darüber, dass sie mitten in der Nacht von der Polizei aus dem Bett geklingelt worden war. Karla wusste selbst nicht, warum ausgerechnet sie das Pech gehabt hatte, gleich zwei Überfälle in wenigen Tagen vereiteln zu müssen. Denn genau das hatte sie getan, auch wenn Sina der Polizei gegenüber mehrfach vermutet hatte, dass Alkohol oder Drogen eine Rolle gespielt haben mussten.

      Niemals würde Karla betrunken zur Arbeit fahren! Und von Drogen hielt sie nichts, da unbeherrschtes Verhalten meist zu Unfällen führte.

      Und davor hatte sie Angst.

      Diese beiden nächtlichen Vorfälle hatten Karla auf den Boden der Realität zurückgeholt. Egal, wie gut sie sich vor dem Leben versteckte, irgendetwas geschah immer. Man war nirgendwo sicher, wenn man dieses lästige Problem hatte, unter dem sie litt.

      Denn Karla konnte in die Zukunft sehen. Zumindest war sie davon überzeugt.

      Begonnen hatte alles an ihrem zehnten Geburtstag: Wie aus heiterem Himmel zuckte sie plötzlich zusammen und glaubte zu wissen, dass in den nächsten Minuten etwas Schreckliches passieren würde. Auf ihrer Geburtstagsfeier weinte sie bitterlich, weil sie Angst hatte, dass ihre Freundin Janina vom Baum fallen würde. Schnell waren alle Kinder sauer auf die Spaßverderberin, die die abenteuerlustige Kletterin vom Baum wegzerrte, sodass Karlas Vater einschritt und die aufgebrachte Meute mit rasch herbeigeholtem Eis beruhigte.

      Die Party endete friedlich, aber Karlas entspannte Kindheit war vorbei.

      Von diesem Tag an wurde sie immer häufiger von dem Phänomen heimgesucht. Sie glaubte zu wissen, dass sich jemand gleich in den Finger schnitt, dass jemand einen Unfall haben würde, oder dass jemand stolperte. Manchmal befürchtete sie, unter einer schweren Krankheit zu leiden, denn die Ereignisse, vor denen sie sich ängstigte, traten fast nie ein. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass sie ihrer Mutter das Messer aus der Hand riss, sobald sie eine blutende Fleischwunde befürchtete.

      Als Teenager wurde Karla als Panikmacherin verspottet, da sie kurz vor der Schulstunde oft unangekündigte Prüfungen vorhersagte, die so gut wie nie stattfanden. Sobald die gesamte Klasse in heller Aufregung ihre Notizen zückte und den Lernstoff durchging, begann der Lehrer den Unterricht mit etwas vollkommen Belanglosem. Und Karla wurde von ihren Mitschülern böse, verächtlich oder einfach genervt angeschaut – je nach Naturell.

      Wie oft sie ungewöhnlich gehandelt hatte, um schlimme Ereignisse zu verhindern, konnte sie gar nicht mehr zählen. Sie ließ ein rohes Ei fallen, damit ihre Mutter das Gemüsemesser aus der Hand legte, oder versteckte den Autoschlüssel ihres Vaters, um ihn daran zu hindern, beim Ausparken gegen das kleine Mäuerchen von Frau Bach zu fahren. Einmal hatte sie auf dem Schulhof den beliebtesten Jungen in den Arm genommen, um einen Streit zu verhindern, bei dem er sich das Kinn aufschürfen würde. Kein Wunder, dass bald die gesamte Jahrgangsstufe Karla wie einen merkwürdigen Sonderling behandelte.

      Aber wenn sie sich zusammenriss und den Mathetest nicht ankündigte, sondern still ihre Notizen aus der letzten Schulstunde durchsah, dann fand die Prüfung statt. Und einmal hatte sie fest in ihren Winterhandschuh gebissen, als sie wusste, dass der unbeliebte Sportlehrer, der Karla mehrfach für ihre Ängstlichkeit verspottet hatte, gleich auf dem glatt getretenen Schnee ausrutschen würde. Und er fiel tatsächlich und prellte sich die Hüfte, woraufhin Karla zwei Wochen lang ein schlechtes Gewissen hatte.

      Aber seit sie nicht mehr zur Schule ging, wurden die unangenehmen Erlebnisse seltener. Erwachsene stolperten eben nicht so häufig wie tobende Kinder. Sie wähnte sich in Sicherheit.

      Bis zu jenem Abend an der Tankstelle.

      Sie war fest davon überzeugt, in die Mündung einer Pistole geblickt zu haben. Sie erinnerte sich sogar noch an die schwarze Wollmaske mit fusseligen Sehschlitzen und an die grünbraunen Augen des Täters. Anhand der Markierungen vor ihrem Nachtschalter hatte sie sich sogar die ungefähre Körpergröße des schwarz gekleideten Mannes gemerkt.

      Und dann war sie zusammengezuckt und hatte den Notknopf gedrückt. Anschließend schloss sie die Tankstelle, löschte alle Lichter und sperrte sich in der Personaltoilette ein.

      Binnen weniger Minuten war ein Aufgebot der Luxemburger Polizei vorgefahren und eine halbe Stunde später stand die verschlafene Inhaberin mit zotteligen Haaren auf der Matte und rauchte zur Beruhigung fünf Zigaretten hintereinander.

      Es war nichts passiert – wenn man einmal von Sinas Wutausbruch absah.

      Erbost strich die Chefin Karla von der Nachtschichtliste und ließ sie nur noch Früh- und Spätdienste absolvieren. Die Kollegen wollten natürlich wissen, was passiert sei, aber Karla antwortete nur ausweichend auf deren Fragen.

      Zu ihrer großen Erleichterung überlegte Sina es sich anders und teilte Karla kurz darauf doch wieder ein. Nachtdienste wurden gut bezahlt und was noch wichtiger war: Karlas Exfreund Ben tankte nur tagsüber.

      Wie häufig wurden Tankstellen überfallen?

      Trotzdem hatte Karla jetzt Angst – nicht wegen des Überfalls, sondern um ihren Job, den sie trotz der garstigen Chefin wirklich gerne mochte. Und sie war sehr erleichtert, als alles ruhig blieb.

      Aber ihre Glückssträhne war drei Nachtschichten später vorbei, als jemand eine Kundin vor ihren Augen mit einem Messer bedrohte. Karla selbst saß geschützt hinter der Glasscheibe des Nachtschalters, aber die ängstlichen Augen der Frau, der eine hellbraune Locke auf der Stirn klebte, würde sie niemals vergessen. Der Mann, der die junge Frau bedrohte, trug dieses Mal keine Maske.

      Sein Aussehen hatte sich in ihr Inneres eingebrannt: hellbraune, kurze Haare, kalte, blaue Augen, volle Lippen und ein eigenartiges Tattoo an seinem Unterarm, das sich wie eine Schlange um seinen Arm wickelte.

      Karla war zusammengezuckt und die Vision war vorbei. Sie zögerte und dachte an die Konsequenzen, die ihr bei einer erneuten Schließung drohten. Aber als dann die junge Frau in einem alten roten Golf an die Zapfsäule rollte, aktivierte sie den Alarm. Und obwohl Sina dieses Mal erstaunlich ruhig blieb und nur zwei Zigaretten rauchte, empfahl sie Karla, sich einen neuen Job zu suchen.

      Die einzigen, die Karlas nervöses Verhalten nie verspotteten, waren ihre Kollegen. Sie sprachen bei der Chefin vor, lobten Karlas sechsten Sinn und setzten sich leidenschaftlich für sie ein. Es war ein Running Gag im Shop, dass Karla es immer schaffte, aus dem Verkaufsraum zu verschwinden, wenn ihr Exfreund Ben auftauchte.

      Jedes einzelne Mal.

      Wenn sie im Backshop eingeteilt war, bückte sie sich hinter der Theke und rührte in dem Eimer mit Mayonnaise, bis Bens Wagen vollgetankt von der Piste rollte. Da Karla klein und zierlich war, fiel das von vorne nicht weiter auf. Manchmal verschwand sie zur Toilette oder bestand darauf, jetzt sofort Mittagspause zu machen.

      Irgendwann wusste jeder, dass Ben gleich auftauchen würde, sobald Karla zuckte, ihre zierliche Nase rümpfte und unter einem vollkommen sinnfreien Vorwand abtauchte.

      Bald machten sich alle einen Spaß daraus, Karla zu unterstützen. Eine Kollegin sprang ein und verkaufte Croissants und belegte Brötchen, bis Ben verschwunden war oder jemand erzählte Sina, dass Karla im Kühlraum frische Krabben für die Baguettes holte.

      Hinterher lachten sie gemeinsam über Bens erstaunten Blick. Sie verglichen seinen Gesichtsausdruck mit dem eines Golden Retrievers, der auf der vergeblichen Futtersuche enttäuscht wieder abzog.

      Ben konnte nicht verstehen, warum seine Exfreundin nie anwesend war, obwohl sie Vollzeit arbeitete. Er war Sinas Stammkunde, da er nie woanders tankte und auch immer langsam durch den Shop streifte, um noch ein paar Dosen Cola oder eine Tüte Chips zu kaufen. Jedes Mal fragte er nach Karla und ein Kollege servierte ihm freundlich grinsend eine Ausrede.

      Karla fand, dass ihr Ex der größte Fehler ihres bisherigen Lebens gewesen war. In der Hoffnung auf Geborgenheit und Zuneigung hatte sie Ben gestattet, vorübergehend bei ihr einzuziehen. Nachdem er seinen Koffer über die Türschwelle geschleppt hatte, suchte er nicht mehr nach einem Studentenzimmer, im Gegenteil: Ben zog vom Hotel Mama ins Hotel Karla. Bald warf er seine schmutzige Wäsche in den Wäschekorb, aß den Kühlschrank leer und belagerte Karlas kleinen Schreibtisch mit seinen Büchern. In ihren Schränken war kaum noch Platz für ihre eigenen Sachen.

      Sie benötigte fast ein ganzes Jahr, bis sie den Mut fasste, ihn rauszuwerfen. Ohne die Hilfe seiner Eltern, die ihren Sohn wieder bei sich aufnahmen, hätte sie es womöglich bis heute nicht geschafft. Aber Ben kämpfte immer noch um sie (oder um sein bequemes Leben in ihrer Wohnung, dessen war Karla sich nicht sicher). Und so suchte er ständig ihre Nähe.

      Aber die Sorgen um ihren Ex waren vergessen, als Sina ihr in einem äußerst unangenehmen Gespräch klarmachte, dass ihre Tage an der Tankstelle gezählt seien. Kurz nach dieser kalten Dusche wurde Karla von einem Recruiter kontaktiert, der sich als Günter Wegemeyer vorstellte und ihr einen komfortablen Rettungsanker bot: Eine Festanstellung in München.

      Der ältere Herr, der heftig schnaufte und hellblaue Hemden unter seinen dunkelgrauen Anzügen trug, war zuvorkommend und freundlich. Er plauderte mit Karla über die Vorfälle an der Tankstelle und entlockte ihr eine genaue Beschreibung des tätowierten Messerangreifers. Er wirkte nicht besorgt, sondern eher interessiert. Und dann sagte er, dass ihre Weitsicht in der Geschäftswelt durchaus eine nützliche Fähigkeit sein könnte.

      Gedanklich hatte Karla sich auf Arbeitslosigkeit vorbereitet, als Herr Wegemeyer ihr eine Woche später tatsächlich einen Vertrag zusendete. Am selben Tag rechnete Sina ihr auf den Cent genau sämtliche Kosten der Polizeieinsätze vor und zeigte ihr einen Stapel mit Bewerbungen von möglichen Nachfolgern.

      Und in München winkte der Vertrag einer Investmentfirma, eine bezahlte Wohnung und die Aussicht auf ein duales Studium nach einem Jahr Praxiserfahrung.

      Hatte Karla da noch eine Wahl?

      Zu ihrem Erstaunen freuten sich alle in ihrem Umfeld über das fantastische Jobangebot. Niemand hinterfragte, warum sie ohne formales Bewerbungsgespräch und mit durchschnittlichem Abitur ein gutes Gehalt verdienen würde. Alle gingen davon aus, dass Sina sie empfohlen hatte. Von Aktienhandel hatte Karla keine Ahnung, aber Herr Wegemeyer versicherte ihr, dass sie alles von Grund auf erlernen würde.

      »Und das Gehalt entspricht exakt dem, was sie benötigen, um ihren gegenwärtigen Lebensstandard in München halten zu können«, hatte er mit seinem bayerischen Akzent mehrfach wiederholt.

      Bei dem Gedanken, unbekanntes Terrain zu betreten, wurde es Karla unheimlich. Was zog man an? Welcher Haarschnitt war angemessen? Bisher trug sie ihre kinnlangen Haare als pflegeleichten Bob. Jeanshosen waren in ihrem Kleiderschrank in der Mehrheit. Würde sie Make-up auflegen müssen und brauchte sie eine Perlenkette, um älter und reifer zu wirken?

      Sobald sie den Vertrag unterschrieben hatte, schien die Zeit mit doppelter Geschwindigkeit zu rasen. Ein Relocation-Unternehmen plante Karlas Umzug und schickte ihr die Adresse und Fotos von ihrer neuen Wohnung in München-Schwabing. Sina würde sie nach weiteren vier Arbeitstagen aus dem Vertrag entlassen, obwohl die Kollegen dadurch mit Zusatzschichten belastet wurden.

      Das ruhige Leben, das Karla in den letzten beiden Jahren geführt hatte, war vorbei.

      Trotz ihrer inneren Unruhe freute sie sich auch ein wenig – ihre Schulfreundin Samira schwärmte schon seit zwei Jahren von Münchens Biergärten, dem Nachtleben und den vielen Freizeitangeboten. Nach einem Sommerpraktikum im sozialen Bereich studierte Samira in der bayerischen Landeshauptstadt. Als sie Karlas Adresse erfuhr, wurde sie neidisch, denn sie selbst wohnte aus Kostengründen außerhalb der City und musste längere Strecken mit der S-Bahn in Kauf nehmen. Karla würde zu Fuß zur Arbeit laufen können.

      Das Umzugsunternehmen übernahm wirklich jeden Handgriff, sogar die Schränke würden sie aus- und auch wieder einräumen. Nur ihre persönlichen Sachen sollte Karla selbst transportieren.

      Jetzt stand sie vor fünf großen Kartons und dachte nach. Schließlich stopfte sie ihre Unterwäsche in eine der Kisten und füllte die zweite mit Fotoalben, angefangenen Tagebüchern und Kindheitserinnerungen.

      Die Gegenstände, die sie besaß, bereiteten ihr keine Probleme. Aber das angstverzerrte Gesicht der Frau, die an der Tankstelle mit einem Messer bedroht worden war, hätte sie zu gerne in den Karton gepackt und vergessen.
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      Karla streifte ein tannengrünes Poloshirt über und warf einen letzten Blick auf ihr Tankstellen-Ich. Dunkelbraune Augen, schüchterner Gesichtsausdruck, unsicheres Lächeln. Bald würde sie eine gebügelte und gestärkte Bluse zu einem Business-Kostüm tragen. Auch nur eine Verkleidung. Sie wendete sich ab und machte sich auf den Weg zur Frühschicht.

      »Du hast wirklich eine nette Freundin«, lobte Mia, als Karla den Platz neben ihr an der Kasse einnahm. »Sie hat bei Sina angerufen und uns alle zu deiner Abschiedsparty eingeladen.«

      »Cool, ich freue mich, wenn ihr kommt«, erwiderte Karla mit einem kleinen Lächeln.

      Samira wollte das Wochenende zu Hause bei ihren Eltern verbringen und hatte Karlas Vater für die Idee einer Party begeistert. Sven Scott war gerne bereit, die Kosten zu übernehmen, und so hatte Samira einen langen Tisch im lokalen Pizzarestaurant reserviert.

      Nicht im Traum wäre Karla selbst auf diese Idee gekommen. Sie liebte laute Musik und tanzte sehr gerne. Aber Alkohol und unbeschwerte Ausgelassenheit hatten häufig kleinere Unfälle zur Folge. Lauter perfekt geformte Fettnäpfchen … Eines davon erwischte sie an solchen Abenden immer.

      Aber da Samira hoch und heilig versprochen hatte, Ben auf gar keinen Fall zu informieren, war ein potenzielles Problem schon einmal aus der Welt geschafft. »Und ich werde alle über die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen informieren«, hatte sie lachend gesagt. »Niemand darf sich in den Finger schneiden, stolpern oder streiten.« Manchmal wusste Karla nicht, ob sie diesen Humor ihrer Freundin mochte oder nicht. Aber sie war froh, dass Samira ihre Eigenheiten akzeptierte.

      »64 Euro 68«, sagte sie zu dem Kunden vor ihrer Kasse, einem Franzosen mit pechschwarzen Haaren und dichten Augenbrauen. Er trug ein angeschwitztes ärmelloses Shirt und hatte eine frische rote Narbe an der Schulter. Vermutlich war er vor kurzem operiert worden.

      »Wir haben heute Schokoriegel im Angebot.« Sina lobte immer ein Special der Woche aus, das die Mitarbeiter jedem Kunden anbieten mussten.

      »Non, merci.« Der Mann bezahlte mit einem grünen 100-Euro-Schein, nickte freundlich und verließ den Shop.

      »Die Nummer sieben und eine Stange Zigaretten!« Man sah der Frau an, dass sie regelmäßig rauchte, ihre Haut wirkte ledrig und gegerbt. Schnaufend hievte sie eine Kiste mit Sekt auf Karlas Theke.

      Es war erstaunlich, was man aus den Menschen herauslesen konnte, wenn man an einer Kasse arbeitete. Viele Kollegen sahen gar nicht richtig hin, aber Karla erlebte ihren Job heute noch einmal ganz bewusst. Routiniert griff sie in das Regal hinter sich und legte die Stange auf den Tresen.

      Normalerweise war ab 16 Uhr immer die Hölle los, aber am luxemburgischen Nationalfeiertag hatten alle Kunden Zeit. Die Hitze tat ein Übriges dazu, dass die Menschen zu Hause blieben oder ins Schwimmbad fuhren. Niemand kämpfte um ein paar Sekunden mehr Feierabend.

      »Die Nummer drei bitte.« Die Kundin stellte eine Schachtel belgische Pralinen auf dem Verkaufstisch ab und verlangte ebenfalls Zigaretten. Karla suchte die richtige Sorte heraus. Am Anfang war das schwierig gewesen, da sie nie geraucht hatte und deshalb die Marken nicht kannte.

      Dann sah sie ihn. Ben.

      Verdammt!

      Erwartungsfroh betrat er den Shop. Wie in Trance nahm sie wahr, dass sein rechter Mundwinkel bei ihrem Anblick erfreut zuckte. Er wirkte zufrieden, als er sich ihr näherte und noch einmal durch sein hellbraunes Haar strich.

      Karlas Kundin verabschiedete sich – und leider war ihre Kasse damit frei. Lächelnd trat Ben näher. »Du gehst nach München?«, fragte er.

      »Nummer?«, fragte Karla geschäftig und seufzte innerlich.

      »Zwei. Warum hast du mir nichts gesagt?«

      »54 Euro und 72.« Karla war nicht bereit, mit ihm zu diskutieren.

      »Habe ich Kredit bei dir?« Ben lachte verlegen.

      Sie blickte ihn entsetzt an. Wie oft er am Morgen ihr Auto genommen hatte, wenn sein Tank leer war, konnte sie nicht mehr zählen. Natürlich hatte er es von ihr immer vollgetankt zurückbekommen, was auch kein Problem gewesen wäre, wenn Ben nicht regelmäßig vergessen hätte, ihr das Geld zurückzugeben.

      Sie drehte ihren Kopf nach rechts und blickte durch die große Fensterfront auf die Piste.

      Was sollte sie tun?

      Sie schreckte zusammen und schwankte. Die Piste war plötzlich links von ihr aufgetaucht. Eine Schachtel Zigaretten fiel auf den Boden. Sie bückte sich und knallte mit dem Kopf an das Regal. »Au!«, fluchte sie leise.

      War ihr schwindelig geworden?

      Nein.

      Als sie nach oben blickte, sah sie, wie der Franzose mit den dichten Augenbrauen und der roten Narbe auf der Schulter sich über ihren Tresen beugte. »Ça va?«, fragte er und sah sie besorgt an.

      Verflixt – eine Vision!

      In diesen unangenehmen Momenten benötigte Karla immer einige Sekunden, um sich wieder zu orientieren. Sie blieb einen Augenblick lang in der Hocke sitzen, rieb die schmerzende Stelle an ihrem Kopf und atmete tief durch. Dann hob sie die Schachtel auf und wendete sich mit einem verkrampften Lächeln an ihren Kunden. »Oui, merci!«

      Beruhige dich, es ist gar nichts passiert, dachte sie, legte die Zigaretten auf den Tresen, bot den Schokoriegel an und kassierte die 64 Euro und 68 Cent ein zweites Mal. Karla nahm den 100-Euro-Schein entgegen und gab passend heraus.

      Okay. Gleich würde Ben auftauchen. Sie musste dringend abtauchen, und zwar sofort!

      Heute hatte sie nicht einmal mehr ein schlechtes Gewissen. Also wendete sie sich an Mia, die neben ihr arbeitete: »Mir ist schwindelig, kannst du kurz übernehmen?« Rasch entschuldigte sie sich bei der sauer dreinblickenden Raucherin mit der Sektkiste und verschwand in der Personaltoilette.

      Sie kam sich lächerlich vor, wie sie ohne Notwendigkeit auf der Klobrille hockte. Aber was sollte sie sonst tun? Sina mochte es nicht, wenn ihre Mitarbeiter nutzlos herumstanden. Karla traute es ihrer Chefin zu, sie auch an ihrem letzten Arbeitstag mit energischen Worten zurück in den Verkaufsraum zu schicken. Und Ben streifte immer minutenlang durch den Shop, wenn er Karla nicht hinter einer der Kassen erblickte.

      Es klopfte an der Toilettentür.

      Karla unterdrückte ein Stöhnen. Wer musste ausgerechnet jetzt dringend aufs Klo? Sie verbarg ihr Gesicht in beiden Händen und hielt die Luft an.

      Es klopfte erneut, diesmal drängender. »Hey, glaubst du an deinem letzten Tag gelten hier andere Regeln?«

      Sina. Ihre Chefin hatte offenbar bemerkt, wie sie auf dem stillen Örtchen verschwunden war. Sie traute es der resoluten Frau durchaus zu, die Sekunden zu zählen, die jemand hinter der einzigen Tür verbrachte, die sie nicht kontrollieren konnte.

      »Gleich!«, sagte Karla und hoffte, dass sie verschwand. Bestimmt hatte sich Ben eben erst an Mias Schlange gestellt. Und da die gerade allein kassierte, musste er unter Umständen eine Minute lang warten.

      Jetzt hämmerte die Chefin gegen die Tür. »Karla!«

      »Mir ist schlecht!«, antwortete sie, erhob sich und ließ die Toilettenspülung laufen.

      »Wegen dir gehe ich nicht aufs Herrenklo!«, hörte sie Sina draußen zetern. »Das fehlte gerade noch!«

      Karla drehte sich im Kreis und starb 1000 Tode.

      Hoffentlich war das keine Vision, denn selbst im besten Fall hatte sie keine Ahnung, wie sie den Toilettengau verhindern konnte, ohne Ben in die Arme zu laufen.

      Aber es war erstaunlich: Obwohl sie sich äußerst unwohl fühlte und ihr Herz bis zum Hals klopfte, wurde keine Vision ausgelöst. Es schien sich um die nackte Realität zu handeln.

      Wobei Sina sowohl im Traum als auch in Wirklichkeit sehr unangenehm werden konnte. »Zum Glück ist das heute das letzte Mal!«, zischte es von draußen. War die Chefin verschwunden?

      Nicht zum ersten Mal bedauerte Karla die Wunderlichkeiten ihrer eigenen Existenz. Warum konnte sie nicht ein normales Leben führen, so wie die anderen Menschen auch? Da der Spülkasten noch Wasser zog, legte sie ihr Ohr an die Tür und lauschte. Als ihre Hände vor Aufregung zu zittern begannen, war ihre Stimmung vollends im Eimer. Sie seufzte.

      Okay, Ben würde gleich weg sein und Sina konnte sie mal! In weniger als sechs Stunden würde sie frei sein.

      Es war nichts passiert, außer dass sie Ben daran gehindert hatte, sie ein letztes Mal auszunutzen. Dann biss sie die Zähne zusammen, öffnete die Tür und trat vor das winzige Waschbecken. Von weitem hörte sie, wie Sina mit einem Lieferanten telefonierte, und warf einen vorsichtigen Blick durch den schmalen Flur in Richtung Chefbüro. Sina lachte, rauchte derweil eine Zigarette und schien Karla vergessen zu haben.

      »Warum schreckst du immer zusammen und läufst weg?«, fragte ihr Kollege Jan, als sie zurückkam. Er stapelte gerade die neuen Getränkepaletten im Shop. Seine durchtrainierten Arme wurden mit der Last spielend fertig. »Ein Wort zu mir, und ich knöpfe ihn mir vor.«

      Mias Kopf tauchte kichernd zwischen den Regalen auf. Sie strich ihre dunkelblonden Locken aus der Stirn. »Und dann richtest du hier ein Blutbad an?«, fragte sie neckisch. Es war ein offenes Geheimnis, dass Karlas Kollegin Hals über Kopf in Jan verliebt war.

      »Nein, nein …« Jan grinste und trat auf Mia zu, die gerade belgische Schokolade im Arm hielt. Vollmilch, Zartbitter mit gesalzenen Mandeln, weiß mit Pralinenfüllung … göttliche Köstlichkeiten.

      Karla starrte auf die leckeren Sorten und bemerkte, dass sie Hunger bekam.

      Um diese Zeit? Durch diesen Umzug war ihre innere Uhr jetzt schon durcheinander geraten.

      Jan erwiderte Mias Schwärmerei nicht, liebte es aber, mit ihr zu spielen. »Ich würde hinter Ben treten, meinen Arm um seinen Hals legen und ihm die Hauptschlagadern zum Kopf abdrücken. Arteria carotis.« Während er sprach, demonstrierte er an Mia, was er meinte. Seinen rechten Arm hatte er wie eine Boa Constriktor um ihren Hals geschlungen, der linke schloss die tödliche Falle von hinten. »Wenn ich nun ausatme und meine Arme mit dem Brustkorb zusammen absenke …« Jan war groß und konnte Mia spielend kontrollieren. Seine grünen Augen funkelten. Er amüsierte sich prächtig.

      »Hör auf!«, bat Karla, die eine Vision fürchtete, falls Mia bewusstlos wurde. Schnell trat sie auf die Kollegin zu und rettete die Schokolade vor dem Herunterfallen. Falls Sina bemerkte, dass die Tafeln gebrochen waren, würde sie wütend werden. Jan drückte fester zu. »Bitte!« Karla schrie ihn beinahe an. Mias blauen Augen waren bereits glasig geworden.

      »Na gut«, seufzte Jan und lockerte den Griff, ohne vollständig loszulassen. »Alles klar, Baby?«, fragte er Mia, deren Hände sich an den Ellbogen vor ihrem Hals klammerten. »Sonst trage ich dich auf meinen starken Armen zum Arzt.« Seine Stimme klang sanft und fürsorglich, aber Karla wusste, dass er nur Spaß machte.

      »Spinner!« Mia war rot geworden; trotzdem ballte sie ihre Hand zur Faust und schlug ihm auf sein Brustbein, so fest sie konnte. Dann riss sie Karla die Schokolade aus dem Arm und begann, die Tafeln in die richtigen Fächer zu stapeln. »Der Einzige, der hier einen Arzt braucht, das bist du, wenn du so weiter machst!«

      »Au.« Jan zwinkerte. »Du hast so viel Kraft … Fast wäre ich gegen das Regal geflogen. Pass auf, dass du die Schokolade nicht in deinen starken Händen zerdrückst.«

      »Hoffentlich findet sich bald jemand, der dir das Maul stopft!« Mia war jetzt sauer. Mit schwungvoller Kopfbewegung warf sie ihre Haare nach hinten und griff in den Karton, um weiterzuarbeiten.

      »Das könnte passieren, denn im August habe ich meinen ersten Kampf.« Jan lächelte jetzt nicht mehr. Sein Blick zeigte Respekt und Entschlossenheit. »Am Wochenende nehme ich an einem Vorbereitungsworkshop mit einem Trainer teil, der extra von Hamburg nach Trier angereist ist, um mich zu coachen.«

      »Dich und die anderen 30 oder 40 Verrückten!«, schnaubte Mia.

      Karla, die immer noch gierig auf die Süßwaren starrte, spürte, wie ihr Magen knurrte. Bis zur Pause waren es noch eineinhalb Stunden! Hoffentlich unterzuckerte sie nicht bei dem ganzen Stress … Immerhin hatten ihre Hände eben gezittert, war das nicht ein erstes Anzeichen?

      »Karla, kannst du mir helfen?« Eine der neuen Kolleginnen bediente die Kunden gerade allein und kämpfte mit einer langen Schlange. Einer der wartenden Männer scharrte ungeduldig mit dem Fuß und seufzte genervt.

      »Sicher, ich bin sofort da!«, sagte sie und beeilte sich, die zweite Kasse wieder zu eröffnen. Nach wenigen Minuten waren alle Kunden bedient und der Shop stand einen Moment lang leer. Sie seufzte erleichtert auf.

      Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte, dass es besser gewesen wäre, bei Ben auf Bezahlung zu bestehen oder Sina zu rufen. Davonlaufen war nicht die beste Lösung.

      Aber dann erinnerte sie sich daran, dass es ja gar nicht passiert war. Es hätte passieren können.

      Nachdem Mia alle Süßwaren eingeräumt hatte, kam sie zurück zu Karla an die Kassen. »Du hast wirklich einen besonderen Riecher«, sagte sie grinsend. »Ich werde diese Stunts vermissen!«

      »Den braucht man auch bei einem hartnäckigen Ex«, antwortete Karla und zwinkerte ihr zu. Normalerweise hätte sie jetzt eine Entschuldigung gemurmelt, aber nicht heute.

      Was hatte sie noch zu verlieren?

      Eben.
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        Hier geht es zum E-Book »Als die Zeit vom Himmel fiel«
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      Schon immer wollte Mella Dumont ein Buch schreiben – nein, keinen Roman, sie träumte von einem Sachbuch! Und genau das hat sie nach zahlreichen Entwürfen im Winter 2012/13 getan.

      Das Schreiben bot die ersehnte Abwechslung von der Selbstständigkeit, die sie zwei Jahre zuvor begonnen hatte. Immer häufiger steckte sie ihre Zeit in weitere Bücher, statt ihrer eigentlichen Profession nachzugehen. Und ein Jahr später wagte sie sich an ihren ersten Roman.

      Erfolge

      Mit ihrem Debütroman Herzensrache stürmte Mella auf Anhieb die Top 20 der Amazon Kindle-Charts.

      Himbeermond stand für mehrere Wochen auf dem ersehnten ersten Platz der Kindle-Charts. Himbeermond und seine Folgebände der Colors of Life-Reihe haben sich zu Langzeit-Bestsellern entwickelt, die sich nach wie vor auf den oberen Rängen halten.

      Der Roman »Als die Zeit vom Himmel fiel« wurde 2015 aus über eintausend eingereichten Büchern als einer der fünf Finalisten des Kindle Storyteller Awards ausgewählt.

      Leben

      Mella  lebt und arbeitet zusammen mit drei selbstbewussten Jungkatzen in der Region Trier-Luxemburg, wo sie – wenn sie nicht mit lieben Kollegen ausgedehnt telefoniert oder mit ihren Lesern auf Facebook chattet, den Charakteren ihrer Geschichten Leben einhaucht. In ihrer bunten beruflichen Vergangenheit hat sie schon viel erlebt. Ihre Erfahrungen, gute wie schlechte, verleihen ihren Geschichten Tiefgang zwischen den Zeilen.

      Nach einem rastlosen Berufsleben auf dem internationalen Parkett kehrte Mella 2010 in ihre Heimat zurück. Um die Schönheit dieser Region mit ihren Lesern zu teilen, tauchen Schauplätze rund um Trier und das Ländereck Deutschland-Luxemburg-Frankreich in vielen von Mellas Büchern auf.
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